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  I


   


  »Der Herr der Finsternis«

   


  Dragmore 1874


   


  Kapitel 1


   


  Er war mal wieder schlecht gelaunt.


  Allerdings war der Earl von Dragmore für seine gute Laune ohnehin nicht bekannt.


  Nicholas Bragg, alias Lord Shelton, stand vor der Terrassentür, die er auf Wunsch seiner Frau hatte einbauen lassen, und blickte hinaus. In der Hand hielt er einen Brief. Draußen bot sich ihm ein spektakulärer Ausblick: endlose sorgfältig manikürte smaragdgrüne Rasenflächen, mit pinkfarbenen Rosen dicht bestückte Beete, die gelb leuchtende Kiesstraße, die das Anwesen in weiten Schwüngen durchzog, und dahinter endlose grüne Hügel, die von Eichen – in der letzten Pracht des Sommers – gesäumt wurden. Der Earl war ungehalten. Sein harter Mund war nur mehr ein dünner Strich. Seine kräftige braune Hand spannte sich an, bis die Sehnen hervortraten. Er zerknüllte das Schreiben, das er gerade gelesen hatte. »Verdammt!«


  Das Wort klang wie ein Peitschenhieb. Zugleich schleuderte er den Brief wütend zu Boden.


  Er wanderte unruhig in dem Raum umher.


  Der Earl trug die übliche enge Reithose, hohe schwarze Stiefel, ein achtlos in den Hosenbund geschobenes Baumwollhemd, das – viktorianische Anstandsregeln hin oder her oben aufgeknöpft war. Er schritt mit der Eleganz, mit der Spannkraft eines Panthers in dem Raum hin und her. Dann blieb er stehen und starrte auf den Brief, der direkt vor ihm am Boden lag. Fast hätte er dem kindischen Impuls nachgegeben, das Schreiben mit dem Stiefelabsatz zu zertreten. Aber auch das hätte den Brief nicht ungeschehen gemacht. Und das Mädchen hätte es ihm ebenso wenig vom Hals geschafft.


  Eine Vormundschaft. Ohne einen Anflug von Reue verfluchte er seine verstorbene Frau.


  Der Earl trat an die breite Fensterfront und fuhr sich mit der Hand durch sein unglaublich dichtes, unglaublich schwarzes Haar – so schwarz, dass es im Sonnenlicht blau schimmerte. Er war zu beschäftigt, um für ein hergelaufenes Mündel das Kindermädchen zu spielen, verdammt noch mal. Für solchen Firlefanz gab es in seinem sorgfältig geregelten Alltag keinen Platz. Die Ernte stand vor der Tür, und dann wollte er sich in den kommenden Tagen noch in Newmarket einige Zuchtbullen anschauen. Außerdem war sein Hengst No Regrets am folgenden Sonntag für ein Rennen gemeldet, und er dachte gar nicht daran, dieses Ereignis zu versäumen. Für die Zeit nach dem Rennen hatte er zwei unterhaltsame Wochen in London eingeplant, falls es auf seinen Gütern nicht wieder irgendeinen Ärger geben sollte. Verdammt.


  Wie alt war die Kleine überhaupt?


  Der Earl klaubte den Brief wütend vom Boden auf und zerriss ihn beinahe, als er ihn auseinander faltete. Sein Gesicht war fast ausdruckslos. Nur seine Wut war in seinen grauen Augen zu erkennen, die fast silbrig erschienen, so hell waren sie. Der Kontrast mit seiner bronzefarbenen Haut ließ sie sogar noch an Strahlkraft gewinnen. Siebzehn Jahre alt war das Mädchen. Siebzehn, um Gottes willen, und dazu noch ein schwieriger Fall, wenn man ihrer Tante Matilda glauben konnte. Genau deswegen wollte diese Matilda ihre Nichte ja bei ihm abladen.


  Der Earl schimpfte. »Soll sie doch bei Chad einziehen«, dachte er grimmig. »Vielleicht kann sie sich ja im Kindertrakt nützlich machen.« Er ließ sich die Idee nochmals durch den Kopf gehen – ein siebzehnjähriges Mädchen in denselben Räumen wie sein fünfjähriger Sohn. Ausgeschlossen.


  Seine Frau war gerade siebzehn gewesen, als er sie damals kennen gelernt hatte.


  Er wurde immer wütender und frustrierter. Keinen Gedanken wollte er mehr an diese hinterhältige Hexe verschwenden, die – nach christlichen Maßstäben – in diesem Augenblick in der Hölle schmoren musste. Er lachte kalt. Die Hölle – so ein Unsinn –, und an Gott glaubte er ebenso wenig.


  Sein Hengst war genauso dunkel, so stattlich und kraftvoll wie er. Natürlich kannten die Stallburschen ihren Herrn inzwischen. Keiner von ihnen verzog eine Miene, als Nick sich auf den breiten nackten Rücken des Hengstes schwang und im Galopp davonsprengte. Anfangs ließ er das Pferd auf der befestigten Kiesstraße galoppieren, die noch immer täglich geharkt wurde. Wieder so eine Idee seiner Frau, aber auch vier Jahre nach ihrem Tod wurde diese Anweisung weiterhin’ ausgeführt. Nick hatte den Befehl seiner Frau nie widerrufen – nicht der Mühe wert. Der herrschaftliche Zufahrtsweg führte in weiten Schwüngen vier Meilen über das Gebiet von Dragmore, bevor er die Landstraße nach Lessing erreichte, die von dort aus weiter nach London führte. Der Earl drängte den Hengst zum Verlassen des Weges und galoppierte auf einer sorgfältig gepflegten Rasenfläche dahin. In den Augen seiner Gärtner war er ein Dummkopf, das wusste er nur zu gut. Schließlich hatten sie alle Hände voll damit zu tun, die Löcher, die die Hufe seines Pferdes in die Grasnarbe rissen, hinter ihm wieder zu schließen: um ihm – dem Earl – den Anblick der von ihm selbst verursachten Verwüstung zu ersparen. ja, sie schienen sogar zu glauben, dass er von alledem nichts mitbekam. Nick lächelte. Der Rasen gehörte schließlich zu seinem Besitz. Ging keinen Menschen etwas an, ob er ihn zerstörte – wenn ihm gerade danach zumute war.


  Pferd und Reiter flogen – zu einer Einheit verschmolzen mühelos über eine hohe breite Mauer hinweg. Fast tänzerisch. Auf der anderen Seite zügelte der Earl seinen Hengst und umritt im leichten Galopp eine Herde Schafe – seine Schafe. Als er eine angrenzende Koppel erreichte, war er darauf bedacht, die Stuten nicht aufzustören, die dort mit ihren ausgelassenen Fohlen grasten. Einfach quer durch ein Getreidefeld zu reiten, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Nicht mal im Traum.


  Nur der verdammte Rasen, dessen Pflege fünfzehn Gärtner in Anspruch nahm, der war ihm völlig egal.


  Er lenkte den schnaubenden Hengst zum Stall zurück. Das schweißgetränkte Hemd klebte an seinem Oberkörper. Ein paar Stallburschen kamen ihm entgegengerannt, wollten das Pferd in Empfang nehmen. Doch der Earl wehrte sie mit einer Handbewegung ab. Er führte das Pferd eine halbe Stunde im Kreis herum, bis das Tier und er selbst abgekühlt und wieder getrocknet waren.


  Der oberste Stallknecht, ein alter Mann namens Willard, beobachtete den Earl aus einiger Entfernung und kaute genüsslich auf einem Priem. Auch sein zwölf Jahre alter Neffe Jimmy, der erst seit Kurzem in Dragmore war, bestaunte seinen neuen Herrn mit weit aufgerissenen Augen. »Stimmt das eigentlich?«, flüsterte er. »Ist er wirklich der Teufel?«


  Willard spuckte seinen Priem aus. Er sah von Weitem zu, wie der Earl eine Hand auf die weichen Nüstern des Hengstes legte und den Mund nahe an dessen Ohr brachte. Aus der Entfernung war nicht zu erkennen, ob der Mann etwas zu dem Tier sagte. Doch seine ganze Haltung ließ vermuten, dass er leise auf das Tier einredete. Eines wusste Willard wenigstens ganz genau: Der Hengst dort drüben war wirklich vom Teufel besessen. »Kann schon sein«, murmelte er. »Möglich. Aber pass auf, dass niemand so etwas aus deinem Mund hört, mein Junge.«


  Schließlich überließ der Earl den Hengst einem Stallburschen und ging rasch zum Haus. Ein mächtiges Gebäude mit vierzig oder fünfzig Zimmern, wenn auch bei Weitem nicht so groß wie das berühmte Herrenhaus des Herzogs von Marlborough. Das Haus war aus roh behauenen dunkelgrauen Steinquadern erbaut und hatte mehrere Türmchen und Portale. Die zahlreichen Fenster waren mit Kristallscheiben bestückt. An den Mauern rankten sich Rosen empor – wieder so eine Idee seiner Frau. Ihm selbst hatte der Efeu viel besser gefallen, den sie vor Jahren hatte entfernen lassen.


  Der südliche Flügel des Gebäudes war völlig ausgebrannt. Aus verkohlten Steinquadern und Balken ragten halb eingestürzte Mauern empor. Das früher einmal mit Türmchen bewehrte Dach war zusammengekracht. Das Einzige, was noch stand, war ein Turm mit ausgebrannten Fensteröffnungen. Inmitten der Trümmer ragte dieser Turm wie ein tragischer Wächter auf. Der Earl würdigte die verkohlte Ruine keines einzigen Blickes.


  Er trat durch die Terrassentür in das Arbeitszimmer. Er hatte Lust auf einen Whiskey, und dann wollte er noch den Brief lesen, den er von dem Pächter in Braddock erhalten hatte. Für Brandy hatte er noch nie etwas übrig gehabt. In der Tür blieb er abrupt stehen und blickte gebannt auf ein stattliches weibliches Hinterteil. Das Dienstmädchen bückte sich gerade, um den Brief vom Boden aufzuheben.


  Auf seinen Lippen erschien der Anflug eines Lächelns, und sein Gesicht, vor allem die Augenpartie, nahm einen fast weichen Ausdruck an. Das war schon der höchste Ausdruck der Freude, dessen der Earl fähig war.


  Er blieb einen Augenblick stehen und beobachtete sie.


  Dann trat er lautlos direkt hinter sie, umfasste ihre Hüften mit den Händen und drängte sich in jäh aufloderndem Begehren an sie. Als sie sich mit einem Ruck aufrichtete und erschrocken nach Luft schnappte, küsste er sie in den Nacken.


  »Oh, habt Ihr mich aber erschreckt!«, schimpfte sie atemlos, ohne sich umzudrehen. Doch sie schien sich sogleich wieder zu beruhigen.


  »Wirklich?« Er zog sie an sich, umschlang sie von hinten mit seinen kräftigen Armen und drängte sich wieder und wieder leidenschaftlich an sie.


  »J-ja«, stöhnte sie erregt. Obwohl sie ihm gerne einmal gesagt hätte, dass sie fast immer Angst vor ihm hatte. Dass diese Angst nur kurz verschwand, wenn sie sich liebten. Allerdings wusste sie ganz genau: Niemals würde sie diesen Gedanken laut aussprechen.


  Der Earl vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, schob ihr die Hand immer wieder zwischen die Beine, bis sich die junge Frau immer hemmungsloser an ihn drängte.


  Herrisch gebot er ihr, sich bäuchlings auf seinen Schreibtisch zu legen, und hob ihre Röcke an. Dann drang er unvermittelt in sie ein, und sie schrie auf: nicht vor Schmerz, sondern aus reiner Lust. Sie war feucht und heiß, und er stöhnte vor Erregung.


  »Härter, Euer Lordschaft«, keuchte sie. »Härter!«


  Der Earl umfasste mit beiden Händen ihre Hüften und drang mit harten Stößen wieder und wieder in sie ein. Wenige Sekunden später war alles vorbei. Er dachte gar nicht daran, seinen eigenen Höhepunkt zu verzögern – wozu auch? Er blieb noch etwa eine Minute auf ihr liegen, wartete, bis sie fertig war, dann löste er sich von ihr und knöpfte sich die Hose zu. Anschließend ging er zu dem Sideboard und schenkte sich einen Whiskey ein. Hinter ihm brachte das Mädchen Molly währenddessen ihre Röcke in Ordnung, so viel bemerkte er noch. Seine Gedanken waren jedoch schon wieder weit weg. Wie dumm von ihm, No Regrets unmittelbar vor einem so wichtigen Rennen derart zu schinden. Ausgesprochen dumm sogar. Er nahm einen Schluck von seinem Drink. Nein, so eine Dummheit durfte er nie wieder begehen. Er blickte durch die Terrassentür auf die ausgedehnten Rasenflächen hinaus. Molly warf ihm noch einen Blick zu und verließ dann wortlos den Raum. Er bemerkte sie kaum.


  Plötzlich war seine schlechte Laune wieder da. Sein Blick fiel auf den zerknitterten Brief, den das Mädchen auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie hatte noch versucht, das Papier zu glätten. Ein Mündel. Mein Gott. Was zum Teufel sollte er bloß mit einem siebzehnjährigen Mündel anfangen?


  Er fing wieder an zu schimpfen.


  Der Earl von Dragmore war außer sich.


  Kapitel 2


   


  Ich habe keine Angst.


  Ich habe keine Angst.


  Je mehr sie sich Dragmore näherten, umso inbrünstiger wiederholte Jane diesen einen Satz. Sie saß wie angenagelt auf der Bank der Kutsche, die sie und ihre Tante Matilda im Bahndepot in Lessing gemietet hatten. Ihre Hände, die in kostbaren weißen Spitzenhandschuhen steckten, ruhten unglücklich verknotet auf ihrem Schoß. Ihre blauen Augen nahmen kaum Notiz von den wogenden Wiesen ringsum, von den Baumreihen, die sich malerisch von dem trüben Augusthimmel abhoben. Über der schönen Landschaft der Grafschaft Sussex lag feiner englischer Nebel. Doch Jane bekam von alledem nichts mit. Das Einzige, was sie wahrnahm, war der beklommene Rhythmus ihres eigenen Herzschlags.


  Oh, wie hatte sie nur so dumm sein können? Wie hatte sie Timothy Smith, den schlimmsten jungen der ganzen Schule, nur so erschrecken können? Wie hatte sie nur die Kleider von Timothys verstorbener Tante Charlotte Mackinney anziehen und sich dem jungen mitten in der Nacht in dieser Kostümierung präsentieren können? Das hatte sie nun von ihrer lebhaften Fantasie. Eigentlich hatte sie ja nur den einen Wunsch gehabt: den gemeinen und rücksichtslosen jungen, der schon lange einmal eine Strafe verdient hatte, zu Tode zu erschrecken. Und dann war alles aufgeflogen. Charlotte Mackinney, deren Kleider Jane angezogen hatte, war nämlich Tims Tante gewesen und erst einen Monat zuvor gestorben. Jane hatte Timmy buchstäblich zu Tode erschreckt, als sie mitten in der Nacht in Tante Charlottes Kleidern hinter seinem Bett gestanden und ihm wie ein Gespenst zugewinkt hatte. Schließlich war sie ja Schauspielerin. Deshalb hatte sie sich von ihrer Spielfreude fortreißen lassen. Timmy hatte kreidebleich dagelegen, weiß wie eine Wand und starr vor Schrecken. Als Jane in der offenen Tür seines Schlafzimmers herumhüpfte, hatte sie überhört, dass jemand von hinten gekommen war. Dann hatte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihr gesagt: »Was wird hier gespielt?«, und sie war vor lauter Schrecken fast aus ihrer Haut und aus Charlotte Mackinneys Kleidern gefahren.


  In Timmys Schlafzimmer und im Gang war es in jener Nacht völlig dunkel gewesen. Nur das fahle Licht des Vollmonds fiel von draußen herein. Jane sah plötzlich Timmys Mutter direkt vor sich – Charlottes Schwester. Als Abigail Smith das Kleid und das flammend rote Haar ihrer Schwester vor sich sah, bekam sie einen solchen Schrecken, dass sie direkt vor Jane ohnmächtig zusammenbrach. Jane konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Sie raffte ihr Kleid zusammen und stürmte davon, stieß dabei jedoch mit dem Zeh gegen den Türpfosten und schrie laut auf. Damit nahm das Verhängnis seinen Lauf.


  »Du bist gar kein Gespenst!«, schrie Timothy, der sich inzwischen wieder gefangen hatte.


  Jane sah ihn an. Timmys Kopf war rot wie eine Tomate, ob aus Scham oder aus Wut wusste Jane nicht. Eines wusste sie jedoch ganz genau: Der junge war ein äußerst unangenehmer fünfzehnjähriger Bursche, einen Meter neunzig groß und doppelt so schwer wie sie selbst. So viel war klar: Sie hatte ein Problem. Also rannte sie los.


  Trotzdem erwischte Timothy sie.


  Als Jane jetzt an die Nacht zurückdachte, kamen ihr die Tränen. Alles war so glatt gelaufen, bis Abigail aufgekreuzt und ohnmächtig geworden war. Ach, hätte sie – Jane – sich doch bloß nicht so impulsiv und so dumm verhalten. Oder wenn Abigail nur etwas früher oder später ins Bett gegangen wäre. Oder wenn sie selbst – Jane – ihren Auftritt nur ein wenig früher beendet hätte. Oder wenn sie erst gar nicht auf diese idiotische Idee verfallen wäre … Wäre, wäre, wäre!


  Herr der Finsternis hieß der Earl bei den Leuten.


  Jane erschauderte. Alles dummes Zeug, redete sie sich ein. Er ist doch nicht der Teufel, sondern ein ganz normaler Mann. Nein, sie hatte keine Angst vor ihm.


  Sie warf ihrer Tante einen verzweifelten Blick zu. Von der überkorrekten Witwe hatte sie allerdings kein Verständnis zu erwarten, das wusste sie nur zu gut. Matilda saß kerzengerade neben ihr und blickte in die Landschaft hinaus. Trotzdem versuchte es Jane.


  »Tante Matilda, ist dein Entschluss wirklich unumstößlich?« Ihre Stimme versagte, und sie fing an zu schluchzen.


  Matilda wandte ihr teigiges Gesicht zur Seite und sah Jane völlig ungerührt an. »Wir sind gleich da. Und wehe dir, du leistest dir hier einen deiner ungezogenen, albernen Auftritte. Ich warne dich. Als Fred noch am Leben war …, konntest mit deinen großen blauen Augen vielleicht etwas ausrichten. Außerdem hast du im letzten halben Jahr gemacht, was du wolltest … Ich war ja wegen Fred in Trauer, Gott sei seiner armen Seele gnädig. Aber der Earl ist kein dummer Landpfarrer. Der lässt sich deine Kindereien nicht bieten.« Matilda drohte ihr mit dem Finger. »Also reiß dich gefälligst zusammen, verstanden!«


  Jane ließ den Kopf hängen und biss sich auf die volle Unterlippe. Matilda hatte sie noch nie leiden können, nie etwas für sie übrig gehabt. Ihr Onkel Fred, der vergangenen Winter einem Herzinfarkt erlegen war, ja, der hatte sie gemocht, wenigstens ein bisschen. Vielleicht war alles ja tatsächlich am besten so. Mit der strengen, gefühllosen Matilda noch länger unter einem Dach zu leben, hätte sie ohnehin in den Wahnsinn getrieben. Nicht ein einziges Mal hatte sie die Frau bisher lächeln sehen.


  Ja, sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt wegzulaufen. Immerhin war sie schon siebzehn und in wenigen Monaten sogar achtzehn. Aber Matildas Entschluss, sie nach Dragmore zu bringen, war so überraschend gekommen, dass ihr so rasch kein Fluchtplan eingefallen war. Aber das ließ sich ja noch beheben. Dann dachte sie an ihre Freunde – ihre wahre Familie –, die sie vor vier Jahren in London zurückgelassen hatte: die King’s Acting Company am Royal Lyceum Theatre, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


  Oh, hätte Robert sie damals doch bloß nicht weggeschickt.


  Jane war die Tochter der berühmten Schauspielerin Sandra Barclay. Sie war ein typisches Theaterkind. Schon als Kleinkind hatte eine Kinderfrau sie in der Garderobe ihrer Mutter in den Schlaf gewiegt. Und während Jane selig geschlafen hatte, war ihre Mutter draußen auf der Bühne vom Publikum enthusiastisch gefeiert worden. Schon als Kleinkind hatte Jane häufig mitbekommen, wie ihre wunderschöne blonde Mutter in prachtvollen, reich verzierten Kostümen in die Garderobe gerauscht war, um kurz darauf in einem anderen Kleid wieder hinauszueilen – dem donnernder Applaus, den Pfiffen und den Bravorufen entgegen. Ein paar Jahre später hatte sie dann mit großen Augen verfolgt, wie ihre Mutter auf der Bühne gestikulierte, weinte und lachte, wie sie manchmal sogar starb – um kurz darauf wieder aufzustehen und im prasselnden Beifall des Publikums ein ums andere Mal auf die mit Rosen übersäte Bühne zu treten. Wieder und Wieder.


  »Ist sie nicht wundervoll – deine Mami?«, hatte Janes Vater bei solchen Gelegenheiten meist gesagt und seine kleine Tochter zärtlich an sich gedrückt oder auf seinen Schultern reiten lassen. Jane stimmte ihm jedes Mal begeistert zu. »Fast so wundervoll wie mein kleiner Engel«, sagte er dann und strich ihr zärtlich über das platinblonde Haar. »Mein blauäugiger Engel.«


  Jane hatte ihn nur angelacht und an seinem Haar gezogen. Dann kam ihre – noch ganz von dem Geschehen draußen auf der Bühne gefangene unglaublich schöne Mutter herein. Jane rief: »Mami, Mami«, und Sandra nahm das kleine Mädchen tief gerührt entgegen und drückte es inbrünstig an sich. »Liebling, Liebling! Deine Mami ist noch so aufgeregt. Hat dir die Vorstellung gefallen?« Und dann presste Janes Mutter ihr Gesicht zärtlich an die Wange ihrer Tochter.


  Sandra Barclay war eine der größten Schauspielerinnen ihrer Zeit gewesen. jeder in London kannte sie. Janes Vater trug den stolzen Namen Lord Weston. Er war der dritte Sohn des Herzogs von Clarendon und durfte sich Viscount Stanton nennen. Jane hatte die wundervollsten Erinnerungen an ihre Eltern. Ständig waren sie zusammen gewesen – immer zu dritt und immer wieder an einem anderen Theater. Doch dann war ihr Vater gestorben, als sie gerade sechs Jahre alt war.


  Danach folgte eine schreckliche Zeit. Ihre Mutter war für niemanden zu sprechen, und die kleine Jane erkannte die blasse, hagere Frau kaum wieder, die sich häufig von ihr abwandte.. Ihr Onkel, der nicht wirklich ihr Onkel war, sondern der Impresario der Theatertruppe, erklärte Jane mit vorsichtig gewählten Worten, dass ihr Vater jetzt im Himmel sei. Jane hatte schon vom Himmel gehört, deshalb verlangte sie kategorisch: »Sag ihm, er soll zurückkommen!«


  »Das kann ich nicht, Jane«, entgegnete Robert Gordon leise. »Aber er ist im Himmel bei Gott, und er ist dort sehr glücklich.«


  »Ist Papi gestorben?«


  Robert war so überrascht, dass er kurz zögerte. Dann strich er ihr über das Haar. »ja, mein Engel. Aber keine Angst. Eines Tages siehst du ihn ganz sicher wieder.«


  Jane fasste ihn vorne an seinem Hemd. »Ich will ihn aber jetzt wieder sehen!«, erklärte sie gebieterisch. »Sag ihm, er soll wieder aufwachen!«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Robert gequält.


  »Doch das kannst du«, sagte sie schluchzend, verzweifelt.


  »Mami stirbt doch auch fast jeden Tag, aber sie wacht jedes Mal wieder auf und kommt nach Hause.«


  Im ersten Augenblick verstand Robert nicht recht. Dann wurde ihm klar, dass sie die Bühnenauftritte ihrer Mutter meinte. »Liebes, das ist nicht dasselbe. Deine Mutter spielt auf der Bühne doch nur, dass sie in den Himmel geht. Dein Vater ist aber wirklich dort hingegangen.«


  Jane konnte das alles einfach nicht fassen. Sie glaubte Robert kein Wort. Ganz sicher würde ihr Vater bald wiederkommen. Davon suchte sie auch ihre Mutter zu überzeugen, doch die weinte bloß. Weinte mit ihrer Tochter in den Armen, drückte sie heftig an sich, als ob Jane ihr den Schmerz erleichtern könnte. Und dann eines Tages wusste Jane, dass ihr Vater wirklich für immer weggegangen war. Nein, er kommt nicht mehr zurück, dachte sie – nie mehr.


  Nach dem Ende der einjährigen Trauer kehrte ihre Mutter auf die Bühne zurück. Die Kritik fand ihre Auftritte nach der persönlichen Tragödie, die sie durchlitten hatte, noch beeindruckender und packender als zuvor. Niemand, der Sandra Barclay einmal auf der Bühne gesehen hatte, konnte sie je wieder vergessen.


  Sandra lehnte es ab, Jane auf eine Schule zu schicken. Sie engagierte stattdessen einen Privatlehrer. So lernte Jane Lesen und Schreiben vor allem in der Garderobe ihrer Mutter, in riesigen leeren Zuschauerräumen oder bisweilen auch in dem großen Londoner Stadthaus ihrer Mutter in Chelsea. Als sie zehn Jahre alt war, wurde ihre Mutter sehr krank und verstarb drei Monate später. Keiner der Ärzte vermochte zu erklären, was zu ihrem Tod geführt hatte.


  Mit ihren zehn Jahren war Jane inzwischen alt und verständig genug, um genau zu begreifen, was geschehen war. Hier ging es nicht um einen Bühnentod. Ihre Mutter war wirklich tot und würde nie mehr zurückkommen. Doch Robert und die übrigen Freunde ihrer Mutter – Schauspieler, Musiker, Theaterleute – ließen sie in ihrem Kummer nicht allein, sie taten vielmehr alles, um dem kleinen Mädchen in ihrer Not und ihrem Kummer Trost und Beistand zu leisten. Robert besetzte Jane schon bald in ihrer ersten Bühnenrolle, um sie von ihrem Schmerz abzulenken. Und so feierte sie ihr Debüt in dem Stück The Physician in der Rolle eines kleinen Jungen. Allerdings hatte sie bloß ganze fünf Zeilen zu sprechen. Trotzdem: In der Rolle eines anderen Menschen auf die Bühne zu treten, vor tausend Menschen in die Haut eines anderen zu schlüpfen, war das Großartigste, was sie bis dahin erlebt hatte.


  Und als sie am Ende der Vorstellung zusammen mit den anderen Schauspielern auf die Bühne trat, um sich zu verneigen, brandete ihr tosender Applaus entgegen. Jane stand zwischen einer Schauspielerin und einem Schauspieler und verbeugte sich immer wieder vor dem tobenden Haus. Auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln, und ihr Herz wurde unendlich weit.


  Unten im Parkett rief jemand: »Das ist doch die Tochter des Engels! Sandras Mädchen!«


  Dann schob die Schauspielerin sie nach vorne. »Du musst jetzt allein auf die Bühne hinaus. Die Leute jubeln dir zu«, rief die Frau. Und so stand Jane plötzlich alleine auf der Bühne und verneigte sich. Das Publikum feierte das kleine blonde Mädchen enthusiastisch.


  »Engel, Engel!«, schallte es ihr entgegen, während die Zuschauer zugleich begeistert applaudierten. Schon bald war sie unter dem Namen »Sandras Engel« der erklärte Liebling des Londoner Theaterpublikums.


  »Jane, hör auf zu träumen – wir sind gleich da!«


  Matildas schrille Stimme riss Jane unsanft aus ihren sentimentalen Erinnerungen. Sie wischte sich die Tränen ab – Tränen der Freude und der Trauer. In einiger Entfernung erhob sich das dunkelgraue Gemäuer des neogotischen Herrensitzes. Jane hatte nichts anderes erwartet als ein dunkles, düsteres und bedrohliches Haus. Sie war daher nicht enttäuscht. Allerdings hatte sie entschieden mehr Efeu erwartet. Und tatsächlich wollten die blassroten Kletterrosen und die sorgfältig gepflegten Rasenflächen nicht recht zu dem düsteren Gebäude passen. Als sie das gewaltige Herrenhaus von Dragmore mit seinen Türmchen näher in Augenschein nahm, bemerkte sie, dass von dem Südflügel des Gebäudes nur mehr eine verkohlte Ruine übrig war. Es sah ganz so aus, als ob sich dieser Teil des Hauses schon seit Jahren in einem verwahrlosten Zustand befand. Ein der Missachtung preisgegebenes Relikt der Vergangenheit – oder doch eher ein makabres Stück Erinnerung? Jane erschauderte. Als die Kutsche in das Rondell vor dem Herrenhaus einbog, fing ihr Herz ungestüm an zu schlagen. Und dann sah sie ihn: Er stand halb abgewandt unten im Eingang des alten Wachturms – ein groß gewachsener und athletischer, sehr abweisender Mann. Dann wandte er den Kopf in ihre Richtung. Und Jane glaubte unwillkürlich, den wieder auferstandenen Geist eines seiner Vorfahren vor sich zu sehen, einen unbezwingbaren heidnischen Burgherrn aus unvordenklichen Zeiten.


  Der Herr der Finsternis.


  Oh, wie gut dieser Name zu ihm passte.


  Es hieß, dass er seine eigene Frau umgebracht hatte.


   


  Kapitel 3


   


  Das konnte nur das Mädchen mit der Tante sein. Er war alles andere als erfreut.


  Der Earl wollte gerade ins Haus gehen, blieb jedoch stehen, als er eine Kutsche näher kommen hörte. Auch die Hunde waren außer Rand und Band. Er war äußerst ungehalten. Also ging er quer über den Schlosshof, trat ins Haus. Der Butler stand bereits an der Tür. »Führe die Leute herein«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »In welchen Raum soll ich die Damen führen, Euer Lordschaft?«, fragte Thomas höflich. Er war schon über fünfzig und hatte nur noch ein paar dünne weiße Haare auf dem Kopf. Wie stets blieb sein Gesicht auch jetzt völlig ausdruckslos. Der Earl zweifelte keine Sekunde: Selbst wenn er eines Morgens in voller Kriegsbemalung mitsamt Lendenschurz und Mokassins zum Frühstück erscheinen sollte, würde Thomas keine Miene verziehen. Insgeheim konnte er ihn sehr gut leiden.


  »Woher soll ich das wissen? Führ die Leute meinetwegen in den Stall.« Ohne auch nur einen Gedanken an den Dung zu verschwenden, der an seinen Absätzen hing, durchquerte der Earl das Foyer, das einen Marmorboden hatte. Er hatte bereits die Mahagonitreppe erreicht.


  »Soll ich den Damen Tee und Gebäck anbieten?«, rief Thomas, der unten in der Halle stand, dem Earl höflich hinterher.


  »Von mir aus kannst du ihnen auch Steckerlfisch auftischen«, entgegnete Nick übellaunig.


  »Ja, Sir«, entgegnete Thomas.


  Der Earl blieb auf dem ersten Treppenpodest stehen. Der Griff, mit dem er das Geländer umklammert hielt, ließ alles Blut aus seiner Hand entweichen. Er sah Thomas, dessen Gesicht auch jetzt wieder völlig ausdruckslos erschien, kühl an. Man hätte fast meinen können, dass er lächelte. Allerdings wusste Thomas ohnehin ganz genau, wann er den Earl wörtlich zu nehmen hatte. Was man von dem Diener, den Nicks verstorbene Frau früher beschäftigt hatte, nicht hatte sagen können. Als der Earl einmal in Abwesenheit seiner Frau einige ihrer Freunde bewirtet hatte, hatte dieser Schwachkopf von einem Diener doch tatsächlich zum Tee am Spieß gebratenen Fisch hereingetragen. Schwer zu sagen, wen der Anblick dieses absurden Mahles mehr schockiert hatte: Nick oder seine Gäste. Nach dem ersten Schock war Nick in lautes Lachen ausgebrochen. Seine Frau Patricia war überhaupt nicht amüsiert gewesen, als sie später von dem Vorfall erfahren hatte.


  Der Earl stürmte in seine Privatgemächer, wo gottlob kein Kammerdiener herumstand. Er hatte nämlich keinen. Auch so ein Streitpunkt zwischen ihm und seiner Frau. Bis zu ihrein vier Jahre zurückliegenden Tod hatte Nick sich nämlich notgedrungen mit einem Leibdiener herumgeärgert. Einfach lächerlich. Schließlich war er ein erwachsener Mann und konnte sich alleine anziehen. Einfach lachhaft! Fremde Leute hatten in seinen Privaträumen nichts zu suchen. Basta! Als dann der Prozess endlich vorbei gewesen war, hatte er den Diener sofort entlassen. Wenn ihm die Leute nicht leidgetan hätten, hätte er sogar zwei Drittel der Dienerschaft entlassen. Aber der Earl wusste nur zu gut: Fast alle Menschen, die auf dem Land ihre Arbeit verloren, zogen in die Stadt, wo die Fabriken ständig neue Arbeitskräfte brauchten. Er brachte es einfach nicht fertig, seine Angestellten, die er alle persönlich kannte, einem solchen Schicksal zu überantworten. Nick war nämlich im Westen von Texas auf einer Ranch aufgewachsen. In seinen Augen war das Dasein eines Fabrikarbeiters die Hölle auf Erden.


  Sein Hemd war nass geschwitzt. Nick zog es aus und warf es auf den Boden. Er war gerade von einer Wiese im Süden seines Besitzes zurückgekommen, wo er mit einigen Arbeitern an einer neuen Grenzmauer gearbeitet hatte. Das war eine Arbeit, wie er sie liebte: auf den Feldern Steine aufzuklauben und zu einer Mauer aufzutürmen. Viele seiner Nachbarn ließen die Felder, auf denen sie früher Getreide angebaut hatten, einfach brachliegen. ja, sie nutzten das Grasland, das sich auf dieser Brache immer weiter ausbreitete, nicht einmal zur Viehzucht. Der Earl hingegen war darum bemüht, seine Ländereien so wirtschaftlich wie möglich zu nutzen. Auf der neuen Wiese konnte er beispielsweise Heu ernten, um mehr Rinder als bisher über den Winter zu bringen. Er kannte die schwierige Lage der Landwirtschaft ganz genau und war für die Zukunft des Wirtschaftszweiges nicht sehr optimistisch. Er war sich auch darüber im Klaren, dass er klug wirtschaften musste. Trotzdem hatte sich Dragmore unter seiner umsichtigen Führung zu einem erfolgreichen Betrieb entwickelt. Nick wusste, dass er an allen Ecken und Enden rationalisieren und die Erträge deutlich steigern musste, um gegen die wesentlich kostengünstiger produzierende amerikanische Konkurrenz zu bestehen. Dieser Herausforderung widmete er sich mit ganzer Kraft – vom frühen Morgen bis zur Abenddämmerung.


  Er hatte fast vergessen, dass unten die beiden Frauen auf ihn warteten.


  Der Earl knöpfte grimmig das frische Hemd zu, das er übergestreift hatte. Er durfte sie nicht länger warten lassen. Nicht zum ersten Mal bereute er den Tag, an dem er Patricia Weston geheiratet hatte.


   


  Jane hörte, wie er nach unten kam.


  Sie holte tief Luft. Das Warten war ihr schier unerträglich erschienen. Außerdem fand sie sein Verhalten unmöglich. Sie hatte genau gesehen, wie er ihnen den Rücken zugekehrt hatte, als sie in der Kutsche draußen vorgefahren waren. Nicht einmal stehen geblieben war er, um sie zu begrüßen, wie es seine Pflicht als Gastgeber gewesen wäre. Und nun saßen sie schon seit einer guten halben Stunde im gelben Salon, und er hatte sie noch immer nicht mit seiner vornehmen Anwesenheit beehrt. Jane hatte aus schierer Langeweile und um sich die Zeit zu vertreiben ihre Umgebung sehr genau in Augenschein genommen. Ihr war sogleich aufgefallen, dass der Salon offenbar schon seit Längerem weder genutzt noch gereinigt worden war. Auf den perfekt arrangierten Möbeln lag eine dicke Staubschicht, und an der Decke oberhalb der schweren Brokatvorhänge waren Spinnweben zu erkennen. Die Wände waren mit ausgeblichenem, fast protzigem Golddamast verkleidet. Oben an der Decke waren vor einem – mit bauschigen Wolken geschmückten – blauen Himmel diverse Nymphen, Putten und andere Wesen zu sehen. Alles in allem war das Zimmer der Inbegriff schlechten Geschmacks. Matilda tat sich währenddessen unbeirrt an ihrem Tee gütlich und verdrückte innerhalb kürzester Zeit drei Stücke Gebäck. Jane hatte nur einen Schluck von dem Tee genommen – ein widerliches Gebräu. Wie ihre verstorbene Mutter trank sie lieber Kaffee. Und das Gebäck? Nicht ein einziges Stück hätte sie davon heruntergebracht.


  Sie blickte zur Tür. Draußen waren Schritte zu hören, und dann wurde einer der Flügel geöffnet, und der Earl trat ein. Ihre Blicke trafen sich.


  Jane stockte der Atem, als er so vor ihr stand. Sie musste sich zusammenreißen, um die Fassung zu bewahren.


  Bis dahin hatte sie nur von Weitem sein blauschwarzes Haar und seine breiten Schultern gesehen. jetzt blickte sie wie gebannt in zwei frostige Silberaugen, in denen nicht ein Funke Wärme zu erkennen war. Seine schiere Erscheinung war überwältigend, fast bedrohlich. So finster. Er nahm fast die ganze Tür ein. Seine Haut war bronzefarben – wie Teakholz. Umso bedrohlicher, ja unheimlich wirkten seine hellen Augen in dem kantigen Gesicht, das wie gemeißelt erschien. Außerdem war er sehr groß, größer noch als Timothy – von imposanter Gestalt, mit breiten Schultern und schlanken, kräftigen Hüften. Jane war schockiert, als sie sah, dass er nur ein Leinenhemd trug, das er zudem lässig oben in die Reithose gesteckt hatte. Keine Weste, kein Jackett, keine Krawatte. Und das Hemd war noch nicht einmal bis oben hin zugeknöpft. Auf seiner mächtigen Brust waren ein paar dunkle Haare zu erkennen. Auf seiner hellen Hirschlederhose, die seine muskulösen Oberschenkel umschloss, waren Schmutz- und Grasflecken zu sehen. Auch seine Stiefel starrten vor Dreck. Offenbar hatte er den Schmutz ins Haus gebracht, den sie draußen in der Halle gesehen hatte.


  Er erschien wie aus einer anderen Welt, barbarisch. Er entsprach genau dem, was man über ihn sagte. Seine bronzefarbene Haut war so dunkel, dass Jane plötzlich verstand, wie er zu seinem Namen gekommen war. Er sah sie ebenfalls lange an.


  Als ihr bewusst wurde, dass er sie genauso unverschämt anstarrte wie sie ihn, errötete sie heftig und blickte auf ihren Schoß. Doch sie spürte, dass sein kalter, gefährlicher – ja betörender – Blick weiterhin auf ihr ruhte.


  »Ich bin Janes angeheiratete Tante«, sagte Matilda in diesem Augenblick. »Ich nehme an, Ihr habt unseren Brief erhalten.«


  »Ja, habe ich.«


  »Tut mir leid, dass ich Euch einfach so überfahren habe. Aber da mein lieber Mann vor einiger Zeit gestorben ist, kann ich Jane nicht länger bei mir behalten, und Ihr …«


  »Ich habe keine Zeit für eine Vormundschaft.«


  Seine Worte klangen so hart und bestimmt, dass Jane nach Luft schnappte. Wieder trafen sich ihre Blicke. Wieder errötete sie. Seine kalten Augen taxierten zuerst ihr Gesicht, dann ihre Taille. Doch ging alles so schnell, dass sie schon glaubte, sie habe es sich nur eingebildet. Dann sah er wieder Matilda an. »Tut mir leid«, sagte er. Und damit schien die Sache für ihn erledigt.


  Matilda erhob sich errötend, aber ohne Angst von ihrem Stuhl. »Ich werde mit dem Mädchen einfach nicht mehr fertig. Ich bin eine alte Frau. Sie ist sehr anstrengend, impulsiv und außerdem rücksichtslos. Ständig macht sie Ärger. Ich fahre jetzt wieder nach Hause. Und zwar ohne Jane.«


  »Wie viel verlangt Ihr?«


  Matildas Gesicht verfärbte sich noch mehr. »Ich bin nicht gekommen, weil ich Geld von Euch möchte. Aber wir haben uns fast vier Jahre um sie gekümmert – seit sie vierzehn ist. Wenn Ihr die Großzügigkeit besitzt, mir etwas zu geben, ich kann es gebrauchen. Aber Jane geht über meine Kräfte«, sagte sie rundheraus. »Wenn Ihr das Mädchen nicht aufnehmt, setze ich sie auf die Straße!«


  Der Earl quittierte diese Auskunft zunächst mit Schweigen. Dann wanderten beide Augenpaare in Janes Richtung. Matildas Worte hatten das Mädchen so verletzt, dass auch die Aussicht, ihren beiden unerwünschten Beschützern zu entkommen, ihre Stimmung nicht hob. Wenn keiner der beiden bereit war, sich um sie zu kümmern, bot sich ihr die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte. »Na gut«, sagte sie und versuchte tapfer zu lächeln. »Dann gehe ich eben nach London. Ich habe dort Freunde.«


  »Was! Freunde!«, zischte Matilda. »Dieses Theaterpack, mit dem deine Mutter sich abgegeben hat!«


  Der Earl hörte nicht darauf, was Matilda sagte. Er blickte nur immerzu Jane an. Eine Engelsstimme hatte das Mädchen. Ihm wurde immer mulmiger zumute. Das hatte er nun gar nicht erwartet: Schönheit und Unschuld und dazu noch diese großen blauen Augen. Außerdem – das Mädchen war ja noch ein halbes Kind. In London würde sie unweigerlich der Prostitution anheim fallen – oder der Knechtschaft in einer Fabrik, wenn sie Glück hatte. Er fing laut an zu schimpfen: »Verdammte Patricia.«


  Matilda schnappte nach Luft. Janes große Augen wurden noch größer. Der Earl sah Matilda an. Es war ihm völlig egal, was die beiden dachten – was die anderen von ihm hielten, scherte ihn schon lange nicht mehr. Seit dem Prozess gab er rein gar nichts mehr auf das Geschwätz der Leute. »Seid Ihr sicher, dass es sonst keine Westons mehr gibt?« Noch während er sprach, fiel ihm ein, dass seit dem Tod seiner Frau kein Weston mehr da war, bei dem das Mädchen hätte unterkommen können. »Und die Familie mütterlicherseits?«


  »Ihr und ich – wir sind die beiden einzigen Verwandten«, erklärte Matilda mit Bestimmtheit. Dann berichtete sie ärgerlich über Janes neuesten Streich. Der Earl hörte ihr ausdruckslos zu und sah dann Jane wieder an. »Abigail Smith hätte der Schlag treffen können«, beendete Matilda ihre Ausführungen triumphierend. »Was soll ich denn mit so einer anfangen? Ich bin eine alte Frau.«


  Der Earl fand das Vergehen nicht weiter tragisch. Wäre ihm nicht die ganze Situation gegen den Strich gegangen, hätte er vielleicht sogar schmunzeln müssen. Doch da ihm die ganze Vormundschaft nicht passte, erklärte er grimmig: »Ich bin auf so etwas nicht vorbereitet. Ich weiß nicht, wie man ein junges Mädchen erzieht.«


  »Aber Ihr habt doch einen Sohn«, hielt Matilda ihm triumphierend entgegen und sah ihn lächelnd an. »Der hat doch gewiss eine Gouvernante, und die kann sich doch auch um das Mädchen kümmern. Für einen Mann in Eurer Position dürfte es außerdem kein Problem sein, das Mädchen sehr schnell zu verheiraten. Dann ist sie versorgt, und wir sind das Problem los.«


  Nick sah Jane an. Sie war siebzehn, sie war schön, und sie war eine Weston. Er wusste fast nichts über sie, nur dass sie die Enkelin des alten Herzogs war. Aber diese wenigen Tatsachen reichten bereits aus. Das Mädchen zu verheiraten, stellte in der Tat kein Problem dar. Und anschließend konnte sein Leben wieder den gewohnten Gang nehmen.


  »Also gut«, sagte er. »Sie kann hier bleiben. Ich kümmere mich darum, dass wir möglichst rasch einen Mann für sie finden.«


  »Ich will aber nicht, dass Ihr mich verheiratet«, rief Jane.


  Die beiden Erwachsenen blickten sie an: Matilda wütend, der Earl überrascht. Aus seinem Erstaunen wurde Belustigung, während Matilda sich aufs Drohen verlegte. »Was du willst, interessiert hier niemanden«, zischte sie. »Halt gefälligst den Mund!«


  Jane wollte schon protestieren, doch dann sah sie den Blick, mit dem der Earl sie aus seinen grauen Augen ansah. Sie schluckte ihre Widerworte hinunter. In diesem Augenblick wurde ihr nämlich klar: Was sie wollte, war tatsächlich völlig ohne Belang. Sie konnte den Earl ohnehin nicht davon abbringen, genau das zu tun, was er wollte – und seinen Willen durchsetzen.


   


  Kapitel 4


   


  Matilda war inzwischen wieder abgereist.


  Jane fühlte sich plötzlich mutterseelenallein. Sie schaffte es gerade noch, sich bei dem Diener, der ihre Sachen hinaufgetragen hatte, mit einem Lächeln zu bedanken. Dann war der Mann wieder weg und machte die schwere Rosenholztür hinter sich zu. In dem Raum war es jetzt absolut still.


  Jane konnte die Stille fast körperlich spüren. Ihr Kummer, ihre Schmerzen, ihre Einsamkeit und ihr Heimweh, dies alles stürmte gleichzeitig auf sie ein. Sie schluckte den Kloß herunter, der ihr im Hals steckte, ging um das Himmelbett mit dem Seidenbaldachin herum und trat an eines der Fenster. Dann blickte sie ins Freie.


  Das Haus lag inmitten riesiger Rasenflächen. Die Zufahrtsstraße, die sich von der Grenze des Besitzes über Meilen zum Herrenhaus hinaufschlängelte, glitzerte und funkelte hinter einem Vorhang aus schweren Regengüssen, die im Gegenlicht der Nachmittagssonne über dem weiten Hügelland niedergingen. Auf glänzenden Anhöhen waren Schafe und Kühe zu erkennen, wogende Getreidefelder, die sich hinter dem grauen Horizont verloren. Am Himmel zogen schwere Wolken dahin. Sie sah in der Ferne einen winzigen Kirchturm – ob das die Kapelle in Lessing war? Wie viel von alledem mag zu Dragmore gehören?, überlegte sie.


  Heiraten kam überhaupt nicht in Frage.


  Sie wollte Schauspielerin werden – und zwar eine berühmte, wie ihre Mutter.


  Jane trat vom Fenster zurück. Sie hatte sich mit den Händen auf die Fensterbank gestützt. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Staub, der sich auf dem Holz abgelagert hatte, noch an ihren Händen haftete. Sie zog die Stirn in Falten. Der Mann hatte doch ein ganzes Heer von Bediensteten, das hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Womit waren diese Leute nur die ganze Zeit beschäftigt? Natürlich ging sie das überhaupt nichts an. Außerdem war sie in der Tat ziemlich überstürzt mit ihrer Tante in Dragmore aufgekreuzt. Aber trotzdem.


  Ob er seine Frau wirklich umgebracht hatte?


  Jemand klopfte an die Tür. Jane zuckte zusammen, weil sie ihn draußen vor der Tür vermutete. Sie sah schon sein dunkles kantiges Gesicht und seine hellen durchdringenden Augen vor sich, als ein Dienstmädchen lächelnd den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Guten Tag, Mylady, ich heiße Molly. Seine Lordschaft haben angeordnet, dass Ihr gemeinsam mit Chad und Randall im Kindertrakt essen sollt.«


  Jane wurde knallrot. Dann wollte er sie also wirklich in den Kindertrakt abschieben? »Und wo ist das?«


  »Gleich drüben am Ende des Gangs.« Das hübsche dralle Dienstmädchen wies ihr mit der Hand den Weg. »Jake bringt Euch gleich heißes Wasser für ein Bad – und frischen Tee. Die beiden essen um sechs, Mylady.«


  Jane nickte. »Schon gut, Molly, danke. Bitte lass das mit dem Tee, bringe mir lieber Kaffee.« Molly machte große Augen, nickte aber und ging rückwärts aus dem Zimmer. Jane schaute grimmig in den hohen, mit Walnussholz eingefassten Spiegel, der in einer Ecke des Zimmers stand. Sah sie etwa aus wie ein Kind? Sie musterte sich. Ihre Wangen waren immer noch rot vor Zorn.


  Jane war nicht sehr groß und von zierlicher Gestalt. Diese zierliche Gestalt mit dem weißen, dreieckigen Gesicht – das etwas von einem hilflosen Kobold an sich hatte – erblickte sie jetzt vor sich im Spiegel. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine kleine spitze Nase und Lippen, die für ihr kleines Gesicht eigentlich zu voll waren. Ihre riesigen Augen leuchteten wie blaue Glockenblumen. Das karierte Kleid, das sie ohne die übliche Turnüre trug, und die blaue Haube auf ihrem Kopf ließen sie allerdings wie eine Zwölfjährige erscheinen. Jane riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn in einen verstaubten Sessel. Unter der Haube kam ein ganzer Schwall prachtvoller platinblonder Haare zum Vorschein, die ihr auf die Schultern fielen. Eigentlich sogar zu viele Haare bei so einer kleinen Statur.


  Aber sie sah immer noch wie zwölf aus.


  Daran gab es nichts zu rütteln. Jane war plötzlich ganz schrecklich frustriert. Sie sah ihn vor sich – den Earl. Sie sah seine dunkle Erscheinung, dachte an seine umwerfende Ausstrahlung, seine Kraft. Das Gefühl war so stark, dass sie sich unwillkürlich umdrehte, weil sie plötzlich Angst hatte, dass er hinter ihr stand. Sie warf einen Blick über die Schulter. Natürlich war niemand außer ihr in dem Zimmer, natürlich war sie allein. Trotzdem sah sie ihn immer noch vor sich, stand noch immer im Bann seiner Anziehungskraft. Sie wusste selbst nicht genau, was da über sie kam: ein Schauder … der Angst … oder der Erregung?


  Wieder schaute sie in den Spiegel. Ihre Wangen waren noch immer gerötet. Sie sah sich genau an. So also hatte er sie gesehen: in diesem lächerlichen, kindischen Kleid, in dem ein kleiner kindlicher Körper steckte. Trotzdem war sie kein Kind mehr. Sie war siebzehn Jahre alt.


  Plötzlich fand sie es furchtbar wichtig, dass der Earl in ihr eine erwachsene Frau sah.


   


  Der Earl blieb auf dem Treppenpodest im zweiten Stock stehen. Er hörte das volltönende, melodische Lachen einer gut gelaunten Frauenstimme: Jane Weston. Plötzlich war er hellwach, zutiefst berührt von der Glockenstimme. Dann erklang das kindlich-fröhliche Lachen seines Sohnes, und der Earl kam wieder zu sich. Schließlich hatte er sie doch selbst angewiesen, ihre Mahlzeiten im Kindertrakt einzunehmen. Er ging leise weiter. Dabei fiel ihm ein: Die Gouvernante Randall hatte er noch nie so lachen hören.


  Nick blieb lautlos in der offenen Tür stehen. Wie man sich geräuschlos bewegte, damit kannte er sich aus. Er war auf einer Ranch aufgewachsen, sein Vater war Halb-Apache, und auch seine Mutter hatte eine Zeitlang bei den Mescalero-Indianern gelebt. Außerdem war Derek in jüngeren Jahren Hauptmann bei den Texas Rangers gewesen und hatte seinen Kindern – Nicks Schwester eingeschlossen – beigebracht, Spuren zu lesen und völlig geräuschlos zu jagen. »Das gehört nun mal zu unserer Tradition«, hatte Derek manchmal gesagt. »Manchmal hängt das eigene Leben sogar davon ab, dass man sich völlig lautlos bewegen kann.«


  Der Earl verspürte wieder den alten Schmerz, eine solche Qual, dass er das Gefühl sofort unterdrückte, um nicht völlig die Kontrolle über sich zu verlieren. Also schob er es einfach weg. Und dann verzog er den Mund zu einem verbitterten Lächeln. Nein, nicht sein eigener Vater hatte ihn aufgezogen, der war damals längst tot gewesen. Umgebracht von dem Mann, der ihn – Nick – erzogen und wie ein echter Vater behandelt hatte, dem Mann, in dem Nick stets seinen Vater gesehen hatte. Bis ihm jemand die Wahrheit erzählt hatte.


  Er schob die qualvollen Gedanken beiseite, eines konnte er jedoch nicht verdrängen: den Selbsthass, der wie Feuer in ihm brannte. Was für ein gigantischer Witz. Er war nämlich gar nicht Nicholas Bragg, Lord Shelton, Earl von Dragmore. Vielmehr war er das groteske Produkt einer brutalen Vergewaltigung.


  Außerdem war er froh, dass Derek seinen leiblichen Vater den Comanchero Chavez – umgebracht hatte. Denn wenn Derek es nicht getan hätte, hätte Nick selbst es tun müssen.


  Plötzlich stand das Bild seiner unglaublich schönen Frau vor seinem geistigen Auge. Ihr Gesicht war schneeweiß und so sorgfältig geschminkt, dass es schon wieder natürlich erschien. Sie hatte das volle blonde Haar oben auf dem Kopf zusammengesteckt. Aus ihrem Gesicht sprach blanke Abscheu.


  Dabei hatte sie sein furchtbares Geheimnis noch gar nicht gekannt. Er hatte gerade erst angefangen, ihr davon zu erzählen. Er hatte ihr gerade erst seine indianische Abstammung gestanden. Und sie war entsetzt vor ihm zurückgewichen …


  Er schob seine bedrückenden Gedanken abrupt beiseite. Hier war er bei seinem Sohn, und plötzlich fiel jede Härte von ihm ab.


  Der ganze Mann wurde plötzlich weich: das Gesicht, die Augen. Auch die Anspannung, unter der er sonst meist stand, einfach weg. Chad war fast fünf – ein Junge mit dunkelbraunem Haar, einem etwas dunkleren Teint als gewöhnlich und den grünen Augen seiner Mutter. Er saß kichernd da, gab sich aber redlich Mühe, ernst zu erscheinen. Jane goss gerade etwas Wasser in ein Weinglas, das vor Chad stand. Dann hob sie ihr eigenes Glas. »Auf Euch, Euer Lordschaft«, sagte sie mit eine künstlich hohen Stimme. »Auf den Earl von Dragmore.« Die Gouvernante Randall, eine große stämmige Frau mit einem Pferdegesicht, legte missbilligend die Stirn in Falten und räusperte sich.


  »Auf Euch, Mylady«, entgegnete Chad mit gespielter Feierlichkeit, und dann tranken die beiden je einen Schluck aus ihrem Gläsern.


  Der Earl lächelte.


  »Euer Lordschaft, ich fürchte, in der Bibliothek wartet eine unaufschiebbare Korrespondenz auf Euch«, fuhr Jane fort. »Wenn Ihr hier fertig seid, sollten wir uns vielleicht einmal etwas näher mit der Sache befassen.«


  »Ich bin so weit«, verkündete Chad. »Gehen wir jetzt nach unten?« Auf seinem hinreißenden Gesicht lag ein fragender Ausdruck. »Und wenn nun Papa gerade in der Bibliothek zu tun hat?«


  »Aber Euer Lordschaft«, rief Jane, erhob sich würdevoll von ihrem Platz und wies mit einer pompösen Geste in eine Ecke des Raumes. »Eure Bibliothek befindet sich doch gleich dort drüben.«


  Chad stand auf und ahmte ihr gespielt vornehmes Gehabe nach. Inzwischen galt die Aufmerksamkeit des Earls nicht mehr seinem Sohn, sondern. Jane. Sie trug an diesem Tag nicht mehr ihr Schulmädchen-Kleid, sondern einen einfachen Rock ohne Krinoline oder Turnüre, dazu eine gestreifte Seidenbluse mit einem Spitzenkragen. Ihr Haar war zu einem armdicken langen Zopf zusammengebunden. Da er schon zuvor ein paar Haarsträhnen unter ihrer Haube hatte hervorlugen sehen, überraschte ihn die helle Champagnerfarbe ihres Haars nicht sonderlich. Wirklich wundervolles Haar. Der Zopf reichte ihr bis auf ihren ebenso kess wie vollkommen gerundeten Po hinunter. Als ihm bewusst wurde, was er da bestaunte, wandte er abrupt den Blick ab. Was zum Teufel war bloß mit ihm los?


  »Papa!«, kreischte der kleine Chad.


  Das Kind stürzte sich in die Arme seines Vaters, der den jungen immer wieder in die Luft emporhob. Dann setzte er Chad wieder auf den Boden und tätschelte dem Kleinen den Kopf. »Und – wie war das Essen, mein Sohn?« Er ließ sich in die Hocke nieder.


  »Jane und ich, wir haben ein Spiel gemacht«, rief Chad begeistert. »Ich war der Lord, und sie war meine Lady. Da drüben ist unsere Bibliothek. Möchtest du nicht hereinkommen?«


  Der Earl wusste ganz genau, wie er mit seinem Sohn umzugehen hatte. Er hatte dem Kleinen bereits das Reiten, Fischen, das jagen und das Spurenlesen beigebracht. Genau wie Derek es ihn selbst einst gelehrt hatte. Doch jetzt fühlte er sich unbehaglich, während Chad an seiner Hand zog und ihn unbedingt in die »Bibliothek« führen wollte. Er spürte, wie das Blut ihm in den Kopf stieg. »Vielleicht später«, sagte er und tätschelte wieder den Kopf des jungen. Chad schien gar nicht enttäuscht. Er blickte voll Bewunderung zu seinem Vater auf.


  Nick und Jane sahen sich in die Augen. Ein zärtlicher, überraschter, neugieriger Blick. Janes Wangen waren gerötet. Ihr offenkundiges Interesse war ihm unangenehm, deshalb sah er sie mit einem beruhigenden Blick an, den sie mit einem scheuen Lächeln beantwortete. Dann wandte sie den Blick wieder ab.


  Als sie so in ihrem schlichten blauen Rock vor ihm stand, fiel ihm auf, dass sie sehr, sehr lange Beine hatte.


  »Euer Lordschaft«, meldete sich jetzt die Gouvernante zu Wort. »Ich bin der Meinung, dass solche Spiele bei Tisch unpassend sind. Chad sollte gute Manieren lernen und nicht- …«


  »Ich glaube, Chad kann gleichzeitig gute Manieren lernen und mit Jane spielen«, beschied der Earl sie knapp. Er ließ Randall links liegen und sah wieder Jane an. Sie stand wie ein noch unsicherer Vogel da, der Angst davor hat, sich zum ersten Mal in die Luft zu schwingen. Dann entspannte sie sich jedoch und blickte ihn mit einem warmen Lächeln glücklich an. Nick spürte, wie auch sein eigenes Herz sich immer weiter öffnete. Er schaute sie konfus an. Und dann bemerkte er, wie sie seinen Blick erwiderte und wie das Begehren in ihm erwachte.


  Er nahm sich innerlich wieder zurück. Was zum Teufel war bloß in ihn gefahren?


  Sie war ein Kind. Sein Mündel.


  Aber das Begehren meldete sich immer stärker. Und er hatte Angst, irrsinnige Angst, und er wusste nur zu gut, was mit ihm los war. Er drehte sich abrupt um und ging aus dem Zimmer. Zum ersten Mal überhörte er sogar, dass sein Sohn ihm noch etwas hinterherrief. Er eilte mit großen festen Schritten über den Gang – wie auf der Flucht vor dem Gedanken, der in seinem Innern immer deutlicher Gestalt annahm.


  Doch diesem Gedanken konnte er nicht entfliehen.


  Dieser Gedanke galt seinem Vater, dem Comanchero Chavez.


   


  Kapitel 5


   


  Je eher sie es hinter sich brachte, umso besser.


  Jane holte tief Luft. Sie stand vor der schweren Teakholztür der Bibliothek. Die Tür war geschlossen und erschien ihr schrecklich abweisend. Sie wusste bereits, dass der Earl sich dorthin gerne zurückzog. Sie hatte mitbekommen, dass selbst sein Sohn sich dort kaum hineingetraute. Sie wusste, dass der Earl sich in dem Raum aufhielt. Nicht dass sie sich nach seinem Aufenthalt erkundigt hätte – sie spürte einfach, dass er in der Bibliothek war. Sie spürte es ganz genau.


  Jane zögerte und dachte voll Schrecken daran, wie er Zeuge der kindischen Spiele geworden war, die sie mit seinem Sohn oben in dessen Räumen getrieben hatte. Wieder einmal bereute sie ihre eigene Impulsivität und ihre überbordende Fantasie. Sicher hatte sie ihn in dem ersten Eindruck bestärkt, den er von ihr gehabt hatte – nämlich dass sie in den Kindertrakt gehörte. Sie biss sich auf die Unterlippe und beschloss, sich zu beherrschen: anmutig, würdig und wie eine Erwachsene aufzutreten. Dann klopfte sie.


  Keine Antwort.


  Jane zögerte. Sie war sich ganz sicher, dass er sich in dem Raum aufhielt, hatte aber irrsinnige Angst, sein Missfallen zu erregen. Andererseits war es nicht ihre Art, wichtige Dinge aufzuschieben. Sie musste es einfach hinter sich bringen. Tapfer klopfte sie abermals, diesmal lauter.


  Die Tür wurde so abrupt und ohne Vorankündigung geöffnet, dass Jane, die sich angelehnt hatte, in das Zimmer stürzte und mit ihm zusammenstieß. Sie brauchte gar nicht erst aufzublicken, um zu wissen, mit wem sie da kollidiert war. Er war so groß und so muskulös, muskulöser, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen hätte ausmalen können. Er fing sie auf und sagte nur: »Was zum Teufel!« Sie schnappte nach Luft und schaute zu ihm auf. Seine Hände lösten sich so rasch von ihren Schultern, als ob er sich verbrannt hätte. Sie sahen sich kurz an – seine Augen so hell und dunkel zugleich. Er war verärgert.


  »Oh, tut mir leid«, stammelte sie. Bereits jetzt bereute sie zutiefst, dass sie ihm nachgestellt hatte. Genauso gut hätte sie in eine Wolfshöhle eindringen können. Ihr Herz raste.


  »Ich vermute, dass du etwas von mir willst«, sagte er, die Arme verschränkt.


  »Können wir sprechen?«


  Er nickte, wandte ihr den Rücken zu, ging zu seinem Schreibtisch und nahm dahinter Platz. Jane bewegte sich langsam Richtung Schreibtisch. Sie war so nervös, dass sie kaum etwas von der Größe des Raumes mitbekam oder von den edlen Teppichen, der schweren matt glänzenden Mahagoni-Vertäfelung. Auch der Schreibtisch war riesig – passte zu ihm. Das Einzige, was sie bemerkte, waren die immensen Papierstapel, die zahllosen Akten und Bücher. Sie kam sich vor wie eine Bittstellerin vor einem Königsthron.


  Sie wusste nicht, ob sie stehen bleiben oder sich setzen sollte, also blieb sie stehen. – »Und?«


  »Euer Lordschaft.« Sie holte tief Luft und blickte ihm in die Augen. »Ich kann nicht heiraten.«


  Auf seinem Gesicht war keine Gefühlsregung zu erkennen. »Nein?« – »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich bin Schauspielerin, Sin«


  Sie sprach mit solchem Ernst, solcher Überzeugung, dass Nick sich Mühe geben musste, nicht zu lächeln. »Tatsächlich?«


  »Ja.« Inzwischen etwas ruhiger, wagte Jane ein Lächeln so süß, dass es dem Earl durch Mark und Bein ging. Das alles gefiel ihm gar nicht. Er biss die Zähne zusammen.


  »Ihr wisst doch sicher, dass meine Mutter eine berühmte Schauspielerin war: Sandra Barclay. Und ich selbst habe zum ersten Mal mit zehn Jahren im Lyceum Theatre auf der Bühne gestanden.« Ihre Augen leuchteten. »Und dann war ich bis zu meinem vierzehnten Lebensjahr beinahe jeden Abend auf der Bühne«, erklärte sie, als ob damit alles gesagt wäre.


  Der Earl sah sie erstaunt und ungläubig an. »Deine Mutter war Schauspielerin? Ich kann mir kaum vorstellen, dass die blaublütigen Westons so eine Frau in ihren noblen Kreis aufgenommen hätten.«


  Jane errötete leicht.


  »Aber du bist doch eine Weston?«


  Sie stand schweigend da und verfärbte sich noch etwas mehr.


  »Du bist mit der Familie doch irgendwie verwandt. Man hat mir berichtet, dass du die Enkelin des verstorbenen Herzogs bist.«


  »ja, das stimmt«, quietschte sie.


  »Verstehe«, sagte er und lehnte sich zurück. In seinem Gesicht war deutlich zu erkennen, wie wütend er war. »Ein Bas …, ein illegitimes Kind?«


  Sie war jetzt tiefrot. »Mein Vater war der Viscount Stanton, der dritte Sohn des Herzogs. Er hat meine Mutter wahnsinnig geliebt. Und sie hat ihn ebenfalls sehr geliebt.«


  »Aber die beiden waren nicht verheiratet?«


  Jane war über seine indiskreten Fragen ebenso verunsichert wie verärgert. »Er konnte sie nicht heiraten, Sir«, erklärte sie geradeheraus.


  Er hob eine Augenbraue.


  »Er hatte schon eine Frau«, brachte sie mühsam hervor.


  »Ah«, sagte Nick. »Verstehe.«


  Jane schluckte heftig. Einige Zeit vor dem Tod ihres Vaters hatten ihre Eltern ihr vorsichtig beigebracht, dass sie nicht verheiratet waren, obwohl sie sich in absoluter Liebe zugetan seien. Ihr Vater sei schon verheiratet gewesen, als er Sandra kennen gelernt und sich in sie verliebt hatte. Jane wusste, dass die beiden sich liebten, war sich dessen so sicher, dass die Wahrheit sie nicht weiter beunruhigte. Erst viel später, nach dem Tod ihrer Mutter, war es plötzlich wichtig gewesen, dass ihr Vater verheiratet gewesen und sie selbst unehelich geboren war. Ans Licht gekommen war das alles erst, als sie zum neuen Liebling des Londoner Theaterpublikums aufgestiegen war.


  Der Earl hatte Mitleid mit dem Mädchen. Er versuchte sich davon jedoch nicht beeinflussen zu lassen und konzentrierte sich stattdessen auf seinen schwelenden Zorn. Man hatte ihn hinters Licht geführt, regelrecht getäuscht. Das junge Ding zu verheiraten würde gar nicht so einfach werden. Es würde sogar fast unmöglich sein, egal wie hübsch die Kleine auch sein mochte. Sie war das uneheliche Kind einer Schauspielerin – nicht einmal auszuschließen, dass ihre Mutter sogar Prostituierte gewesen war, was in der vornehmen Gesellschaft durchaus nicht als Bagatelle galt. Er musste sie mit einer immensen Mitgift ausstatten, vielleicht konnte er sie dann …


  Auch sein eigener Ruf war nicht eben der allerbeste. Er hätte fast angefangen zu lachen: Wie absurd! Ausgerechnet dem Mann, der in einem der spektakulärsten Gerichtsverfahren des Jahrhunderts des Mordes an seiner eigenen Frau angeklagt worden war, hatte das Schicksal die Aufgabe zugedacht, für die uneheliche Tochter einer Schauspielerin eine »respektable« Heirat zu arrangieren. Wie passend.


  »Er hat sie sehr geliebt«, sagte Jane. Sie blickte zu Boden. »Das ist die Wahrheit.«


  Er sah sie an.


  »Wir hatten eine wunderbare Zeit damals.« Sie blickte auf, Tränen in den Augen. »Papi und ich haben Mami auf der Bühne zugesehen. Er hat mich hochgehoben, damit ich besser sehen kann. Er hat immer wieder gesagt, wie wundervoll sie ist und wie schön. Dann hat er sich einen Spaß erlaubt und gesagt, dass ich sie eines Tages sogar noch übertrumpfen werde. Und sie war wirklich wundervoll, sie war schön. Das Publikum hat sie Abend für Abend endlos gefeiert – die Leute konnten einfach nicht genug von ihr bekommen. Und die Männer. jeder war in sie verliebt. Aber sie wollte nur einen: meinen Vater.«


  Selbst wenn das alles richtig sein mochte, für Nick änderte das zunächst einmal gar nichts. Die drei hatten wahrscheinlich Glück gehabt und eine kurze, aber wunderbare Zeit miteinander verbracht. Er dachte an Patricia. Er dachte an den Tag, als er die Wahrheit erfahren hatte – den Tag, als sie ihn und Chad verlassen und mit ihrem Liebhaber durchgebrannt war. Er blickte das zerbrechliche Mädchen an, das vor ihm stand. »Du warst erst vierzehn, als deine Mutter gestorben ist, nicht wahr? Und dann hat man dich zu deiner Tante geschickt?«


  »Mutter ist gestorben, als ich zehn war. Robert – der Impresario – hat dafür gesorgt, dass ich bei der Truppe bleiben konnte, bis ich vierzehn war.« Plötzlich errötete sie und blickte auf den mit Blumenmustern verzierten Teppich. »Damals ist etwas passiert«, murmelte sie. Dann fing sie sich wieder und beschied seinen Blick mit einem Achselzucken. »Und er war der Meinung, dass ich am besten bei Verwandten aufgehoben bin.«


  Einfach unglaublich – ein Kind, das von einer Schauspielertruppe aufgezogen wurde. »Und was ist passiert?«


  Wieder errötete sie. »Einer der Schauspieler, der neu in der


  Truppe war …«


  Der Earl beobachtete sie. Selbst mit ihren siebzehn Jahren war sie noch blutjung. Er versuchte sie sich mit vierzehn vorzustellen: ein geschlechtsloses Wesen, ein Kind, ein Geist. Er verspürte einen Stich, keine Wut. »Hat er dir etwas getan?«


  Jane schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mir nur Angst gemacht, sonst nichts. Er hätte niemals … Ich bin mir ganz sicher, dass er es niemals … Er hat mich nur geküsst und berührt. Er hätte mir nie etwas getan. Er war doch mein Freund.«


  Anscheinend glaubte sie das wirklich. Der Kerl, der ihr damals zu nahe getreten war, war natürlich ein Schuft gewesen, aber für sie war er bis heute ein Freund. Das Mädchen war in der Tat die Unschuld in Person. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, was mit ihr geschehen würde, wenn er sie wieder nach London ans Theater gehen ließe. Ein Lamm in der Wolfshöhle. Alle würden über sie herfallen. Der Earl erhob sich abrupt von seinem Stuhl. »Es ist schon spät.«


  Ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ihr versteht mich also? Dann werdet Ihr mich also nicht verheiraten?«


  Der Earl verstand nur, was die Pflicht ihm gebot, die Verantwortung. Und das Mädchen war jetzt sein Mündel. »Sobald ich einen passenden Kandidaten gefunden habe, heiratest du«, sagte er bestimmt, ging zur Tür und öffnete sie.


  Sie sah ihn mit großen unglücklichen Augen an.


  »Gute Nacht, Jane.« Er blickte sie an. Sie wollte es immer noch nicht akzeptieren. Er wartete, und dann sagte sie es.


  »Ich will aber nicht heiraten.« Dabei bebte ihre Oberlippe.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir werden sehen.« Damit war die Sache für ihn vorerst erledigt. Er sah ihr nach, versuchte den Aufruhr in seinem Innern zu besänftigen. Was hatte er denn für eine Wahl? Er musste sie verheiraten, sie unbedingt aus seinem Haus entfernen. Das Problem türmte sich vor ihm auf wie eine mächtige Steinmauer vor seinem irischen Jagdpferd. Aber wie zum Teufel sollte er nur einen passenden Ehemann für sie finden? Schließlich hatte er sich seit dem Mordprozess völlig aus der Gesellschaft zurückgezogen.


  Plötzlich empfand er nur noch eines: Angst und Not.


  Doch mit eiserner Selbstbeherrschung verbannte er diese Gefühle tief in sein Inneres.


   


  Kapitel 6


   


  Jane brachte die ganze Nacht kein Auge zu. Sie wälzte sich verzweifelt und wütend hin und her. Nein, ihre Träume ließ sie sich von niemandem zerstören. Sie wusste aber auch: Der Earl war so wenig zu erweichen wie ein Stein. Immer wieder dachte sie an das Gespräch zurück. Wortfetzen, über die sich Bilder schoben. Zugleich sah sie den Earl vor sich, dunkel und bedrohlich. In seinem muskelgestählten Körper nicht ein Funke Mitgefühl. Seine silbernen Augen waren so kalt wie Eis. Wenn sie nicht auf der Hut war, konnte es ihr passieren, dass ihr bis zu ihrer Hochzeit keine vierzehn Tage mehr blieben.


  Inzwischen kannte sie ihn ein wenig, hatte mehrmals die Wut aufflackern sehen, die in ihm rumorte. Deshalb konnte sie nicht mehr ganz ausschließen, dass die Gerüchte womöglich doch einen wahren Kern hatten: dass er seine Frau wirklich umgebracht hatte. Solche Gerüchte hatten ja meist einen wahren Kern. Und hatte er etwa nicht wegen Mordes vor Gericht gestanden? Hatten die Zeitungen etwa nicht eine ganze Woche lang mit schreienden Schlagzeilen über den Prozess gegen den Earl von Dragmore berichtet? Das alles lag erst dreieinhalb Jahre zurück. Auch Jane selbst hatte damals so manche Schlagzeile aufgeschnappt. Matilda und der Pfarrer hatten eine ganze Woche darüber gestritten, ob er nun schuldig oder unschuldig war. Für Matilda war von vornherein klar gewesen: schuldig, und der Pfarrer hatte schließlich klein beigegeben. Dann der Freispruch für den Earl, und seither hatte er einen neuen Namen: Herr der Finsternis.


  Dann musste sie plötzlich wieder an seine Hände denken.


  Sie sah sie deutlich vor sich: riesige kraftvolle Hände – Hände, die töten konnten. Andererseits: Wie konnten Mörderhände nur so zärtlich über das Haar eines kleinen Jungen streichen? Jane fiel wieder ein, wie liebevoll Nick seinen kleinen Sohn Chad erst wenige Stunden zuvor behandelt hatte. Keine Spur von Aggressivität, nur Zärtlichkeit, nichts als Zärtlichkeit …


  Jane hoffte, dass er seine Frau nicht ermordet hatte. Wenn sie sich doch die Einzelheiten des Verfahrens damals nur besser eingeprägt hätte. Aber sie war ja erst vierzehn gewesen, und sie hatte nur im Vorbeigehen die Schlagzeilen gelesen und gehört, wie Matilda und der Pfarrer herumgestritten hatten.


  Irgendwann schlief sie ein und fing an zu träumen. Doch nicht etwa von Mord und Totschlag. Nein, sie träumte von einer großen starken Hand, die zärtlich über Chads Kopf strich. Nur war das Haar in ihrem Traum nicht braun, sondern blond. Und dann spürte sie seine sehnige Hand auf ihrem Kopf. Seine warme pulsierende Hand, die zärtlich ihren Nacken massierte. Dann betastete die Hand ihre Schulter, streichelte ihren Arm … Was für ein unbeschreibliches Gefühl! Sie erwachte, dehnte und streckte sich wohlig wie eine Katze, wieder und wieder. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Die Spitzen ihrer vollen straffen Brüste rieben sich vorne an ihrem Negligee. Jane wollte nicht aufwachen. Sie berührte ihre Brüste, streichelte sie sanft, begrub sie mit ihren Händen. Und dann glitt ihre Hand wie von selbst weiter nach unten, hielt auf ihrem Bauch inne. Das Negligee hatte sich um ihre weit geöffneten Schenkel gewickelt. Und dann wurde ihr schlagartig klar, dass sie von ihm geträumt hatte, seinen Liebkosungen, und sie errötete. Und trotzdem war ihr alles so echt erschienen.


  Nein, so etwas durfte sie nie wieder träumen!


  Wie gut, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte!


  Jane hüpfte aus dem Bett, wusch sich und zog ein schlichtes, blau gestreiftes Kleid an. Hätte sie doch bloß ihre Krinoline mitgebracht! Obwohl sie das Drahtgestell nie hatte leiden können. Im Pfarrhaus hatte sie sich sogar strikt geweigert, einen Reifrock anzuziehen. Ob er von ihr erwartete, dass sie auch das Frühstück im Kindertrakt einnahm? Sie war siebzehn, nicht sechs. Nein, das kam gar nicht in Frage, auch wenn er sie vielleicht noch für ein Kind hielt. Sie ging leise die Treppe hinunter und blieb unschlüssig vor der Tür zum Frühstücksraum stehen. Dann nahm sie sich ein Herz und trat ein. Doch sie war ganz allein in dem Raum.


  Was für eine Erleichterung. Was für eine Enttäuschung.


  Auf dem Sideboard standen zugedeckt noch die vorgewärmten Servierschüsseln und -platten. Sein Platz am Tisch war leer. Auch der Teller war nicht mehr da, nur das benutzte Besteck lag noch achtlos hingeworfen auf dem weißen Tischtuch. Jane konnte ihn fast körperlich spüren, zumindest bildete sie sich das ein. Für sie war kein Gedeck aufgelegt. Kurz entschlossen steuerte sie die Küche an, wo wohl ein Dutzend Bedienstete herumalberten. Auf einer schmierigen Arbeitsfläche lag bereits das Fleisch, das man dem Earl offenbar als Mittagessen vorzusetzen gedachte. Die Lammkeule war nicht einmal eingewickelt. Jane sah sich angewidert um. Die Spüle war mit schmutzigen Töpfen voll gestellt. Der Boden war völlig ungepflegt. Die ursprünglich einmal weißen Wände hatten einen hässlichen Grauschleier und hätten dringend einen frischen Anstrich gebraucht.


  »Mylady, kann ich etwas für Euch tun?«, fragte Molly. Jane sah sie lächelnd an.


  »Ja, würdest du mir bitte im Frühstückszimmer ein Gedeck auflegen. Ich werde dort nämlich« – sie zögerte – »in Zukunft das Frühstück einnehmen.« Natürlich wollte sie alle Mahlzeiten gemeinsam mit ihm einnehmen. Doch vielleicht war es besser, dieses Ziel Schritt für Schritt anzusteuern. »Molly, warum kümmert sich eigentlich niemand darum, dass die Arbeitsflächen regelmäßig gereinigt werden?«


  »Wie bitte, Mylady?«


  »Wer hat hier die Verantwortung?«, fragte Jane würdevoll.


  »Hier, ich«, sagte ein rundlicher Mann in der weißen Uniform des Küchenchefs. Er sah sie mit leuchtenden Augen an. Solch ein engelsgleiches Geschöpf hatte der gute Mann in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. »Ich heiße Frankel, Mylady.«


  »Frankel …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Würden Sie diese Lammkeule dort drüben bitte den Hunden vorwerfen und Seiner Lordschaft zum Mittagessen etwas anderes servieren?« Sie sah ihn lächelnd an. »Wie wäre es, wenn Sie die Arbeitsflächen reinigen lassen, bevor Sie mit dem Kochen anfangen?« Sie hielt inne, wusste nicht recht, ob sie ihn gekränkt hatte. Dann sah sie ihn wieder mit einem herzlichen Lächeln an. »Ich glaube, in dieser Küche fehlt eine Frau.«


  »Ganz recht, Mylady!«, pflichtete Frankel ihr inbrünstig bei. Die beiden sahen sich strahlend an.


  »Bereiten Sie jetzt bitte zuerst das Mittagsessen für den Earl. Wenn Sie damit fertig sind, lassen Sie bitte sämtliche Arbeitsflächen und Schränke gründlich putzen und sorgen Sie bitte dafür, dass die Küche mal ausgefegt und nass gewischt wird. Und – was noch wichtiger ist: Lassen Sie die Töpfe und Pfannen gründlich reinigen.« Mein Gott, was es in dieser Küche alles zu tun gab. Allerdings musste sie die Arbeiten persönlich beaufsichtigen, alles andere hatte ohnehin keinen Sinn. »Fehlt es etwa an Personal?«, fragte sie arglos, obwohl sie ganz genau wusste, dass es daran nicht lag.


  »Nein, Mylady.« Frankel gab den Küchenhelfern Anweisungen. Er strahlte vor Vergnügen: ein General, der seine Armee vor einer großen Dame exerzieren lässt. Jane hatte keine Sekunde daran gezweifelt, dass man ihren Befehlen Folge leisten würde. Für sie war es völlig normal, dass ihr Lächeln, ihre Schönheit und ihr angenehmes Wesen andere Menschen augenblicklich für sie einnahmen.


  Molly stand immer noch unschlüssig da. Sie beobachtete skeptisch, wie Jane ihre Anweisungen gab. Jane sah sie neugierig an. »Mylady«, sagte Molly, »ist das mit Seiner Lordschaft abgesprochen?«


  Eine leichte Röte huschte über Janes Wangen. »Seine Lordschaft hat gewiss nichts dagegen einzuwenden.«


  Molly sah sie zweifelnd an.


  Anschließend ging Jane wieder ins Frühstückszimmer und wartete dort auf das Gedeck, das Molly ihr bringen sollte. Und dann tauchte er plötzlich wie eine Erscheinung vor ihr auf.


  Er ritt auf einem herrlichen Pferd im vollen Galopp draußen vor den großen Bogenfenstern um die Ecke. Im Galopp. Und dann ging es im vollen Galopp über die herrlichen, perfekt gepflegten Rasenflächen. Rasenfetzen und Erdklumpen spritzten gegen die Fensterscheiben. Sein Hengst war schwarz wie der Teufel. Der Earl ritt ohne Sattel. Rappe und Reiter schienen zu einem Wesen verschmolzen: einer geisterhaften Kreatur, einem Centaur vielleicht, einem rätselhaften mythischen Wesen. Der Earl galoppierte mit einem höllischen Tempo davon. Er hinterließ eine Spur der Zerstörung, aufgewirbelter Grasfetzen und Erdklumpen.


  »Der Mann ist verrückt.« Erst als sie ihre eigene Stimme hörte, bemerkte Jane, dass sie laut gesprochen hatte. »Er bringt sich noch um!«


  »Oh, nein, Mylady, keiner kann reiten wie er.«


  Jane sah Molly prüfend an. In der Stimme des Dienstmädchens klang ein gewisser Stolz mit, ihre Augen strahlten. Mein Gott, dachte Jane, das Mädchen ist in ihn verliebt. »Aber schau nur, was er auf dem Rasen angerichtet hat!«


  Molly hob die Schultern. »Das ist ihm doch egal.«


  Jane musste an die Erdklumpen denken, die sie am Vortag in der Halle gesehen hatte, an den Staub im Salon und an den Zustand der Küche. Nein, diese Dinge interessierten ihn wirklich nicht. »Molly, wie lange arbeitest du eigentlich schon für Seine Lordschaft?«


  »Erst ein paar Monate, Mylady.«


  Jane war enttäuscht. »Und – ist an den Geschichten was dran?«


  Molly bekam leuchtende Augen. »Ihr meint, an den Geschichten über seine Frau?«, flüsterte sie.


  Jane biss sich auf die Unterlippe. Wie dumm von ihr, mit einer Bediensteten über solche Dinge zu reden, aber … »Ja.« Sie sprach ebenfalls mit gedämpfter Stimme.


  »Möglich, dass er sie umgebracht hat«, sagte Molly. »Er trägt so viel Wut mit sich herum. Und er ist so stark.«


  »Ja, ich glaube …« Jane unterbrach sich und sah Molly an. »Woher weißt du denn, wie stark er ist?«


  Molly errötete.


  Jane war nicht naiv. Molly war hübsch und drall und der Earl ein attraktiver Mann. Sie empfand einen schmerzhaften Stich. Doch sie riss sich sofort wieder zusammen. Viele adelige Herren amüsierten sich mit weiblichen Bediensteten. Das war nichts Ungewöhnliches. Aber wieso hatte sie plötzlich Tränen in den Augen? Sie drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Zu ihrer Verblüffung sah sie eine ganze Armee von Gärtnern, etliche davon in Knickerbockern. Die Männer waren damit beschäftigt, die Spuren der Zerstörung, die der Earl hinterlassen hatte, mit ihren Schaufeln und Spaten wieder zu reparieren. Jane holte tief Luft.


  »Auf dem Rückweg nimmt er einen anderen Weg«, sagte Molly. »Wenn er heute Mittag zurückkommt, ist hier alles so gut wie neu.«


  Jane konnte es kaum glauben. »Und wo nehmen die Gärtner immer wieder den frischen Rasen her?«


  »Ach, sie kaufen jede Woche einige frische Rollen. Seine Lordschaft kommt nämlich täglich auf seinem Ausritt hier vorbei.«


  Jane fand das alles nicht mehr amüsant. Der Mann war verrückt, so viel war ihr inzwischen klar. Außerdem fand sie es arrogant von ihm, sein Haus und seinen Garten mit solcher Missachtung zu behandeln.


  »Thomas war schon hier im Haus, als die Sache damals passiert ist«, vertraute Molly ihr leise an.


  Jane fuhr herum. »Der Butler?«


  »Ja, Mylady. Wisst Ihr, seine Frau ist nämlich verbrannt.«


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  Molly wies mit dem Kopf Richtung Südflügel. Die rußgeschwärzten Mauern und ausgebrannten Fensterhöhlen waren vom Esszimmerfenster aus gerade noch zu erkennen. »Dann glauben die Leute also, dass er das Feuer gelegt hat um sie umzubringen?«


  Molly nickte. »Und den Liebhaber seiner Frau hätte er auch fast umgebracht. Kennen Sie die Geschichte? Hat ihn zum Krüppel geschossen. Seine Lordschaft …«


  »Molly! Das reicht jetzt. Du hast oben noch einiges zu erledigen.«


  Die beiden jungen Frauen wirbelten herum. Molly machte einen Knicks, Jane errötete. Thomas stand mit verschränkten Armen neben der Tür und sah zu, wie Molly davoneilte. Jane entbot ihm mit roten Ohren einen »Guten Morgen«. Thomas erwiderte höflich ihren Gruß. Seinen wachsamen Augen entging nichts, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Missbilligung.


   


  Kapitel 7


   


  Um zwei Uhr nachmittags wusste Jane, was sie zu tun hatte. Sie hielt sich unten in der Halle auf und wartete wie ein verknalltes Schulmädchen auf ihn. Aber sie war nicht verknallt, überhaupt nicht. Sie war bloß … fasziniert, sonst nichts.


  Jane hatte dem hübschen Dienstmädchen, das oben im ersten Stock allerlei Pflichten zu erledigen hatte, diverse Informationen entlockt. Wenn der Earl morgens um sechs Uhr das Frühstück einnahm, trank er Kaffee und keinen Tee und aß gebratene Eier, Steaks und Kartoffeln. Er verlangte weder frischen noch Räucherlachs und konnte Nierenpastete nicht ausstehen. Beim Frühstück las er die Zeitung. Anschließend inspizierte er auf seinem Hengst den riesigen Besitz. Dabei gehörte die Zerstörung des Rasens fast zur Tagesordnung. Zwischen zwei und halb drei Uhr kam er zum Mittagessen nach Hause, verbrachte den Nachmittag in der Bibliothek und erledigte dort geschäftliche und private Dinge. Das Abendessen wurde um acht Uhr serviert. Häufig nahm er vorher noch einen Whiskey, nie einen Brandy. An manchen Abenden zog er sich hinterher ganz zurück, bisweilen ging er aber auch noch aus.


  Molly wusste einfach alles. So erfuhr Jane von ihr, dass der Earl nicht etwa Engländer, sondern Amerikaner war. Seine Mutter war die Tochter des alten Earls und hatte einen Rancher in Texas geheiratet. Dort war der Earl auch aufgewachsen. Im Alter von einundzwanzig Jahren war er nach England gekommen, um in Dragmore sein Erbe anzutreten, und hatte pflichtschuldig Patricia Weston geheiratet. Diese Patricia war das einzige Kind des ältesten Sohnes des Herzogs gewesen. Noch bevor der alte Herzog selbst seinem hohen Alter erlegen war, hatte Patricias Vater einen tödlichen Jagdunfall gehabt. Sie war Janes Cousine, obwohl die zwei sich noch nie gesehen hatten. Mit Patricia war die offizielle Linie der Westons ausgestorben. Es war deshalb geplant, dass Chad später einmal den Titel des Herzogs und dessen Güter übernehmen sollte. Nach allem, was Jane in Erfahrung bringen konnte, war Patricia eine blonde grünäugige Schönheit gewesen, die in den Kreisen des Hochadels jeden Mann hätte haben können. Sie hatte sich jedoch für den Earl von Dragmore entschieden. Offenbar eine Liebesheirat, dachte Jane.


  Ein Jahr nach Chads Geburt hatte Patricia Nick verlassen und war mit einem Liebhaber durchgebrannt. Molly zufolge hatte sie sogar Angst gehabt, dass ihr Mann sie wegen ihrer Untreue umbringen würde. Nick hatte die beiden tatsächlich verfolgt und Patricias Geliebten, den Earl von Boltham, zum Duell gefordert. Dabei hatte Boltham so schwere Verletzungen davongetragen, dass er immer noch hinkte.


  »Nach dieser Geschichte hat er seine Frau regelrecht gehasst«, sagte Molly. »ja, gehasst. Er hat sie eingesperrt und sie nicht mehr aus Dragmore weggelassen. Und geschlagen hat er sie auch. Sogar vergewaltigt.«


  »Molly«, gab Jane zu bedenken. »Das ist doch alles nur Klatsch – und ich finde es nicht nett von dir, dass du so böse Dinge über Seine Lordschaft verbreitest.«


  »Aber es stimmt doch«, rief Molly. »Ihr könnt mir glauben, Mylady, ich kenne den Mann. Der nimmt sich, was er will – wenn Ihr versteht …« Sie sah Jane zwinkernd an.


  Jane verstand ganz genau. Allerdings hatte sie keinerlei Verlangen danach, sich vorzustellen, wie der Earl mit Molly anstellte, was er wollte. Außerdem weigerte sie sich strikt, daran zu glauben, dass er seine arme, verfolgte Frau vergewaltigt hatte.


  Molly zuckte mit den Achseln. »Egal. Irgendwann hat er dann genug von ihr gehabt und das Haus angezündet. Dabei ist sie ums Leben gekommen«


  »Aber das Gericht hat ihn doch freigesprochen«, sagte Jane.


  »Man konnte ihm zwar nicht beweisen, dass es Mord war«, entgegnete Molly. »Aber er wollte sie wirklich umbringen, das hat er doch oft genug gesagt. Und der Richter hat auch gesagt, dass es Brandstiftung war. Und wenn es Seine Lordschaft nicht war, wer dann?«


  »Bist du sicher, dass das Gericht Brandstiftung festgestellt hat?«


  Molly nickte. »Fragt doch Thomas. Der weiß Bescheid. Falls er etwas sagt.«


  »Und wieso hat man ihn dann nicht verurteilt?« Jane wurde allmählich ungehalten.


  »Er konnte ein Alibi vorweisen.« Molly grinste hämisch. »Angeblich war er die ganze Nacht mit einer Hure zusammen. Die Frau hat für ihn ausgesagt. Eine berühmte Londoner Halbweltdame. Aber jeder weiß doch, wie leicht man diese Flittchen kaufen kann, Mylady.«


  Dass er sich mit einer Prostituierten abgegeben hatte, war Jane ziemlich egal. Sie kehrte Molly den Rücken zu und ärgerte sich darüber, dass sie sich mit dem verknallten Dienstmädchen auf ein solches Gespräch eingelassen hatte. Alles bloß Gerüchte und haltlose Spekulationen.


  Ob er seine Frau tatsächlich umgebracht hatte?


  Sie konnte und wollte es nicht glauben.


  Inzwischen war es Viertel nach zwei, und der Earl war immer noch nicht zurück. Unten in der Halle blieb Jane vor einem Spiegel stehen. Ihr Gesicht hatte eine gesunde Farbe. Ihre Augen waren strahlend blau. Doch musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie auch in dem hochgeschlossenen blau gestreiften Kleid wie ein Schulmädchen aussah. Ob sie nicht doch eine Krinoline tragen sollte? Auch der Zopf musste unbedingt verschwinden. Und dann sah sie im Spiegel, dass er hinter ihr stand, und drehte sich um. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  Er sah sie an.


  Jane biss sich auf die Unterlippe, ihr Herz fing an zu rasen. Sie kam sich vor wie eine Diebin, wie auf frischer Tat ertappt, was völliger Unsinn war, da sie nichts Schlimmes getan hatte. Ihre Blicke trafen sich.


  Er war nass geschwitzt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Auch sein schwarzes Haar war klatschnass. An seiner Wange rann ein Tropfen hinunter, und an seinem kräftigen und geschmeidigen Hals traten deutlich die Sehnen und Bänder hervor. Sie konnte ihn riechen: eine Mischung aus Mann, Pferd, Leder und Heu. Sie glättete mit den Händen nervös ihren ohnehin tadellos sitzenden Rock.


  Sein Blick folgte ihren Händen.


  Jane betrachtete seine Brust. Unglaublich, aber sein Hemd war fast bis zum Nabel aufgeknöpft. Er hatte eine breite, muskelbepackte, schwarz behaarte Brust. Sie sah eine kupferfarbene Brustwarze. Sein Bauch war flach und muskulös und hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Seine Hose umschloss hauteng seine Hüften und sein kräftig entwickeltes Geschlecht. Jane errötete und senkte rasch den Blick. Plötzlich musste sie daran denken, wie zärtlich der Earl sie im Traum berührt, wie eigenartig sie sich nach dem Erwachen gefühlt hatte. Sie spürte noch ganz deutlich jenes Verlangen, das auch jetzt wieder Besitz von ihr ergriff. Ihr stockte der Atem.


  Obwohl die Augen der beiden nur wenige Sekunden ineinander geruht hatten, erschienen Jane diese Sekunden wie eine Ewigkeit. Sie blickte in sein völlig verschlossenes Gesicht. Keine Regung. Dann ein kurzer grimmiger Blick. Er nickte knapp und ging wortlos an ihr vorüber.


  Im ersten Augenblick war sie schockiert über seine schlechten Manieren, dann wütend. Offensichtlich war sie für ihn wie Luft, nicht mal höflich konnte er zu ihr sein, nicht mal einen Guten Tag konnte er ihr wünschen. Sie sah ihm nach und kämpfte mit den Tränen. Dann erschien Molly auf der anderen Seite der Halle, machte einen Knicks und fing an zu kichern. Doch er ging unbeirrt weiter und verschwand im Esszimmer.


  Jane war entsetzt. Wusste der Mann etwa nicht, dass man sich vor dem Essen wusch und umkleidete?


  Leider besaß Jane nur eine sehr bescheidene Garderobe. Sonst hätte sie sich vor jeder Mahlzeit, ja sogar nachmittags zum Tee eigens umgekleidet. Sie hätte sich gerne für jeden Anlass passend gekleidet: ob nun für einen Ausritt oder eine Ausfahrt mit der Kutsche. So war es nun einmal Brauch in der feinen Gesellschaft. Deshalb war es ihr unbegreiflich, wie der Earl in denselben Kleidern, in denen er seine Ländereien inspiziert hatte, sein Mittagessen einnehmen wollte.


  Außerdem hatte er in der Halle die übliche Kotspur hinterlassen.


  Einfach unglaublich.


  Dann fiel ihr wieder ein, dass er im hintersten Texas mehr oder weniger unter Wilden aufgewachsen war. Und schon war ihr Ärger verflogen. Gewisse Umgangsformen musste man ihm noch beibringen. Sie sah sich schon in der Rolle seiner Lehrerin. Doch dann drängte sie den Gedanken rasch wieder beiseite.


  Sie war völlig ratlos. Und wenn sie sich nun einfach zu ihm an den Tisch setzte? Was konnte er denn schon tun? Sie anbrüllen? Sie böse anschauen? Sie einfach wegschicken? ja, genau das wird er tun, dachte sie entsetzt. Mich in den Kindertrakt schicken. Was für eine Demütigung! Andererseits wenn sie nichts unternahm, würde sie es nie erfahren.


  Nicht so impulsiv, Jane, mahnte eine innere Stimme. Sei nicht immer so impulsiv – du weißt doch, wie viele Scherereien du dir damit schon eingehandelt hast.


  Doch auch diese Bedenken konnten sie nicht beirren. Sie raffte ihren Rock vorne zusammen und tippelte durch die Halle. Unweit der geöffneten Tür blieb sie stehen und lauschte, doch er verhielt sich völlig still. Dann hörte sie, wie Thomas den Earl fragte, ob er noch etwas Wein wünsche, und eine gemurmelte Antwort erhielt. Jane war empört: was für grauenhafte Manieren. Der Mann braucht unbedingt eine Frau, dachte sie. Keine Frau würde sich so ein Benehmen bieten lassen.


  Und dann stellte sie sich vor, wie sie mit ihm zu Mittag aß.


  Sie malte sich aus, dass sie so schön wie ihre Mutter wäre, kein knochiges Mädchen, sondern ein – in Seide gehülltes, mit Juwelen behängtes – umwerfend attraktives Vollweib. Sie sah den Earl im dunklen Frack vor sich – eine blendende Erscheinung. Der Mann sah sie immer wieder voll Bewunderung an, las ihr jedes Wort von den Lippen ab und sprühte vor Charme und Humor.


  Sie spähte vorsichtig in das Esszimmer.


  Er saß allein am oberen Ende des riesigen Tisches, der lang genug war, um dreißig bis vierzig Personen zu platzieren. Die Aura der Einsamkeit, die den Mann dort an dem riesigen Tisch umgab, ließ ihn plötzlich außerordentlich bedeutend erscheinen. Was echte Einsamkeit war, hatte Jane erst begriffen, nachdem man sie aus London weggeschickt und gezwungen hatte, in dem Pfarrhaus zu leben. Eine schreckliche Zeit. Deshalb wusste sie besser als jemand, der nie in einer intakten Familie oder einem Kreis fürsorglicher Menschen gelebt hatte, was Einsamkeit bedeutete. Als sie den Earl so allein dort sitzen sah, kamen ihr unwillkürlich die Tränen Tränen des Mitgefühls. Plötzlich wusste sie, dass der Mann nicht nur allein, sondern schrecklich einsam war. Sie hatte Angst.


  Er wandte das Gesicht in ihre Richtung, hörte zu kauen auf und sah sie an.


  Jane war plötzlich frohgemut, wartete darauf, dass er sie bitten würde, ihm Gesellschaft zu leisten. Sie lächelte sogar zaghaft.


  Doch er sah sie bloß schweigend an.


  Dann verließ sie der Mut. Sie drehte sich um und ergriff die Flucht.


   


  Kapitel 8


   


  An Schlafen war überhaupt nicht zu denken.


  Es war schon spät, und der Earl von Dragmore hielt sich allein in seiner Bibliothek auf. Die Lampe, die auf der Ecke seines Schreibtischs stand, war die einzige Lichtquelle in dem ganzen Raum. Er stand – in Gedanken versunken und mit einem Glas Whiskey in der Hand – im Halbdunkel neben dem Kamin. Draußen in der Einsamkeit heulte irgendwo ein Hund.


  Nick leerte das Glas auf einen Zug.


  Er ging zu dem Sideboard, um das Glas nachzufüllen. Er brachte Janes Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf. Verdammt. Er wollte nicht ständig ihr Engelsgesicht und ihre unschuldigen blauen Augen vor sich sehen. Er wollte nicht mehr jenes Lächeln sehen, mit dem sie ihn mittags im Esszimmer angesehen hatte. Natürlich hatte sie darauf gewartet, dass er sie hereinbat, das wusste er ganz genau. Aber er hatte es nicht getan, und jetzt fühlte er sich wie der letzte Dreck. Die Enttäuschung auf ihrem Gesicht hatte er genau gesehen, bevor sie sich umgedreht hatte und gegangen war. Und es war ihm nicht entgangen, dass sie sich stolz aufgerichtet hatte.


  Und er hatte noch einiges mehr gesehen.


  Beispielsweise hatte er durchaus bemerkt, wie sie ihn in der Halle angesehen hatte. Oh Gott! Er wusste, dass sie nicht einmal ahnte, wie – und vor allem wo – sie ihn angesehen hatte. Sie hatte seine Brust inspiziert, seinen Bauch, sein Geschlecht. Nick holte tief Luft und machte sich an seiner Hose zu schaffen, die ihm plötzlich zu eng war.


  Mist.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Schulmädchen, das sich in ihn verknallte. Ein Schulmädchen, dachte er. Siebzehn Jahre. Erst siebzehn.


  Aber alt genug, um sie zu verheiraten, ist sie immerhin, dachte er.


  »Verdammt, sie ist mein Mündel«, brüllte er. Seine Finger krallten sich um das Glas in seiner Hand …, bis es zerbarst. Schimpfend ließ er die Scherben zu Boden fallen. Die Schnittwunden, das Brennen des Whiskeys – egal. Er goss sich einen neuen Drink ein.


  Er musste dafür sorgen, dass sie in Zukunft nicht mehr ohne Krinoline herumlief. Er hatte einfach schon zu viel von ihr gesehen. Wenn sie vor ihm stand, konnte er sich nur allzu leicht ihre endlos langen Beine unter ihrem Rock vorstellen. Auch jetzt sah er diese Beine ganz deutlich vor sich: weiß, schlank, unglaublich lang. Und dann musste er an ihre schönen weichen Hände denken, mit denen sie mittags in der Halle ihren Rock glatt gestrichen hatte. Wusste sie überhaupt, was sie da tat – wenn sie sich so berührte, so aufreizend? Ob sie ihre Haut durch ihre eigene Berührung entflammen konnte? Wollte sie ihn etwa einladen, sie auf diese Weise zu berühren? Ob sie sich selbst berührte, wenn sie allein war – und dabei an ihn dachte?


  Er konnte kaum mehr an sich halten.


  Er trank noch einen Whiskey.


  Der Alkohol machte seine Erregung ein wenig erträglicher. Er wusste ganz genau, dass sie ihn nicht absichtlich animierte, dass sie sich ihrer Wirkung auf ihn nicht bewusst war, dass sie sich nicht selbst befriedigte und dabei an ihn dachte. Er überlegte kurz, ob er seine ungezügelte Lust an Molly abreagieren oder ein anderes von den etwa zehn in Frage kommenden Dienstmädchen, die für ihn arbeiteten, nehmen sollte. Doch dann war er ganz zufrieden mit den Schmerzen, die er sich selbst zugefügt hatte – eine angemessene Strafe für seine Verdorbenheit. Er musste unbedingt einen Mann für sie finden, und zwar bald – und sie so schnell wie möglich wieder aus dem Haus und aus seinem Leben entfernen.


  Als er sein Glas geleert hatte, hatte er plötzlich das Verlangen, seinen Sohn zu sehen. Allein der Gedanke an den kleinen Chad, der oben schlief und den er so sehr liebte, erfüllte ihn mit einem Gefühl der Wärme, das kein Whiskey der Welt ihm zu geben vermochte. Nick wickelte ein Taschentuch um seine blutverschmierte Hand. Er wollte seinen Sohn nicht erschrecken, falls Chad wider Erwarten aufwachen sollte. Er ging leise nach oben, gab sich Mühe, Janes geschlossene Schlafzimmertür nicht weiter zu beachten, verdrängte alle gefährlichen Gedanken und trat in das Zimmer seines Sohnes.


  Chad lag bäuchlings im Bett und schlief, das Gesicht der Tür zugekehrt. Er atmete tief und gleichmäßig. Nick wollte ihn nicht aufwecken, konnte aber dem Impuls nicht widerstehen, seinen Sohn zu berühren. Er ließ sich neben dem Bett des jungen auf die Knie nieder und strich dem Kind zärtlich über das Haar. Chad rekelte sich, seufzte zufrieden, wachte aber nicht auf.


  Und dann fing er wieder an zu grübeln.


  Was tat er eigentlich hier in England? Es gab dafür eigentlich nur einen Grund: Eines Tages würden Dragmore und Clarendon Chad gehören. Das allein gab Nicks Leben einen gewissen Sinn. ja, nur deswegen lohnte sich das alles hier.


  Doch dann sah er Chad in einer Baumwollhose barfuß durch die texanischen Wälder laufen. Er stellte sich vor, wie der kleine Junge mit seinen Cousins spielte, den Kindern seiner Tante Storm. Nick malte sich aus, wie Chad in dem Haus, in dem er selbst aufgewachsen war, auf den Knien seines Großvaters saß und sich aufmerksam die alten Geschichten über die Apachen, die Texas Rangers und die Grizzlybären anhörte. Auf den Knien des Mannes, der Nick großgezogen hatte.


  Der ihn großgezogen, ihn geliebt und ihn belogen hatte.


  Mist, dachte Nick und streichelte seinen Sohn. Seine Qualen wurden immer schlimmer. Auch wenn Derek und Miranda, Nicks Mutter (meine Eltern konnte er die beiden ohnehin nicht mehr nennen), sich nicht richtig verhalten hatten, eines Tages würde Chad sie in Texas besuchen. Die Ranch in Texas gehörte schließlich genauso zu seiner Familiengeschichte wie Dragmore.


  Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals. Mein Gott, wie lange er nicht mehr zu Hause gewesen war! Und was sollte er nur zu Derek sagen? Derek wusste bis heute nicht, dass Nick die Wahrheit kannte. Nick hatte ihn nur noch einmal gesehen, seit ihm die Wahrheit zu Ohren gekommen war. Und zwar Ende 1865, direkt nach dem Bürgerkrieg, kurz bevor er nach England gereist war.


  Er wollte daran nicht mehr denken. Nicht an das Blut, nicht an den Gestank, nicht an die Toten, die Sterbenden, den Krieg. Er wollte nicht mehr an den Tag denken, als er in den Krieg geritten war, den Tag, an dem er die Wahrheit über seinen Vater erfahren hatte. Merkwürdig. Er hatte mit seinem Mädchen im Heu gelegen, der Tochter eines Ranchers aus der Nachbarschaft – eine Art Abschiedsumarmung. Und dann hatte das Mädchen ihm erzählt, dass seine Mutter Miranda vor langer Zeit von einem Comanchero, einem indianischen Händler, entführt und vergewaltigt worden war. Dass Derek gar nicht sein richtiger Vater sei, aber den Comanchero – Nicks richtigen Vater – verfolgt und getötet hatte. Miranda und Derek hatten erst kurz vor dem Überfall geheiratet. Allerdings hatte ihre Ehe zu diesem Zeitpunkt nur auf dem Papier bestanden. Denn Mirandas erster Mann war Dereks Blutsbruder gewesen, deshalb hatte Derek ihm versprochen, sich um sie zu kümmern. Neun Monate nach der Entführung kam Nick zur Welt, und es war klar, dass nur der Comanchero sein Vater sein konnte.


  Nick hatte das Mädchen gefragt, woher sie das alles wusste. Allerdings war er sich zu diesem Zeitpunkt schon darüber im Klaren, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Das bezeugte seine ganze Erscheinung. Er sah anders aus als die anderen Leute in seiner Umgebung. Sein Vater und sein Großvater waren beide blond; ebenso sein Bruder und seine Schwester. Seine Mutter hatte dunkles Haar und eine milchweiße Haut. Sein Haar dagegen war blauschwarz, und seine Haut erinnerte an Kupfer.


  Am Ende hatte seine Freundin noch gesagt, dass die Geschichte allgemein bekannt sei.


  Dann wussten es also alle im Territorium – nur er selbst nicht.


  Er dachte daran, wie er mit Derek auf die Jagd gegangen war, Wild aufgespürt, Rinder gehütet und auf dem Feld gearbeitet hatte. Derek hatte ihn wirklich sehr gemocht. Daran zweifelte er nicht im Geringsten. Auch jetzt nicht, obwohl die damaligen Ereignisse inzwischen weit zurücklagen. Die Frage war jedoch: Hatte Derek ihn wie einen Sohn geliebt? Unmöglich. Denn er war ja nicht Dereks Sohn, und daran würde sich nie etwas ändern. Er war der uneheliche Sohn eines brutalen, mörderischen Mestizen – eines Comanchero –, der die bodenlose Niedertracht besessen hatte, eine wehrlose Frau zu vergewaltigen.


  Nick beobachtete seinen kleinen Sohn, den er so abgöttisch liebte. Er glaubte nicht an Gott. Andernfalls hätte er Gott dafür gedankt, dass seinem Sohn erspart bleiben würde, was er durchgemacht hatte. Dass Chad noch zu klein gewesen war und nichts davon mitbekommen hatte, dass Patricia Nick und ihren kleinen Sohn zuerst wegen eines anderen Mannes verlassen hatte und später durch ein Feuer umgekommen war.


  Der Earl stand auf, ging leise aus dem Zimmer und zog die Tür vorsichtig hinter sich zu. Draußen auf dem Gang wurde sein Blick magisch von der Tür angezogen, hinter der Jane schlief. Es war ihm egal, ob die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, moralisch korrekt waren oder nicht. Sie lag dort drüben in ihrem Bett und schlief. Wahrscheinlich nackt bis auf ein dünnes Negligee. Er sah ihre kleinen Brüste vor sich – zu klein, aber vollkommen. Er sah ihr herrliches blondes Haar, das ihr bis auf die Hüften hinunterreichte. Er sah sie nackt vor sich, sah ihren herrlichen Körper, ihre Brüste, ihr wundervolles langes Haar. Er ging nach unten.


  Als er im Bett lag, wälzte er sich auf den Bauch und drängte sich gegen die Matratze. Seine Brust war wie zugeschnürt, sein Atem ging schwer. Und wenn er nun nach oben ging und sie heimlich durch die Tür beobachtete? Und was sollte er tun, falls sie aufwachte und verschlafen lächelte? Und wenn er einfach an ihr Bett treten und ihren nackten weiß-rosa schimmernden Körper und ihre festen kleinen Brüste betrachten würde? Und wenn er ihre Brüste, ihre Flanken, ihre Schenkel streicheln, die Hand zärtlich zwischen ihre Beine schieben und sie dort berühren würde …? Wieder und wieder drängte er sich gegen die Matratze. Er schrie auf und trieb seine Lenden mit rhythmischen Stößen immer wieder tief in das Bettzeug. ja, er war noch am Leben, und verzweifelt war er auch, sein hartes Organ pulsierte … Nick klammerte sich an das Kopfbrett. Er holte scharf Luft, als sein Samen hervorschoss, warm und feucht seinen Bauch benetzte, wieder und wieder.


  Er lag still da. Fast hätte er das Kopfbrett abgebrochen. Verdammt. Er war ein völlig verkommener Mensch. Trieb es in der Fantasie mit einem Schulmädchen. Seinem Mündel. Ja, er war ein schlechter Mensch.


  Er war wie sein Vater – der Comanchero Chavez.


   


  Kapitel 9


   


  Jane war nervös.


  Du benimmst dich wie ein dummes Kind, dachte sie. Recht hatte er, wenn er sie so einschätzte. Aber auch das konnte sie nicht beruhigen. Sie ging in der Halle unruhig zwischen Küche und Esszimmer hin und her. Eigentlich musste er jeden Augenblick kommen. Sie hatte gesehen, wie er zu den Stallungen geritten war. Es war kurz nach zwei.


  Sie hatte verschlafen und ihn morgens verpasst und ihr Frühstück unten im Erdgeschoss allein eingenommen. Aber das sollte ihr nicht wieder passieren, hatte sie sich fest vorgenommen. Auf die Mahlzeit, die um Punkt zwölf Uhr oben im Kindertrakt serviert wurde, hatte sie bewusst verzichtet. Im Esszimmer waren zwei Gedecke aufgelegt. Molly hatte die Augen weit aufgerissen, als Jane ihr die Anweisung dazu erteilt hatte, Thomas dagegen hatte nur in sich hineingeschmunzelt. Jane schlang die Arme um ihren Körper und wartete. Sie hatte ihn noch nie kommen hören, denn er ging lautlos wie ein Kater. Aber sie hörte, wie irgendwo im Haus Türen ins Schloss fielen. Und dann hörte sie, wie er schimpfte. »Verdammt nochmal!«


  Bevor Jane auch nur einen Schritt tun konnte, öffnete er bereits die Tür zum Korridor, wo sie stand. Schwer zu sagen, wer von beiden mehr überrascht war, als sie sich plötzlich direkt gegenüberstanden: Jane oder der Earl. Sie versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen, und ließ ihre Arme seitlich am Körper baumeln.


  »Ist Amelia hier?«, fragte er.


  Amelia – nie gehört. »Keine Ahnung«, entgegnete Jane stockend.


  Er sah sie durchdringend an. Dann stieß er wieder einen Fluch aus und ging zurück ins Esszimmer, wo er polternd seinen Stuhl unter dem Tisch hervorzog. Jane schluckte und ging dann wie selbstverständlich in den Raum. Sie setzte sich auf den Platz zu seiner Rechten.


  Er sah sie mit großen Augen an. Dann gewann er allmählich die Fassung zurück und kniff die Augen zusammen. Er saß schweigend da und sah sie bloß an.


  Jane streckte die Hand nach der kleinen Silberglocke aus. Verdammt, sie zitterte ja. Dann klingelte sie. Er sah sie immer noch unverwandt an. Seine schiere Präsenz brachte sie einer Ohnmacht nahe. Jane fühlte sich winzig – wie das Kind, das er offenbar in ihr sah. Sie bereute schon, was sie getan hatte. Doch er saß immer noch schweigend da.


  Dann kam Thomas herein, gefolgt von zwei Bediensteten mit Fleisch- und Gemüseplatten. Auf seinem sonst ausdruckslosen Gesicht lag der Anflug eines Lächelns. »Wein, Mylady?«


  Jane öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Der Earl legte rüde die Hand auf ihr Glas. Jane bemerkte, dass die Hand – anders als sein nass geschwitzter Körper sauber war. »Sie ist keine ›Mylady‹«, sagte er bestimmt.


  Thomas sah den Earl ausdruckslos an. »Wie bitte, Euer Lordschaft?«


  Der Earl musterte Jane mit einem abfälligen Blick. »Man könnte fast meinen, dass du meine Gesellschaft suchst«, sagte er sarkastisch.


  Jane errötete. Sie saß wie versteinert da und brachte kein Wort heraus.


  Er nahm lachend die Hand von ihrem Glas und nickte Thomas zu, der Nicks Glas mit einem schweren Bordeaux füllte.


  Jane blickte verstohlen in seine Richtung. Ein Bediensteter legte ihm ein Stück Lammbraten und diverse Gemüse vor. Nick schien von ihr keine Kenntnis zu nehmen – oder ob ihm sogar entfallen war, dass sie neben ihm saß? Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie ihr Ziel so leicht erreicht hatte. Da der Earl es jedoch nicht einmal für nötig befand, mit dem Essen auf sie zu warten, konnte sich Jane eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Euer Lordschaft?«


  Er hörte auf zu essen und schaute mit erhobener Gabel irritiert in ihre Richtung.


  »Normalerweise wartet man mit dem Essen, bis alle Anwesenden etwas auf dem Teller haben.«


  Er verzog das Gesicht zu einem hässlichen Lächeln und aß weiter. »Du hast es so gewollt, nicht ich«, beschied er sie knapp.


  Sie schnappte empört nach Luft.


  Er hielt die Gabel noch immer auf sie gerichtet und sah sie lächelnd an. »Und untersteh dich, mich noch einmal zu kritisieren.«


  Dann schaufelte er sein Essen in sich hinein. Jane hätte am liebsten angefangen zu weinen. jetzt erst begriff sie: Er konnte sie nicht leiden. Wieso war ihr das bis dahin nicht aufgefallen? Und jetzt saß sie mit ihm an einem Tisch, und er ließ sie völlig links liegen. Dann hätte er sie besser gleich des Raumes verweisen sollen. Sie bedankte sich – noch immer wie unter Schock – bei den zwei Bediensteten, die ihr das Essen gereicht hatten, und stach mit der Gabel in ein Stück Lammfleisch. Nein, in Tränen ausbrechen, das kam nicht in Frage. Er hatte sich ganz und gar unmöglich benommen, nicht sie. Er hatte keine Manieren. Er war der Flegel. Und dazu roch er noch. Was für ein unkultivierter Kerl.


  »Scheiße«, sagte der Earl böse und knallte sein Silberbesteck auf den Tisch. »Wenn du jetzt auch noch anfängst zu heulen …« Er sah sie grimmig an.


  Jane kämpfte mit den Tränen. Vor so einem Mistkerl fange ich doch nicht an zu weinen, schwor sie sich, niemals. Er schenkte ihr mit finsterem Gesicht ein Glas Wein ein, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Jane begriff plötzlich, dass sie gerade einen kleinen Sieg errungen hatte. Immerhin bemühte er sich in seiner primitiven Art darum, das gemeine Verhalten wieder gutzumachen, das er ihr gegenüber noch wenige Minuten zuvor an den Tag gelegt hatte. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie überhaupt keinen Wein wollte. Wichtig war nur, was er getan hatte. Plötzlich kehrte ihr Appetit zurück, und sie fing langsam an zu essen, während er seinen Teller hastig leer aß. Obwohl keiner von beiden ein Wort sprach, fühlte sich Jane nun wieder etwas freier. Sie hatte ihre Lektion gelernt und traute sich nicht, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Sie sah ihn nur paar Mal verstohlen an, konzentrierte sich aber ansonsten auf das Essen auf ihrem Teller.


  Der Earl warf seine Stoffserviette neben seinen Teller, stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und wollte sich gerade hochstemmen. Jane erstarrte, die Gabel vor sich in der Luft. Auch der Earl, der bereits halb aufgestanden war, verharrte reglos in seiner halb aufgerichteten Position. Eine schier unerträgliche Spannung lag in der Luft. Dann ließ er sich vernehmbar wieder auf den Stuhl fallen. Er spielte mit seinem Weinglas herum und beobachtete sie.


  Hätte er jetzt auch noch die Dreistigkeit besessen, sie ihr Essen alleine beenden zu lassen, hätte Jane wahrscheinlich endgültig ihren Glauben an die Menschheit verloren. Doch allmählich begriff sie, dass er gar nicht unhöflich sein wollte, sondern die üblichen Umgangsformen entweder nie erlernt oder so lange nicht mehr praktiziert hatte, dass er ganz aus der Übung gekommen war. Daher hatte sie das Gefühl, wieder einen kleinen Sieg errungen zu haben. Sie sah ihn lächelnd an. »Wenn Sie möchten, können Sie ruhig aufstehen.«


  »Das will ich meinen.« Er lehnte sich bequem zurück. »Ich mache ohnehin, was ich will.«


  Sie fand, dass sie genug gegessen hatte, und legte ihr Besteck sorgfältig nebeneinander. Seine Esswerkzeuge hingegen lagen weit geöffnet mitten auf dem Teller, als ob er noch gar nicht fertig gegessen hätte. Seine Augen wurden schmal »Eins muss man dir lassen: tadellose Manieren hast du.


  Jane sah ihn an. »Meine Mutter war eine Dame.«


  Er würdigte sie keiner Antwort, doch sie spürte, dass er dieser Auskunft nicht recht traute. »Fertig?«


  Sie nickte. Er sprang auf und ging mit großen Schritten aus dem Raum.


  Jane sackte erschöpft auf ihrem Stuhl zusammen. Sie zitterte am ganzen Leib und wusste nicht recht, ob sie froh oder beleidigt sein sollte. Der Earl war nicht nur schwierig, der Mann konnte einem wirklich Angst machen. Aber … völlig hoffnungslos war er offenbar nicht.


   


  Die riesige Eingangshalle des Herrenhauses war mehrere Stockwerke hoch. Man hätte leicht das halbe Pfarrhaus darin unterbringen können. Jane blickte zufrieden in dem Raum umher. Der schwarzweiße Marmorboden war spiegelblank. Auf dem hellbraunen Steintisch war kein Staubkorn mehr zu sehen. Auch der schwere Spiegel war auf Hochglanz gebracht. Die reich verzierten Tudor-Stühle und die übrigen -meist im Regency-Stil gehaltenen – Möbel, die an den Außenwänden des Foyers aufgestellt waren, erstrahlten ebenfalls in neuem Glanz. Jane beobachtete, wie zwei Bedienstete auf Höhe des zweiten Stocks die Fenster putzten. Die Leute standen auf Leitern und bearbeiteten die Scheiben eifrig mit Seifenwasser.


  Draußen schlugen die Hunde an. Jane trat an die geöffneten Vorhänge und sah, dass gerade eine Mietkutsche vorfuhr. Offenbar Besuch für den Earl. Sie lächelte: Tatsächlich hätte der Zeitpunkt kaum günstiger gewählt sein können. Zumindest die Halle war wieder vorzeigbar. Sie drehte sich um, wollte Thomas auf den Besuch aufmerksam machen. Doch der hatte aus dem Bellen der Hunde bereits seine Schlüsse gezogen und öffnete gerade die Eingangstür. »Mylady.« Er verneigte sich knapp.


  Eine Frau mit kastanienbraunen Haaren in einem smaragdgrünen, schwarz paspelierten Kleid kam hereingeschwebt. An ihrer Hand baumelte ein Sonnenschirm. »Hallo, Thomas. Ist Seine Lordschaft in der Bibliothek?«


  Die, Dame lächelte siegesgewiss, und Jane hatte ein schlechtes Gefühl. Eine umwerfend attraktive Frau: mit großen Brüsten, Wespentaille und wohlgeformten breiten Hüften. Sie hatte ungefähr dasselbe Alter wie der Earl und wartete Thomas’ Antwort gar nicht erst ab, sondern marschierte gleich Richtung Bibliothek. Als sie Jane sah, blieb sie stehen.


  Jane spürte sofort den Kontrast zwischen ihr und der anderen. Neben dieser eleganten, weltgewandten Frau kam sie sich vor wie ein hässliches Entlein. Sie ärgerte sich über ihren Zopf, den Schmutz auf ihrer Nase, den Staub an ihren Händen und ihr einfaches blau gestreiftes Kleid. Doch vor allem hatte sie einen Wunsch: Sie wollte kein dünnes siebzehnjähriges Mädchen mehr sein. Eine schreckliche Vorahnung ergriff von ihr Besitz.


  »Hallo«, sagte die Frau gedehnt. Ihr Lächeln war jetzt verschwunden. Sie musterte Jane von Kopf bis Fuß – eine berechnende, kritische Inspektion. »Sind Sie ein neues Dienstmädchen?«


  »Ich heiße Jane Barclay«, entgegnete Jane kühl.


  »Wie nett«, murmelte die Rothaarige, und dann war sie auch schon in dem Gang verschwunden, der zur Bibliothek führte. Ihre roten Lackschuhe klackerten auf dem Steinfußboden. Jane registrierte entsetzt, dass die Fremde nur einmal kurz an die Tür klopfte und dann eintrat, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie hätte am liebsten losgeheult, konnte sich aber noch zusammenreißen. Der von ihr erhoffte Tobsuchtsanfall des Earls blieb zu ihrem höchsten Bedauern aus.


  Sie sah Thomas bedrückt an. »W-wer ist d-das?«


  Er bedachte sie mit einem freundlichen, mitfühlenden Blick. »Das ist Lady Amelia Harrowby. Die Witwe Harrowby«, fügte er dann noch bedeutsam hinzu.


  »Oh.« Mehr brachte Jane nicht heraus. Ihre Brust war wie zugeschnürt.


  Sie sah die Bediensteten an, die mitfühlend in ihre Richtung blickten. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Putzen Sie bitte die Fenster noch zu Ende – und vielen Dank.« Bei den letzten Worten versagte ihr die Stimme.


  Doch Jane ging nicht etwa nach oben in ihr Zimmer, nein, sie begab sich in den Gang, der zur Bibliothek führte. Die Tür stand noch offen, und sie blieb draußen stehen und blickte in den Raum.


  Lady Harrowby saß auf dem Schreibtisch, der Earl selbst auf dem Stuhl dahinter. Die Dame beugte sich so weit nach vorne, dass ihre Brüste praktisch aus dem Mieder hingen. Sie sah ihn aus nächster Nähe lächelnd an, lachte laut auf. Jane konnte das Gesicht des Earls nicht genau erkennen, es erschien ihr jedoch aus der Entfernung wie versteinert. Dann strich die Witwe dem Earl mit dem Finger über die Wange, am Kinn entlang und folgte den Konturen seiner Lippen.


  Jane hatte offenbar ein Geräusch gemacht. Wenigstens sprang Lady Harrowby plötzlich von der Schreibtischkante, der Earl fuhr ebenfalls von seinem Stuhl auf. Er sah Jane direkt in die Augen. Sie drehte sich um und rannte weg, hörte aber noch, wie die Rothaarige verdrießlich fragte: »Wer ist das, Liebling?«


  Die Frage blieb unbeantwortet.


   


  Kapitel 10


   


  Der Earl war ganz und gar nicht erfreut.


  Er saß aufgebracht in seinem Arbeitszimmer und nippte an einem Whiskey. Normalerweise war es ihm egal, wenn Amelia einfach mal so hereingeschneit kam. Sie blieb ohnehin nie länger als ein paar Tage, da das Landleben sie nach eigenem Bekunden langweilte. Außerdem wusste sie, dass sie ihn bei der Arbeit nicht stören durfte, und ihm wiederum war weder bekannt noch sonderlich wichtig, wie sie sich tagsüber die Zeit vertrieb. Eines musste er ihr allerdings lassen: Sie verstand sich darauf, ihm die Abende aufs Angenehmste zu vertreiben. Und nach einigen Tagen fuhr sie dann normalerweise wieder nach London, wo sie am Warwick Way ein Stadthaus besaß.


  Doch heute fühlte sich der Earl durch sie gestört. Er hatte geplant, am nächsten Tag nach Newmarket zu fahren, um sich dort ein paar Zuchtbullen anzuschauen. jetzt musste er diesen kleinen Ausflug verschieben. Und zwar weil Amelia zur Unzeit hereingeschneit war, nicht etwa wegen Jane. Dann fiel ihm ein, dass er Amelia ja auch mitnehmen konnte, da er ohnehin einmal übernachten musste, doch er schob den Gedanken sofort wieder weg. Nein: Am nächsten Tag konnte er unmöglich fahren, vielleicht in der kommenden Woche. Und deswegen und nur deshalb war er im Augenblick so furchtbar aufgebracht. jedenfalls hatte sein Zustand überhaupt nichts mit dem blauäugigen Mädchen zu tun, das völlig zerstört nachmittags in der Tür zur Bibliothek gestanden hatte. Wenigstens redete Nick sich das ein.


  »Verdammt noch mal!«, platzte es aus ihm heraus.


  Ja, so ist es am besten, dachte er aufgewühlt. Schließlich bin ich ein Mann, und ein Mann hat nun mal bestimmte Bedürfnisse. Amelia war seine Mätresse, eine von vielen, na und? Jane war doch noch ein Schulmädchen und dazu noch sein Mündel, und je früher sie das alles begriff, umso besser. je früher sie über ihre kleine Schulmädchen-Verknalltheit hinwegkam, umso besser. Oder etwa nicht, verdammt noch mal!


  »Doch!«, brüllte er.


  »Hm, sind wir heute aber schlecht gelaunt«, sagte Amelia, die in der Tür stand.


  Er sah sie an.


  Sie lächelte und kam mit verführerischem Hüftschwung näher. Das leuchtend rote, tief ausgeschnittene Abendkleid, das sie angelegt hatte, brachte ihre herrlichen Brüste aufs Schönste zur Geltung. Sie erinnerte Nick an diesem Abend aus irgendeinem Grund an einen aufgetakelten Schoner, der sich seinen Weg durch die Brandung bahnt. ja, das trifft es, dachte er und musste unwillkürlich lächeln.


  »Schon besser so, Liebling«, schnurrte Amelia. »Hast du mich auch vermisst?« Sie nahm seinen Arm und drängte sich mit den Brüsten gegen ihn. Der Earl blieb zu ihrem Erstaunen völlig desinteressiert.


  »Amelia, bitte erspare mir diese Art von Dialog.« Er machte sich von ihr frei.


  »Zum Teufel mit dir«, zischte sie.


  Er hob eine Augenbraue und sah sie an. »Zu spät, fürchte ich, der hat nämlich schon länger ein Auge auf mich geworfen. Wie wäre es mit einem Schluck?« Er hielt die Karaffe mit dem Whiskey empor.


  »Du bist heute lange nicht so gut gelaunt wie sonst«, stellte Amelia fest.


  »Stimmt.« Er füllte reichlich Whiskey in die Gläser. »Falls dir das nicht passt«, sagte er und reichte ihr eines der Gläser, »musst du halt wieder gehen.«


  Sie sah ihn ungläubig an.


  Er hielt ihrem Blick stand.


  Sie stellte ihren Drink beiseite, versuchte zu lächeln, berührte seinen Arm. »Ich sorge dafür, dass es dir bald wieder besser geht, Liebling. Versprochen«, sagte sie schließlich.


  Er sah ihr in die Augen. »Da habe ich meine Zweifel.«


   


  Sie musste sich entscheiden: Entweder sie verkroch sich unter der Bettdecke, oder sie stand auf, zog sich an und ging zum Abendessen nach unten.


  Jane war eine Kämpferin. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, stundenlang zu heulen und sich zu grämen. Und außerdem: Er war schließlich ein Mann, er war ihr Beschützer, er war fast alt genug, um ihr Vater zu sein. Na und? Sollte er sich doch mit diesem rothaarigen Flittchen amüsieren. Was hatte sie damit zu tun? Rein gar nichts.


  Eines schwor Jane sich allerdings: In der Kostümierung eines Schulmädchens würde sie unter gar keinen Umständen unten im Esszimmer auftauchen. Oh nein. Sie konnte genauso elegant auftreten wie diese Lady Amelia Harrowby. Sie hatte noch ein paar Abendkleider aus dem Besitz ihrer Mutter, und natürlich hatte sie niemals auch nur in Erwägung gezogen, sich von diesen Schätzen zu trennen. Also beschloss sie, das eleganteste und teuerste Stück aus dieser Sammlung anzulegen: ein tief dekolletiertes purpurrotes Kleid. Und Molly konnte ihr die Haare hochstecken. Schluss mit den Zöpfen. Und eine Turnüre musste sie auch noch irgendwo aufgabeln. Wenn sie dann vor ihm stand, würde er schon sehen, wie schön sie war, und …


  Jane lächelte. Sie rannte zur Tür, riss sie auf und rief nach Molly.


   


  Als der Earl sah, dass im Esszimmer drei Gedecke aufgelegt waren, musste er lächeln. Dann fiel ihm wieder das gemeinsame Mittagessen ein, sein bewusst zur Schau gestelltes schlechtes Benehmen, und er schämte sich plötzlich ganz fürchterlich.


  »Isst noch jemand mit uns zu Abend?«, fragte Amelia pikiert. »ja, ich«, flötete eine süße Stimme hinter den beiden. Die zwei drehten sich um. Amelia blieb erst mal die Luft weg, und der Earl bekam den Mund kaum wieder zu.


  Was zum Teufel hatte die Kleine da nur wieder angestellt?


  Janes Haar war hoch aufgetürmt. Sie war so zart und zerbrechlich und hatte ein solches Haar-Ungetüm auf dem Kopf, dass die Relation zwischen Körper und Kopf aus dem Lot geraten war und sie irgendwie lächerlich erschien. Dazu trug sie ein purpurrot leuchtendes ärmelloses, tief ausgeschnittenes Abendkleid. Die Farbe passte überhaupt nicht zu ihr. Sie war viel zu blass. Ein Pastellton hätte ihr viel besser gestanden. Hinzu kam, dass das Kleid und die übergroße Turnüre für eine Frau von Amelias Gestalt bestimmt waren. An Jane offenbarte das Kleid nicht nur, dass sie sehr schlank war, es ließ sie geradezu dürr und unweiblich erscheinen, obwohl Nick nicht eine Sekunde an ihren weiblichen Reizen zweifelte.


  Amelia fing an zu kichern.


  Der Earl warf ihr einen warnenden Blick zu. Ihr Lächeln verschwand. Dann sagte Nick: »Das ist Jane, die Enkelin des Herzogs von Clarendon. Sie ist mein Mündel.«


  Diese Auskunft machte Amelia vollends sprachlos. Sie hatte die Augen zu Schlitzen verengt, aus denen sie das junge Mädchen feindselig anstarrte.


  Der Earl sah Jane an, die ihn so anhimmelte, dass er sie am liebsten in die Arme geschlossen und mit ihr in glänzender Rüstung wie ein Ritter auf einem Schimmel davongeritten wäre. Was natürlich unmöglich war. Schließlich war er kein Ritter in einer glänzenden Rüstung. Und in ein glückliches Märchenland konnte er sie auch nicht entführen. Von ihm stand lediglich zu erwarten, dass er ihr Leben zerstören, sie verletzen und am Ende einfach beiseite schieben würde. Schließlich war er ein ausgemachter Schurke. Selbst seine Frau, die er früher einmal wie blöde geliebt hatte, war dieser Meinung gewesen.


  Der Earl ließ den beiden Frauen den Vortritt, und die drei gingen zum Tisch. Nick sah Janes enttäuschten Blick. Was hatte sie denn von ihm erwartet? Dass er, von ihrer Schönheit geblendet, ohnmächtig vor ihr zusammenbrechen würde? Er folgte den beiden Frauen. Amelia blieb stehen und schmiegte sich an seinen Arm, während sie mit ihm um den Tisch herumging. Er sah, wie sich Jane heimlich an ihrem Mieder zu schaffen machte, das ständig nach unten wegzurutschen drohte. Ich muss ihr unbedingt ein paar Kleider kaufen, dachte er grimmig.


  Dann flüsterte Amelia vernehmbar: »Du musst dich unbedingt darum kümmern, dass das arme Kind etwas Vernünftiges anzuziehen bekommt, Liebling. Vielleicht kann ich dabei behilflich sein.«


  Der Earl erstarrte. Natürlich hatte Jane jedes Wort verstanden. Daher entgegnete er ganz ruhig: »Aber ich möchte nicht, dass sie sich wie ein Hure kleidet.«


  Amelia schnappte nach Luft.


  Jane stand ebenfalls starr vor Schrecken neben dem Tisch. Sie war schneeweiß und schien jeden Augenblick in Tränen ausbrechen zu wollen.


  Nick hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Er nahm Janes Arm und geleitete sie zu ihrem Platz. Dabei war er sich völlig darüber im Klaren, dass Jane durch die guten Manieren, die er plötzlich an den Tag legte, einigermaßen überrascht sein musste. Am meisten bekümmerte ihn jedoch, dass sie so verdammt zerbrechlich wirkte und so tapfer mit den Tränen kämpfte. Ihre Lippen bebten. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und leidenschaftlich geküsst.


  Amelia war sichtlich wütend, was Nick jedoch nicht weiter tangierte. So eine Gemeinheit, wie sie sich Jane gegenüber verhalten hatte. Nick fand es nicht einmal nötig, sie zu ihrem Stuhl zu begleiten. Er blieb vielmehr einfach stehen und wartete, dass sie von selbst Platz nahm. Wenn ihr das nicht passte, konnte sie ja gehen. Schließlich gab sie sich geschlagen und setzte sich hin. Nick bedeutete Thomas, zuerst Janes Weinglas zu füllen. Er wusste genau, dass sie ihn dankbar und voll Bewunderung anblickte, nahm davon aber offiziell keine Kenntnis.


  Die drei aßen schweigend.


  Jane ärgerte sich darüber, dass sie überhaupt bei Tisch erschienen war.


  Hatte sie nicht schon beim ersten Blick in den Spiegel gewusst, dass das Kleid ihr nicht stand? Aber Molly hatte ihr gut zugeredet. Molly hatte mit großen Augen die schiere Pracht des Kleides bewundert. ja, in Mollys Augen erschien Jane in dem Kleid wie der Inbegriff weiblicher Eleganz. Aber was verstand so ein Dienstmädchen schon von diesen Dingen? Natürlich sah sie – Jane – in dem Kleid nicht etwa elegant, sondern eher wie ein Clown aus oder wie ein kleines Mädchen, das unbedingt erwachsen erscheinen wollte, und das war noch viel schlimmer.


  Seine Mätresse hatte sie ausgelacht.


  Als Jane das verblüffte Gesicht des Earls gesehen hatte, war ihr auf der Stelle klar gewesen, dass ihr Erscheinungsbild eine Katastrophe war. Allerdings war er diesmal freundlich geblieben. Er hatte sich jeden Kommentar verkniffen und sie wie eine Erwachsene behandelt und sogar Amelia schwer beleidigt. Trotzdem war es jetzt zu spät. Sie wollte nur noch eines: weinen. Sie war ein hoffnungslos dürres Ding, und sie konnte es auch nicht entfernt mit der üppigen Schönheit seiner Mätresse aufnehmen. Am liebsten wäre sie nach oben gerannt, um sich in ihrem Zimmer zu verstecken. Doch sie riss sich zusammen.


  Nein: Sie dachte gar nicht daran, die beiden alleine zu lassen. Nicht, solange es in ihrer Hand lag.


  Sie konnte nichts essen, versuchte es gar nicht erst. Der Wein half ihr dabei, ihr Elend zu ertragen. Im Übrigen schaffte sie es kaum, die Augen von dem schönen Profil des Earls abzuwenden. Ein unglaublich attraktiver Mann. Immer wieder musste sie ihn ansehen. Und dazu war er an diesem Abend auch noch ausgesprochen freundlich. Wirklich sehr, sehr nett, wie er sich bislang ihr gegenüber verhalten hatte.


  Nach dem Hauptgang brach Amelia schließlich das Schweigen und fing wieder an, den Earl zu bezirzen. Jane war ganz krank – und noch dazu: eifersüchtig. Der Earl ging auf Amelias Avancen nicht ein. Er gab ihr nur äußerst knappe Antworten. Doch auch das vermochte Amelia nicht zu stoppen. Sie lachte und plauderte fröhlich drauflos, als ob er sie überhaupt nicht als Hure bezeichnet hätte. Sie streichelte seine Hand, die er sogleich zurückzog. Sie presste ihre Brüste gegen seine Schulter. Diesmal wich er nicht zurück, sondern beantwortete sogar irgendeine dumme Frage, die sie gestellt hatte. Ach, wenn sie doch nur der Blitz treffen und ihr zuerst den Kopfschmuck und danach jedes einzelne rote Haar von ihrem Kopf sengen würde, betete Jane.


  »Amelia«, sagte Nick schließlich. »Mir ist der verdammte Ball bei den Arlingtons völlig egal.«


  Amelia schwieg.


  Nick sah Jane an, die damit beschäftigt war, das Essen auf ihrem Teller zu inspizieren. Sein Gesicht verfinsterte sich. Wäre Amelia nicht im Zimmer gewesen, hätte er Jane schon lange verboten, noch mehr Wein zu trinken. Aber er wollte sie vor der anderen Frau nicht wie ein Kind behandeln. Nicht, nachdem Amelia sich so schrecklich aufgeführt hatte. Er hoffte nur, dass die Kleine noch nicht beschwipst war. Äußerlich war ihr noch nichts anzumerken. Außerdem hatte sie inzwischen gottlob damit aufgehört, ihn wie ein junges Kalb anzuglotzen.


  »Wie wäre es, wenn wir jetzt die Tafel aufheben?«, fragte er und stand auf.


  Amelia lachte gurrend und berührte seine Hand. »Das ist mir sogar sehr recht, Liebling.«


  Er beachtete sie nicht weiter, sondern beobachtete, wie Jane sich leicht schwankend erhob und gegen den Tisch stieß. Auch Amelia verfolgte das Geschehen mit großen Augen und flötete dann vergnügt: »Nick. Die Kleine ist ja …«


  Bevor sie ein weiteres Wort sprechen konnte, legte der Earl seine Hand auf Amelias Mund. »Geh bitte schon in den Salon, Amelia, und erwarte mich dort«, sagte er leise.


  Sie sah ihn böse an.


  Soll ich sie sofort rauswerfen oder mich vorher noch an ihr abreagieren und sie erst danach vor die Tür setzen, überlegte er. Er nahm Janes Arm. Ach bringe dich jetzt nach oben.«


  Jane sah ihn mit ihren großen blauen Augen verliebt an. Sie lächelte. Alles war schön und wunderbar, sie selbst war ebenfalls schön und wunderbar. »Allo gut«, sagte sie lallend.


  Dann machten sich die beiden auf den Weg und stießen nach ein paar Schritten mit der Hüfte zusammen. Er tat so, als ob nichts gewesen wäre. Amelia stand rot vor Zorn mitten im Raum. Jane war sehr wackelig auf den Beinen. An der Tür stolperte sie über eine Perserbrücke. Der Earl tat jetzt genau das, was er am liebsten schon die ganze Zeit getan hätte: Er nahm sie einfach auf die Arme. Sie war leicht wie eine Feder.


  Sie blickte ihn an.


  Er ging rasch die Treppe hinauf. Sie war weich und warm und roch frisch und süß. Sie umschlang ihn mit den Armen. Ihre Frisur hatte sich inzwischen aufgelöst, und er spürte ihr Haar an der Hand, die er unter ihre Schulter geschoben hatte. Nick vermied es, sie anzusehen. Er wagte es einfach nicht. Noch ein weiterer Blick in ihre verliebten Augen, und er konnte für nichts mehr garantieren …


  Plötzlich war er leidenschaftlich erregt. Sie in den Armen zu halten, reichte schon aus, um ihm den Verstand zu rauben … Er hatte ein echtes Problem.


  Nicht dass er auch nur im Entferntesten daran dachte, sie zu berühren.


  Er stieß mit dem Fuß die Tür zu ihrem Zimmer auf und legte sie auf das Bett. Dabei fiel sein Blick auf ihr Gesicht. Sie sah ihn aus halb geschlossenen Augen sehnsüchtig an. Der Kontakt mit seinen starken Armen hatte ihr Begehren geweckt, und auch er selbst brannte vor Begierde. Er war wie vom Donner gerührt. Er ließ ihren Kopf langsam auf das Kissen sinken. Dabei sah sie ihn aus ihren halb geschlossenen dunklen Augen an, ihre feuchten Lippen waren leicht geöffnet. Er hatte die Hände noch unter ihrem Körper. Wie in Trance betrachtete er ihr Gesicht, ihren Hals. Dann erstarrte er. Ihr Mieder hatte sich geöffnet, und er sah ihre nackten Brüste direkt vor sich.


  Er war wie betäubt vor Verlangen. Ihre Brüste waren voller, als er vermutet hatte, für ein derart zartes Mädchen schon fast üppig: vollkommen rund und fest. Ihre Brustwarzen waren aufgerichtet und leuchteten in jungfräulichem Rosa. Sie warf stöhnend den Kopf in den Nacken, präsentierte ihm ihren wundervollen Hals und ihre noch süßeren Brüste.


  Er wollte sie unbedingt berühren. Doch er tat es nicht.


  Sie drehte den Kopf in seine Richtung, sah ihn an; ihre Nasenflügel bebten, ihre Augen glühten vor Leidenschaft. Sie hob eine Hand, schien etwas zu suchen. »Bitte«, gurrte sie.


  »Verdammt«, krächzte der Earl, der immer noch vor Janes Bett kniete, und sprang auf. Es gab für ihn nur noch eines: nichts wie weg. Sonst würde er sie streicheln, küssen, sie nehmen.


  »Oh Gott!«, schrie Jane und legte ihre Hand auf die Stirn. »Nicht bewegen!« Und dann sprang sie auf, kauerte sich mit grün angelaufenem Gesicht auf den Boden, zog das Nachtgeschirr unter dem Bett hervor und fing an, sich zu erbrechen.


  Seine Erregung war augenblicklich verschwunden, und er empfand nichts als Mitgefühl und Besorgnis. Er ließ sich wieder auf die Knie sinken und stützte sie, so gut er konnte. Als sie den ganzen Wein ausgespuckt hatte, fing sie an zu schluchzen.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte er besorgt. »Soll ich dich wieder aufs Bett legen?«


  Sie schüttelte nur schluchzend den Kopf.


  Er trug sie vorsichtig zum Bett zurück. »Jane, nicht weinen«, murmelte er hilflos.


  »Oh Gott, wie konnte ich mich nur so lächerlich machen …« Sie rollte sich auf den Bauch.


  Sie wurde noch immer von einem Weinkrampf geschüttelt. Er wollte sie berühren, hatte aber Angst davor. Nicht weil er sie begehrte, dazu hatte er sich schon wieder zu gut unter Kontrolle. Sie war ja noch ein Kind – fast wie Chad. Er versuchte das Bild ihrer jungen, reifen Brüste, das immer wieder vor seinem inneren Auge auftauchte, wegzuschieben. Er legte seine zittrige Hand auf ihren Kopf und vergrub die Finger in ihrem vollen Haar. Das fühlte sich so unvorstellbar gut an, dass es ihm schier den Atem verschlug.


  »Ach wie putzig«, sagte Amelia, die in der Tür stand, mit zusammengebissenen Zähnen.


  Nick zog blitzschnell seine Hand zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Dann stand er auf.


  »Du wirst doch nicht etwa rot?«, sagte Amelia ungläubig.


  Doch der Earl wusste, dass er tatsächlich errötet war. Er sah Jane an, die ihm jetzt den Rücken zukehrte, und sagte: »Ich sage Molly, dass sie dir etwas Wasser und Toast bringen soll. Du findest die Sachen dann neben dir auf dem Nachttisch. Nur für alle Fälle: falls du heute Nacht doch noch Hunger oder Durst bekommen solltest.«


  Er bekam keine Antwort. Sie war bereits eingeschlafen. Der Earl drehte sich um und sah seine Mätresse an, die schon auf ihn wartete.


   


  Kapitel 11


   


  Jane fühlte sich hundeelend.


  Sie hatte sich irgendwie aus dem Bett gequält und es sogar geschafft, sich anzukleiden. Es war kurz nach Mittag. Sie litt unter Kopfweh und Übelkeit und konnte sich – was noch viel schlimmer war – genau an alles erinnern, was am Vorabend passiert war. Ihr stiegen die Tränen in die Augen.


  Wie ein Kind hatte sie sich ihm gegenüber verhalten.


  Was für eine Demütigung.


  Das purpurrote Kleid, in dem Sandra früher eine blendende Figur abgegeben hatte, lag auf der mit Chintz bezogenen Chaiselongue. Jane konnte es nicht mehr leiden. Sie war nicht wie ihre Mutter, sah nicht einmal aus wie ihre Mutter und würde auch nie wie ihre Mutter sein. Ihre Mutter war eine hinreißend schöne Frau gewesen und hatte eine wundervolle – weibliche! – Figur gehabt. Ihre Mutter hatte Hunderte von Verehrern gehabt, und alle hatten sie ihr zu Füßen gelegen. Ihre Mutter war eine berühmte Schauspielerin gewesen … Sie – Jane – dagegen war gar nichts.


  Sie setzte sich auf die Chaiselongue. Nie würde sie den schadenfrohen Blick vergessen, mit dem Amelia sie bedacht hatte, als sie in dem Kleid ihrer Mutter unten im Esszimmer erschienen war. Schlimmer noch: Auch das entsetzte Gesicht, mit dem der Earl sie angesehen hatte, hatte sich ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Und dann hatte sie sich auch noch in seinen Armen erbrochen!


  Sie konnte und wollte ihn nicht sehen.


  Jane schlich in den Kindertrakt, wo Chad und die Gouvernante Randall gerade zu Mittag aßen. Der Geruch des gebratenen Kabeljaus drehte ihr beinahe den Magen um. Chad sprang auf und begrüßte sie mit einem Freudengeheul. Jane gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Sie konnte nichts essen. Sie brauchte unbedingt frische Luft.


  Und dann wusste sie plötzlich, dass er in der Nähe war.


  Sie brauchte sich nicht einmal nach der Tür umzudrehen, sie spürte einfach, dass er da war: So stark war seine Ausstrahlung. Sie hatte plötzlich Angst und wurde von einem undefinierbaren Gefühl überwältigt. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie errötete. »Oh nein, warum ausgerechnet jetzt?«, stöhnte sie leise.


  »Papa!«, kreischte Chad und rannte seinem Vater entgegen, der ihn hoch in die Luft hob.


  »Wie geht es dir denn?«, fragte der Earl über die Schulter seines Sohnes hinweg.


  Jane betrachtete ihre nervös zappelnden Hände. Sie flehte, er möge dieselbe Güte besitzen wie am Vorabend – und einfach wieder gehen. Sie blickte zu ihm auf. »Nicht der Rede wert.«


  »Merkwürdig grün siehst du heute aus«, sagte der Earl.


  Janes Magen rebellierte. Sie wusste ja, dass sie schrecklich aussah, aber musste er sich darüber auch noch lustig machen? Wieder war ihr zum Heulen zumute. Dabei weinte sie normalerweise fast nie. Was war nur mit ihr los?


  »Papa, du hast versprochen, dass wir heute reiten gehen.«


  »Ja, richtig«, sagte der Earl sanft, »machen wir.« Er strich Chad gedankenverloren über den Kopf. »Aber zuerst musst du den Teller leer essen. Und zwar alles. Auch die Erbsen. Und dann kommst du zu mir in die Bibliothek. Einverstanden?« Er sah seinen Sohn lächelnd an.


  Janes Brust war wie zugeschnürt. Unglaublich, wie attraktiv der Earl aussah, wenn er so freundlich und warmherzig lächelte. Wieder fing ihr Herz an zu pochen. Oh Gott – ob sie in ihn verliebt war?


  Ob sie wirklich in den Mann verliebt war, den ganz England nur als Herrn der Finsternis kannte?


  Einen Mann, den man als mutmaßlichen Mörder seiner Frau vor Gericht gestellt hatte.


  »Komm mit«, sagte der Earl zu Jane und strich Chad ein letztes Mal über den Kopf. Ein Befehl. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos und verschlossen. Jane war gerade im Begriff, sich von ihren monströsen Gedanken ein wenig zu erholen. Sie war noch nie verliebt gewesen, wusste nicht, was das für ein Gefühl war oder wie sie beurteilen sollte, ob das Wort ihren Zustand korrekt bezeichnete. Wenn ich wirklich verliebt bin, werde ich schon wissen, was mit mir los ist. Oder etwa nicht? dachte sie.


  »Jane«, sagte der Earl, der bereits an der Tür stand.


  Jane wollte nicht mit ihm gehen. Sie war sicher, dass er ihr wegen ihres Verhaltens am Vorabend Vorhaltungen machen wollte, dabei hatte sie sich doch selbst schon pausenlos Vorwürfe gemacht. Aber wenn er in diesem Ton sprach, duldete er keinen Widerspruch. Auf das Schlimmste gefasst, nahm Jane eine aufrechte Haltung an, ging tapfer hinter dem Earl die Treppe hinunter und folgte ihm in die Bibliothek.


  Dort angekommen, hatte sie unvermittelt wieder einen Anfall von Übelkeit. Außerdem hatte sie scheußliches Kopfweh. Dann sah sie, wie er Earl aus einer Silberkanne auf dem Schreibtisch Kaffee in eine Tasse goss und noch einen Schuss Whiskey dazugab. Als er ihr das Gebräu reichte, wich sie im ersten Augenblick erschrocken zurück. »Für mich?«, piepste sie. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das hilft. Vertraue mir.«


  Sie blickte zu ihm auf und sah ein zärtliches Leuchten in seinen Augen. Doch dann kehrte er ihr sogleich den Rücken zu. Jane war sicher, dass sie sich den zärtlichen Blick in seinen Augen bloß eingebildet hatte, aber die Worte »Vertraue mir« – die hatte sie sich ganz sicher nicht eingebildet. Er hatte leise, sanft drängend, fast werbend gesprochen. Sie wollte ihm ja so gerne vertrauen, sie hatte ja Vertrauen zu ihm. Der Gedanke machte sie schwindeln.


  Sie nippte an dem Kaffee und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass er nicht einmal schlecht schmeckte. Und als sie die Tasse geleert hatte, ging es ihr tatsächlich spürbar besser.


  Vertraue mir, hatte er gesagt.


  Jane wusste plötzlich, dass sie ihm trotz aller Missverständnisse völlig vertraute.


   


  Jane war erst seit vier Tagen in Dragmore. Nach dem Gebräu, das der Earl ihr gereicht hatte, ging es ihr wieder deutlich besser, und sie unternahm auf den ausgedehnten Rasenflächen, die das Herrenhaus umgaben, einen langen Spaziergang. Dabei hatte sie sich recht weit vom Haus entfernt. jenseits der gepflegten Rasenflächen ging das Gelände in weites Hügelland mit Feldern und Wiesen über. Die einzelnen Parzellen wurden von Natursteinmauern eingefasst ein Muster, das sich erst am Horizont verlor. Auf den Hügeln ringsum weideten Schafherden. Es war ein klarer kühler Tag mit einem ungewöhnlich blauen Himmel, an den flauschige weiße Wolken getupft waren. Die frische Luft tat Jane gut. Hätte sie sich am Vorabend nicht so lächerlich gemacht, und wäre dieses rothaarige Flittchen nicht aufgetaucht, dann wäre sie jetzt gewiss in allerbester Stimmung gewesen.


  Aber Amelia war aufgetaucht, und Jane war nun einmal betrunken gewesen und hatte sich lächerlich gemacht. Wenn sie sich in den Earl verliebte, der – wie sie inzwischen erfahren hatte – dreiunddreißig Jahre alt war und der bis dahin noch nicht einmal von ihrer Existenz gewusst hatte, musste sie auf immer neue Demütigungen gefasst sein. Deshalb beschloss sie, dass Abendessen weder an diesem noch an einem künftigen Abend gemeinsam mit dem Earl und seiner Mätresse einzunehmen. Und in ihn verlieben wollte sie sich auch nicht. Sie hatte ihre Lektion gelernt.


  Sie trug wieder dasselbe karierte Kleid wie am Tag ihrer Ankunft, jenes Kleid also, das sie besonders verabscheute. Der Saum war verschmutzt, denn sie hatte die Schneise der Zerstörung gequert, die der Earl morgens mit seinem Hengst hinterlassen hatte. Jane musste lächeln. Die Gärtner waren gerade eifrig damit beschäftigt, die tiefen Löcher zu reparieren, die der Hengst mit den Hufen in die Rasenfläche gerissen hatte. Alle Männer, an denen sie vorbeigekommen war, hatten freundlich gegrüßt und gelächelt, ja alle fünfzehn. So viele hatte sie nämlich gezählt.


  Sie raffte den Rock vorne hoch, kletterte auf die Steinmauer und machte es sich dort oben bequem. Ein Lamm mit einem ganz schwarzen Kopf, das an der Mauer gelegen hatte, rannte erschrocken wieder zu seiner Mutter. Jane seufzte und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Aus einer der alten Eichen zu ihrer Rechten flog ein Rotkehlchen auf. Jane war ganz bezaubert von dem kleinen Vogel. Dann hörte sie heftiges Keuchen.


  Ganz in der Nähe standen zwei alte Eichen an der Mauer. Aus einem der Bäume war der Vogel aufgeflogen, und von dorther kam auch das eigenartige Geräusch. Wieder so ein merkwürdig unterdrücktes Stöhnen. Jane sprang auf. Und dann hörte sie die Lustschreie einer Frau.


  Sie trat ein paar Schritte zurück, als sie zwischen den Ästen ein magentafarbenes Kleid aufblitzen sah. Anfangs hatte sie noch geglaubt, dass sich ein paar junge Landleute unter den Eichen vergnügten. Als sie jedoch den matt glänzenden roten Stoff bemerkte, war sie wie vom Donner gerührt. Kein Milchmädchen trug einen Rock aus magentaroter Seide. Was immer man Jane auch nachsagen konnte, eines war sie nicht: ängstlich. Sie hatte bereits einen Verdacht und näherte sich den beiden Bäumen deshalb auf Zehenspitzen, um keinen unnötigen Lärm zu machen.


  Sie hätte aber auch ein wütender Stier sein können, die beiden, die sich dort amüsierten, hätten sie trotzdem nicht bemerkt.


  Lady Amelia Harrowby lag dort auf dem Rücken. Ihr roter Rock war bis zur Taille nach oben gerafft. Zwischen ihren weißen Schenkeln lag ein Mann, zweifellos ein Farmer, dessen Becken in rascher Folge ruckartige Bewegungen vollführte. Jane war in London aufgewachsen. Sie wusste, was bei einem solchen Akt passierte. Aber sie hatte noch nie zwei Menschen dabei beobachtet. Sie war so gebannt, dass sie den Blick einfach nicht mehr davon losreißen konnte’.


  Amelias Brüste waren entblößt. Sie stöhnte und ächzte. Ihre Hände hatten sich in den Schultern des Mannes festgekrallt und hinterließen dort rote Male. Er hatte das Hemd ausgezogen. Sein breiter muskulöser Rücken war schweißgebadet. Er hatte die Hose ein Stück nach unten geschoben und drang immer wieder tief in Amelia ein.


  Jane stand reglos da. Ihr Körper wurde von Hitzewallungen geschüttelt. Der Mann, mit dem Amelia es dort drüben trieb, erinnerte sie ein wenig an den Earl. Er war kräftig gebaut, muskulös und groß gewachsen. Ihr stockte der Atem. Ihr Herz fing an zu rasen. Der Farmer brach über Amelia zusammen, die vor Vergnügen laut kreischte. Jane begriff plötzlich, dass die beiden fertig waren und sie jeden Augenblick entdecken mussten. Aber sie blieb trotzdem stehen. Sie holte zitternd Luft und wollte sich gerade umdrehen, als Amelia einen Überraschungsschrei ausstieß.


  Jane blickte zu der älteren Frau hinüber und sah deren entsetztes Gesicht. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken: Ob der Earl davon wusste? Und wie würde er wohl darauf reagieren? Erfreut würde er gewiss nicht sein, wenn er erfuhr, dass Amelia ihm mit einem seiner Pächter Hörner aufsetzte. Jane war aufgebracht, ja aufrichtig empört. Ob der Earl wusste, was für ein Flittchen diese Amelia war? Und wie konnte Amelia, die doch genau wusste, wie einsam und hilfebedürftig der Earl war, diesem nur so etwas antun?


  Amelia schloss die Augen und holte tief Luft.


  Jane war wütend, ja zornig. Das hatte der Earl nicht verdient. Und zugleich mit ihrer Wut keimte auch neue Hoffnung auf.


   


  Kapitel 12


   


  Er zögerte, bevor er zweimal an ihre Tür klopfte.


  »Molly? Komm doch herein«, sagte Jane.


  »Hier ist nicht Molly«, sagte der Earl von Dragmore und trat ein. Die beiden sahen sich anfangs unsicher an, dann tauschten sie einen langen tiefen Blick.


  Sie sah als Erste wieder beiseite. Doch er konnte den Blick einfach nicht abwenden. Jane saß mit der Bürste in der Hand vor ihrem Ankleidetisch. Ihr dickes blondes Haar war offen und hing bis über ihre Taille herab. Der Earl blickte sie schweigend an. Wie oft hatte er sich diesen Anblick vorgestellt. Als er sie jetzt wirklich so vor sich sah, stockte ihm der Atem, und er musste kurz überlegen, weshalb er eigentlich gekommen war.


  Sie sah ihn wieder an. »Euer Lordschaft?«


  »Möchtest du mit uns zu Abend essen?«


  »Nein.«


  Er war völlig verblüfft. Nach dem Fiasko, das Jane am Vorabend mit ihm selbst und Amelia im Esszimmer erlebt hatte, war ihm klar gewesen, dass sie sein Angebot ablehnen würde. Doch eine derart brüske Absage hatte er nicht erwartet. »Und warum nicht?«, fragte er leise. Er wusste nicht, warum es für ihn so wichtig war, dass Jane mit Amelia und ihm zu Abend aß, aber er wollte auf keinen Fall zulassen, dass sie sich hier oben in ihrem Zimmer versteckte.


  »Ich bin nicht hungrig«, sagte sie und sah in den Spiegel. Wieder begegneten sich ihre Blicke. »Und ich bin sehr müde.«


  Mit ihrem perfekt geschnittenen kleinen Gesicht, den vollen sinnlichen Lippen, den leicht geröteten Wangen und den wundervollen endlos langen Haaren sah sie unglaublich schön aus. Von einem Schulmädchen konnte jetzt überhaupt keine Rede mehr sein. Eine voll erwachsene Frau konnte man sie allerdings auch noch nicht nennen.


  In seinem Körper erwachte eine ungestüme Begierde.


  »Komm doch bitte zum Essen herunter«, sagte Nick. Der Satz war halb Befehl, halb Frage.


  Sie sah ihn direkt an: »Nein, danke.«


  Wieder trafen sich ihre Augen. Sie sah ihn entschlossen, er sie unschlüssig an. Er wusste sofort, dass er sie nicht umstimmen konnte, und fügte sich ihrem Willen. Also nickte er knapp, sah sie ein letztes Mal an, drehte sich um und ging hinaus.


  Amelia erwartete ihn bereits in der Bibliothek.


  Er fand ihr Gesicht ein wenig zu blass und angespannt, obwohl sie geschminkt war. Als er hereinkam, setzte sie ein etwas zu strahlendes Lächeln auf und reichte ihm ein Glas Whiskey. »Hallo, Liebling«, sagte sie. »Ich wollte gerade nachsehen, wo du steckst.«


  Er würdigte sie keiner Antwort, sondern ging schweigend zur offenen Terrassentür und blickte in die Abenddämmerung hinaus. Seine Erregung war noch immer nicht ganz abgeklungen. Jane verwirrte ihn immer mehr. Was zum Teufel sollte er nur mit dem Mädchen anstellen?


  Verheirate sie möglichst schnell, riet ihm eine innere Stimme.


  Oder fahr nach London und lass sie einfach hier.


  Ein Gefühl der Erleichterung ergriff von ihm Besitz. Die zweite dieser Optionen entsprach ganz seinem Geschmack. Immerhin gab es eine Menge zu erledigen, bevor er sie verheiraten konnte. Also blieb nur eines: nach London zu reisen und sie hier in Dragmore zurücklassen. Erstklassige Idee.


  »Liebling?« Amelia kam näher. »Was ist denn los? Hast du Sorgen?«


  Er sah sie an. Sie trug ein hinreißendes schwarzes Samtkleid mit einem tiefen Dekolletee. Sie hatte etwas Lippenstift aufgelegt und die Wangen mit einem Hauch Rouge getönt. Eine schöne Frau zweifellos. Doch dann verglich er die Künstlichkeit ihrer ganzen Erscheinung mit Janes natürlicher Attraktivität. Kein Vergleich. »Nein, alles in Ordnung.«


  Amelia lachte etwas bemüht. Der Earl warf ihr einen strengen Blick zu, den sie mit einem beschwichtigenden Lächeln quittierte. »Wo ist eigentlich das Mädchen – dein Mündel?«


  »Sie ist oben – müde.«


  »Nun ja, nicht verwunderlich nach …« Der Blick, mit dem der Earl sie ansah, ließ sie verstummen. »Ich habe sie heute zufällig auf einem Spaziergang getroffen«, sagte Amelia und sah ihn an. »Hat sie es erwähnt?« – »Nein.«


  »So, so.« Amelia wandte ihm den Rücken zu. Nick bemerkte, dass sie aus irgendeinem Grund ungemein erleichtert schien. Er überlegte, was sie vor ihm zu verbergen hatte, schob den Gedanken aber sogleich wieder beiseite, weil es ihm im Grunde genommen ohnehin gleichgültig war.


  Dann kam sie wieder zu ihm und ließ ihre Hand am Ärmel seines weißen Hemdes hinaufgleiten. »Liebling.« Ihre Stimme klang rau. »Ich weiß, was dich bedrückt.«


  Er war verärgert. »Mich bedrückt gar nichts, Amelia.«


  Sie hielt seinen kräftigen Unterarm umklammert. »Bisher hast du mich im Bett noch nie abgewiesen«, sagte sie leise.


  Sie meinte damit sein Verhalten am Abend zuvor. »Ich hab doch gesagt«, erklärte Nick ebenso leise, »dass ich nicht in Stimmung war.« Seine Stimme hatte einen warnenden Unterton.


  Amelia klammerte sich noch immer an seinen Arm. Die beiden sahen sich aggressiv an. »Ach, du bist doch sonst immer in Stimmung. Wie ein Zuchthengst. Ich kenne dich doch.«


  »Ach, tatsächlich?«, sagte er spöttisch. »Mach dir bloß nichts vor.«


  Amelia verfärbte sich dunkel und stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist scharf auf sie!«


  Der Earl fuhr herum. »Was?«


  »Meinst du, ich habe nicht gesehen, wie du sie anschaust!«, schrie Amelia. »Du bist scharf auf die klapprige kleine Blondine!«


  Er biss die Zähne zusammen und sah sie wütend an. »Unsinn!«


  Sie spürte, dass sie zu weit ging, aber das war ihr egal. Sie stand unter einer immensen Anspannung. »Natürlich bist du scharf auf sie«, zischte sie. »Auch gestern Abend hast du nur sie im Kopf gehabt. Deshalb hast du mich abgewiesen.«


  »Nein.«


  »Nein?« Sie fasste ihn am Arm und führte seine Hand an ihre Brust. »Dann beweise es mir.«


  »Amelia«, sagte er mit einem warnenden Blick.


  »Beweise es mir.«


  Er zog sie an den Armen ganz nahe zu sich heran. Sie ließ es geschehen, obwohl ihr der Atem stockte. »Du willst also, dass ich es dir beweise?«, sagte er aggressiv und drückte ihren Busen gegen seine stahlharte Brust. Dann rammte er ihr seinen harten Oberschenkel zwischen die Beine, und sie fing an zu keuchen. »Willst du damit sagen, dass ich kleinen Schuldmädchen hinterhersteige?«


  Sie sah die Wut in seinen Augen. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Du hast gar nichts gesehen«, stieß er hervor. Dann fasste er sie hinten im Nacken bei ihrem sorgfältig frisierten Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Sie schrie auf. Ihre Frisur löste sich auf, und ihr Haar fiel nach allen Seiten. Er presste seinen Mund brutal gegen ihre Lippen. Amelia öffnete den Mund, und er stieß seine Zunge tief in sie hinein.


  Sie legte die Hände auf seinen muskulösen Hintern, zog ihn näher. Seine Männlichkeit zeigte sich nicht so hart wie sonst. Amelia war plötzlich frustriert. Er hob ihre Brüste aus dem Mieder und nahm eine Brustwarze zwischen die Zähne. Ein stechender Schmerz, der zugleich ihre Begierde entfachte.


  Sie schob die Hand von hinten zwischen seine Beine und streichelte ihn. Obwohl er keinen Ton von sich gab, spürte sie, wie er reagierte: stahlhart rieb er sich an ihrem Schenkel. Wieder und wieder drängte sie sich gegen ihn. Dann betastete sie vorne seine Hose und streichelte ihn. Er biss ihr in die Brust, und sie keuchte vor Lust und Schmerz.


  Sie öffnete seine Hose und ließ sich auf die Knie nieder, umklammerte seine Hüften und liebkoste ihn mit ihren feuchten Lippen. Auch jetzt gab er keinen Ton von sich. Du sollst verdammt sein, Nick Bragg, dachte sie. Sie kannte ihn lange genug, um deutlich zu spüren, dass die ohnehin schon geringe Macht, die sie bislang über ihn besessen hatte, im Schwinden war.


  Nick stieß tief in ihren Mund. Er verachtete Amelia und war sich dieser Verachtung mit jeder Faser seines Körpers bewusst. Er verachtete alle Frauen, er verachtete Patricia, die tot war. Möglich, dass er sie umgebracht hätte, wenn sie nur länger gelebt hätte. Es gab nur eine Frau, die er nicht verachtete: Jane.


  Jane. Wenn er Janes Haar zwischen seinen Fingern gespürt hätte, wäre er sofort gekommen. Die Vorstellung war unanständig, völlig unanständig sogar, aber sie war so klar und so mächtig: Jane, die ihn mit dem Mund befriedigte. Allein die Vorstellung ließ seinen ganzen Körper vor Lust erschaudern. Dann ließ Nick sich auf die Knie nieder und drängte Amelia, sich auf den Rücken zu legen. Er weigerte sich, sie anzusehen, raffte nur ihre Röcke nach oben und drang sofort in sie ein. Sie war feucht und heiß. Er sah Jane, wie er sie am Abend zuvor auf dem Bett gesehen hatte – mit entblößten Brüsten, den Kopf in den Nacken geworfen: bedingungslose Hingabe. Er sah das dunkle Flackern in ihren Augen. Die Verlockung … Der Earl machte es kurz.


  Dann rollte er sich auf die Seite – neben sich die immer noch lustvoll stöhnende Amelia. Und dann wurde ihm plötzlich klar, dass er nicht nur seine Mätresse verachtete – er verachtete sich selbst.


   


  Kapitel 13


   


  »Was ist hier denn los? Unerträglich dieser Lärm«, rief Amelia.


  Jane würdigte sie keines Blickes. »Vorsicht, John«, sagte sie zu einem jungen Mann, der im gelben Salon oben auf einer wackeligen Leiter stand und gerade die schweren Brokatvorhänge abnahm.


  Zu spät.


  Die Vorhänge kamen herunter, fielen ihm teilweise auf den Kopf, und er verlor das Gleichgewicht. Thomas konnte die Leiter gerade noch festhalten und einen Unfall verhindern. »Alles in Ordnung?«, rief Jane besorgt.


  »Ja, Mylady«, sagte John und grinste verlegen. Er war nur ein oder zwei Jahre älter als Jane.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Amelia, die in der Tür stand.


  Jane seufzte und sah Amelia an. Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. »Wie Ihr seht, machen wir hier sauber.«


  Amelia kniff die Augen zusammen.


  Die Teppiche und Läufer lagen bereits zusammengerollt auf einem Haufen und sollten später im Freien geklopft und gelüftet werden. Auch die schweren muffigen Vorhänge hatte Jane abnehmen lassen. Außerdem hatten zwei Dienstmädchen die Möbel in die Mitte des Zimmers geschoben, damit man die Ecken leichter reinigen und die Spinnweben entfernen konnte.


  »John«, sagte Jane, »würden Sie bitte mit Howard die Möbel nach nebenan tragen, damit wir den Boden hier bohnern können – mit Ausnahme des Flügels natürlich.«


  »Donnerwetter«, sagte Amelia mit gespielter Bewunderung. »Wir sind ja die perfekte Hausfrau.«


  Jane drehte sich um. »Ich würde an Eurer Stelle den Mund halten, Amelia. Sie haben wirklich keinen Grund, sich hier wichtig zu machen.«


  Amelia war sensibel genug, um zu erröten. »Ich bin bestens über Euch informiert, Miss Barclay«, giftete sie. »Mag sein, dass Ihr Westons Enkelin seid, aber anerkannt hat er Euch jedenfalls nie.«


  Jane errötete ebenfalls, ließ sich aber sonst nichts anmerken. »Mein Vater hat mich sehr wohl anerkannt. Und ich bin stolz darauf, genau die zu sein, die ich bin.«


  »Allerdings wird Euch dieser Stolz auch nicht dabei helfen, das zu bekommen, was Ihr wollt«, entgegnete Amelia lachend. »Oh, Verzeihung, ich meine nicht: was, sondern wen Ihr wollt.«


  Auch wenn Amelias Feststellung sie verletzte, gab Jane sich noch lange nicht geschlagen. »Wenigstens habe ich noch meinen Stolz«, fauchte sie zurück. »Und ich hänge mich gewiss nicht an einen Mann, der mich als Hure bezeichnet.«


  Amelia erbleichte vor Zorn. »Dafür mache ich ihn glücklich, wenn es darauf ankommt«, zischte sie. »Wenn nachts die Lichter aus sind. Ihr seid doch noch gar keine richtige Frau.«


  Natürlich war Jane durch Amelias Gemeinheiten tief verletzt. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, der älteren Frau zu drohen, auch wenn sie sie zufällig in einer äußerst peinlichen Situation erwischt hatte. Deshalb drehte sie sich einfach um und wandte Amelia den Rücken zu.


  Die zwei Dienstmädchen, aber auch John und Thomas standen mit offenem Mund da, hatten jedes Wort gehört. Jane wusste, dass ihre Wangen gerötet waren.


  Guter Gott: Ob die Bediensteten glaubten, dass sie hinter dem Earl her sei? Egal.


  Sie lächelte die Leute freundlich an und ließ fröhlich verlauten: »Wenn wir nur mit offenem Mund hier herumstehen, sind wir heute Abend noch nicht fertig.«


  Sofort machten sich alle wieder an die Arbeit.


  Amelia schnaufte wütend.


  »Annie, würden Sie bitte die Sachen auf dem Kaminsims beiseite stellen und dort den Staub abputzen?« Während Annie ihre Anweisung ausführte, sah Jane, wie Amelia mit der Eleganz einer Kuh aus dem Salon stolzierte. Ihre Hände, die seitlich neben ihrem Körper hingen, waren noch zu Fäusten geballt. Deshalb machte sie ein paar Lockerungsübungen. Diese Frau war eine Schlange. Wie konnte er nur so blind sein? Jane zitterte ’am ganzen Leib. Woher wusste Amelia, dass sie – Jane – dem Earl gewisse Gefühle entgegenbrachte? Ob sie mit ihm darüber gesprochen hatte? Oh, dachte Jane verzweifelt, von Anstand hat diese Frau gewiss noch nie etwas gehört. Wahrscheinlich haben die beiden darüber gesprochen und sich köstlich amüsiert. Amüsiert? Sollte er sich wirklich über ihre Gefühle lustig machen, blieb ihr nur noch eines: vor Scham sterben. Und dann hörte sie, wie jemand die Eingangstür zumachte. Amelias Stimme klang nun plötzlich gar nicht mehr beißend, sondern honigsüß. »Hallo, Liebling. Mein Gott, wie erhitzt du aussiehst.«


  Keine Antwort.


  Jane stand an der Tür und spähte durch den Gang in die Halle hinaus. Der Earl kam in ihre Richtung, und Amelia eilte neben ihm her. »Soll ich Thomas sagen, dass er das Mittagessen serviert?«, flötete sie. »Ich habe ihn etwas ganz Besonderes vorbereiten lassen.«


  Jane biss die Zähne zusammen. Sie selbst hatte das Menü zusammengestellt und dabei eigens Rücksicht auf die etwas merkwürdigen Vorlieben des Earls genommen.


  Dann sah er Jane und verlangsamte plötzlich seinen Schritt.


  Jane bekam kaum mehr Luft. Wie schon am Vortag trug er eine sehr enge Reithose. Sie sah seine athletischen Oberschenkel und die mächtige Wölbung vorne in der Hose. Sein Hemd war vorne halb geöffnet und nass geschwitzt. Seine Brust glänzte. Sein Haar war feucht und zerzaust. Seine Augen strahlten, bevor er das Licht in ihnen erlöschen ließ. »Hallo, Jane«, sagte er.


  Sie lächelte. Ihre Augen leuchteten. »Guten Tag, Euer Lordschaft«, sagte sie leise.


  Er ging weiter, ohne sie aus den Augen zu lassen. Jane war zutiefst beglückt. Dann verschwand er durch eine Tür, und Amelia warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Doch das war Jane ganz egal. Er hatte mit ihr gesprochen. Er war höflich gewesen. Auch am Vortag hatte er sie sehr freundlich behandelt. Auch wenn er nur »Hallo« gesagt hatte, für Jane bedeutete dies eine Wort so viel mehr. Unmöglich, dass sie sich das alles nur einbildete. Jane verschränkte die Hände vor der Brust und holte tief Luft. Vielleicht gab es ja wirklich eine Chance, den Löwen zu zähmen – den Herrn der Finsternis sanfter zu stimmen.


  Und dann sah sie den Schmutz, den er wieder einmal mit ins Haus gebracht hatte.


  Sie seufzte. Anscheinend bemerkte er gar nicht, was er da anrichtete. Ob es so etwas wie Matsch in Texas gar nicht gab? Oder ob es ihm schlicht egal war? Mal sehen, dachte sie und folgte dem Earl und Amelia. Die Tür zur Bibliothek stand offen. Amelia schien sich irrsinnig über etwas zu freuen. Jane blieb abrupt stehen. Amelia hielt eine mit glitzernden Edelsteinen besetzte Goldkette in der Hand. Sie war hingerissen.


  »Danke, Liebling, vielen Dank«, rief sie und fiel dem Earl um den Hals.


  Jane zog sich leise wieder zurück. Ach, so war das also: Der Earl machte dieser Frau kostbare Geschenke. Na ja: ging sie ja nichts an, trotzdem war sie tief verletzt. Die Freude, die Jane gerade noch erfüllt hatte, war wie ausgelöscht. Der Earl war ein dummer, unsensibler Mann, der schon beim Anblick von zwei großen Brüsten den Verstand verlor. Wie hatte sie nur glauben können, dass ausgerechnet sie in der Lage sei, diesen Mann zu zivilisieren? Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, sich in ihn zu verlieben? Wie hatte sie nur hoffen können, dieser Mann könnte etwas für sie empfinden? Wie dumm von ihr. Sie war keinen Deut klüger als er. Und mit dieser Amelia konnte sie es ohnehin nicht aufnehmen.


  Jane ging rasch durch die Halle und trat durch die Eingangstür ins Freie. Sie hatte Tränen in den Augen. Das Problem war, dass es schon zu spät war.


  Sie war schon in ihn verliebt.


   


  Kapitel 14


   


  »Was?«


  »Tut mir leid«, sagte der Earl von Dragmore ausdruckslos. »Das ist ein Abschiedsgeschenk. Es ist vorbei zwischen uns.«


  Amelia erbleichte und sah ihn verständnislos an. In ihrer Hand baumelte noch die Halskette.


  »Nach dem Essen bringt der Kutscher dich nach Lessing. Dort kannst du um fünf Uhr den Zug nach London nehmen.


  Er wollte an ihr vorbeigehen und den Raum verlassen.


  Sie hielt ihn am Arm fest und sah ihn wütend an. »Du Schwein!« Er blieb stehen. »Habe ich je das Gegenteil behauptet?«, sagte er trocken, dabei dachte er: Sie weiß ja gar nicht, wie recht sie hat.


  Sie schlug ihm mit der Hand ins Gesicht.


  Er fuhr sich angewidert mit dem Handrücken über die Wange, als ob sie ihn beschmutzt hätte. »Würdest du dich jetzt bitte um deine Sachen kümmern«, sagte er. »Wenn du dich wieder beruhigt hast …«


  »Du Schwein!«, schrie sie abermals, diesmal mit gebrochener Stimme. »Ich liebe dich.«


  Er hob eine Augenbraue. »Du liebst nicht mich«, sagte er grob. »Das Einzige, was du liebst, ist das hier.« Dabei wies er auf seine Hose.


  »Nein, das stimmt nicht! Ich liebe dich wirklich, ich habe dich immer …«


  »Erspare mir bitte das Theater«, sagte er scharf. »Es ist aus – vorbei.«


  »Aber gestern Abend war es noch nicht vorbei.«


  Der Earl sah sie an. »Zwinge mich bitte nicht, Dinge zu sagen, die ich besser nicht aussprechen sollte.«


  Sie sackte in sich zusammen. »Es ist wegen der kleinen Blondine, nicht wahr. Es ist …«


  »Das Mädchen ist mein Mündel«, sagte er knapp. »Ich bin gerade dabei, sie zu verheiraten. Ich bin hungrig. Du kannst gerne mitessen, aber kein Wort mehr zu diesem Thema.«


  »Du Schwein«, stieß Amelia hervor und rannte schluchzend aus dem Zimmer.


  Der Earl ging ins Esszimmer und war hocherfreut, als er auf dem Tisch ein drittes Gedeck sah. »Thomas, ich glaube nicht, dass Amelia zum Essen erscheint«, sagte er. Er blickte sich in dem Raum um, doch Jane war nicht da. »In fünf Minuten«, sagte er zu seinem Butler.


  Er lief mit federnden Schritten die Treppe hinauf, fühlte sich wie neugeboren, vor Kraft strotzend. Und warum? Weil er begriffen hatte, dass er seine eigene Mätresse verachtete weil er sich endlich von ihr getrennt hatte. ja, genau das war der Grund. Schade, dass er diesen Entschluss nicht schon viel früher gefasst hatte.


  Er musste daran denken, wie er erst vor zwei Tagen mit Jane zu Mittag gegessen hatte. Er sah wieder das süße Lächeln vor sich, mit dem sie sich bei ihm für das Glas Wein bedankt hatte. Und das, obwohl er sie nur wenige Minuten zuvor unsäglich rüde behandelt hatte. Sie hatte sich tadellos benommen, er dagegen hatte nicht nur wie ein Flegel ausgesehen, sondern sich auch so betragen. Wie sie ihn angestrahlt hatte, als. er sie vorhin unten in der Halle begrüßt hatte! Auch er selbst kam sich wie verwandelt vor.


  Er streifte das Hemd vom Körper und ließ es auf den Boden fallen. Dann ging er ins Bad und wusch seinen Oberkörper und sein Gesicht. Anschließend trocknete er sich ab und zog ein frisches weißes Hemd an. Als er seine Hose inspizierte, stellte er fest, dass sie fleckig und schmutzig war. Seufzend ließ er sich auf einen Stuhl sinken und zog seine ebenfalls verschmutzten Stiefel aus. Er schlüpfte in eine saubere Hose, wischte mit seinem abgelegten Hemd den Kot von den Stiefeln und polierte sie anschließend noch ein wenig. Dann eilte er beschwingt wie lange nicht mehr die Treppe hinunter.


  Jane war nicht zum Essen erschienen. Amelias Gedeck war schon abgeräumt. Der Earl ging einige Minuten in dem Raum auf und ab. Er spürte, dass Thomas ihn neugierig musterte, und fühlte sich unwohl in seiner Haut. Seit vier langen Jahren hatte er hier nicht mehr auf jemanden gewartet, sondern Tag für Tag ganz allein gegessen. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Dann gab er sich einen Ruck und sagte: »Thomas, wo ist Jane?«


  »Sie ist vorhin nach draußen gegangen, Sir. Meines Wissens ist sie bislang nicht zurückgekommen.«


  Nick begriff, dass er zum Essen nicht mehr mit ihr rechnen konnte. Warum sollte sie auch erscheinen? Sie ging vermutlich davon aus, dass Amelia anwesend sein würde. Und auf seinen kümmerlichen Humor konnte sie wahrscheinlich auch verzichten. Der Earl setzte sich an den Tisch, wollte sich seine Enttäuschung aber nicht eingestehen. Er war es gewohnt, alleine zu essen. Kein Problem.


   


  Chad hatte ein Shetland-Pony, einen schwarzweißen Wallach, den der Earl ihm zum vierten Geburtstag geschenkt hatte. Für sein Alter war der junge bereits ein exzellenter Reiter. Wie sein Vater ritt er ohne Sattel. Die beiden boten einen prachtvollen Anblick: der Earl auf einem schlanken mannshohen Jagdpferd, sein Sohn auf dem stämmigen, kaum einen Meter großen Pony. Nun trabten die beiden auf ihrem täglichen Ausritt über eine Kuhweide. Zwei Wolfshunde liefen neben ihnen her und schnüffelten an jedem Baum und Mauseloch.


  »Papa«, rief Chad. »Schau mal: der Baumstamm dort drüben. Darf ich?«


  Ein Stück von den beiden entfernt lag eine schwere alte Eiche im Gras, die offenbar umgestürzt war. Der Earl nahm den Stamm genau in Augenschein. Chad bettelte ihn an: »Bitte, bitte, Papa, bitte. Ich kann es ganz sicher.«


  Der Stamm war höher als alle Hindernisse, über die Chad bis dahin mit seinem Pony gesprungen war. Der junge saß wie festgeklebt auf dem Tier und ritt ohne Sattel sogar noch besser als mit. »Warte hier«, sagte der Earl und ritt voraus.


  Er ritt um den Baum herum. Als er sich vergewissert hatte, das der Untergrund stabil war, ritt er wieder zu seinem Sohn. Unterwegs brach er von dem umgestürzten Baum einen Zweig ab und reichte ihn Chad. »Gib ihm zwei Klapse, Chad.«


  Ponys sind völlig unberechenbare Tiere. Dabei war Chads Pferdchen sogar noch verlässlicher als die meisten seiner Artgenossen. Doch der Earl wollte nicht riskieren, dass das Pony im letzten Augenblick vor dem umgestürzten Baum stehen blieb und seinen Schrie abwarf. Chad verstand sofort. Er gab dem Tier vorne seitlich einen leichten Klaps, um es aufzuwecken. Tatsächlich hob das Pony sofort den Kopf und legte die Ohren nach hinten. Chad grinste, drückte dem Tier die Fersen in die Flanken und verpasste ihm mit dem Zweig nochmals einen raschen Hieb. Das Tier verfiel in einen leichten Galopp.


  »Immer ganz konzentriert bleiben«, rief der Earl stolz. Chad hatte das kleine Pferd jederzeit unter Kontrolle, bis die beiden – wie aus einem Guss – über den Baustamm hinwegflogen.


  Chad krähte vor Vergnügen, streichelte das Tier und klopfte ihm mit der flachen Hand auf den Hals. »Hast du das gesehen? Hast du uns gesehen?«


  »Gut gemacht.« Der Earl lächelte. Er ritt zu seinem Sohn hinüber. »Hier, gib deinem Pony eine Belohnung.« Er reichte seinem Sohn eine Karotte, und der junge beugte sich nach vorne, um sein Pferdchen zu füttern.


  Der Earl schweifte in Gedanken immer wieder ab. Wo steckte sie nur? Er war erst nach dem Tee mit seinem Sohn ausgeritten. Auch wenn er selbst keinen Tee trank, war er nachmittags regelmäßig wegen Chad bei dem Ritual anwesend. Jane war zum Tee nicht erschienen. Sie war inzwischen seit Stunden überfällig. Nick gestand sich widerstrebend ein, dass er besorgt war.


  Und wenn sie sich nun den Fuß verstaucht hatte und nicht mehr aus eigener Kraft zum Schloss zurückgehen konnte?


  Und wenn irgendwelche Vagabunden sie belästigt hatten?


  Vater und Sohn ritten weiter. Chad war schweigsam. Er hatte seinem Vater bereits alles erzählt, was ihm an diesem Tag widerfahren war. Dabei hatte er ständig von Jane erzählt. Erst heute früh hatte sie ihm gezeigt, wie eine Steinschleuder gemacht wurde. Anschließend hatten die beiden ein Wettschießen veranstaltet und versucht, eine Reihe von Flaschen zu treffen, die sie auf einen Zaun gestellt hatten. Chad hatte natürlich gewonnen, wie er stolz berichtete. »Morgen will Jane mir zeigen, wie man mit Dosen sprechen kann«, hatte sein Sohn gesagt.


  »Mit Dosen?« Der Earl war skeptisch.


  »Ja, mit Dosen«, hatte Chad geantwortet.


  Der Earl fand es merkwürdig, als sein Sohn so von Jane berichtete. Er musste daran denken, wie dringend Chad statt der strengen Gouvernante Randall – eine richtige Mutter brauchte. Nick schob den Gedanken beiseite. Eine Ehe wenigstens eine, wie er sie erlebt hatte – war mehr als genug für ein ganzes Leben.


  Auf dem Rückweg zu den Stallungen kamen die beiden durch einen kleinen Wald. Sie ritten in vertraulichem Schweigen dahin, nur hier und da schnaubte eines der beiden Pferde. Die Sonne des Spätnachmittags hatte den dichten Nebel des Tages aufgelöst und strahlte nun glitzernd durch das Laubdach über ihren Köpfen. Der ganze Wald war ein einziges Juwel. Ein Stück weiter vorne gluckste ein Bach, und man hörte schon aus der Entfernung Plantschen und Gelächter.


  »In dem Bach dort drüben badet jemand, Papa«, sagte Chad zu seinem Vater.


  »Wahrscheinlich einige von den Pächter-Jungen«, entgegnete der Earl eher gleichgültig. Er wollte zuerst Chad sicher nach Hause begleiten und dann nach Jane suchen. Das Mädchen konnte doch nicht einfach aus dem Haus gehen und stundenlang wegbleiben, ohne zu sagen, was sie vorhatte.


  Sie kamen auf eine Lichtung und sahen ein Stück weiter vorne den Bach. Der Earl hatte recht gehabt. Ein paar Jungen standen bis zu den Knien im Wasser und versuchten Fische zu fangen. Nick erkannte zum Beispiel Jimmy, den Neffen seines alten Stallburschen, und dann noch Jimmys Cousin, der schon ein paar Jahre älter war, vielleicht fünfzehn. Und dann sah er sie. Er brachte das Pferd abrupt zum Stehen und sah ungläubig in ihre Richtung.


  Jane stand auf der anderen Seite des Baches im Schatten der Bäume. Genau wie die jungen Burschen war sie im Wasser, allerdings bis zu den Hüften. Genau wie die jungen Kerle hatte sie einen Stock mit einer Leine daran in der Hand. Und genau wie die jungen war sie von oben bis unten triefend nass. Doch damit waren die Gemeinsamkeiten auch erschöpft.


  Ihre Bluse, die wie eine zweite Haut an ihren festen jungen Brüsten klebte, war mehr oder weniger durchsichtig. Ihre aufblühende Weiblichkeit war beim besten Willen nicht zu übersehen. Unter ihrem Rock waren deutlich ihre schmalen Hüften, ihre schön gerundeten Schenkel und ihre Scham zu erkennen. Sie war buchstäblich nackt.


  »Jane!«, kreischte Chad. »Jane! Ich möchte auch angeln, Papa, ich will angeln.«


  Der Earl war so konsterniert, dass er kein Wort herausbrachte. Ein fürchterlicher Zorn braute sich in ihm zusammen. Er sah Jimmy und dessen Cousin an, konnte seine Wut aber wie durch ein Wunder gerade noch zügeln.


  Jimmy war erst zwölf, aus Sicht des Earls also harmlos. Doch der Cousin des jungen, das war eine andere Geschichte. Der Rotschopf stand nur ein paar Schritte von Jane entfernt in der Sonne – ein hochaufgeschossener, schlaksiger junger Kerl, fast so groß wie der Earl selbst. Er hatte offenbar gerade mit Jane gesprochen und sah sie grinsend an. Jane schien ebenfalls bester Dinge zu sein. Erst als Chad sich lauthals bemerkbar machte, war es mit dem munteren Treiben urplötzlich vorbei.


  »Papa, bitte, bitte … . ich will auch Fische fangen.


  »Nein, Chad«, sagte der Earl bestimmt, und der kleine junge schwieg. »Komm jetzt aus dem Wasser, Jane.«


  Ihr Lächeln verschwand augenblicklich. Er sah, dass sie verwirrt war. Sein Herz hämmerte wie wild. Er beobachtete, wie sie ans Ufer trat, sah ihre langen, langen Beine, sah, wie ihre herrliche Figur sich bis in alle Einzelheiten unter ihrem Rock abzeichnete. Auch der Rotschopf stand mit offenem Mund da und glotzte ihr nach, und zwar ganz und gar nicht wie ein kleiner Junge. Der Earl sah, wie sich der Bursche zwischen die Beine fasste.


  »Scheiße!«, sagte er wütend.


  Jane blieb ein paar Schritte von ihm entfernt wie angewurzelt stehen.


  »Was du hier machst, gehört sich nicht«, fuhr er sie an.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Er drängte sein Pferd vorwärts und zog sie – ehe sie sich versah – wie einen Sack Kartoffeln vor sich auf das Pferd.


  Sie fing an zu zappeln. »Sir! Ich protestiere! So lasse ich mich nicht behandeln …«


  »Nein?«, sagte er direkt neben ihrem Ohr. Inzwischen hatte er begriffen, dass er einen Fehler begangen hatte. Ihr prachtvolles Hinterteil befand sich nun zwischen seinen Schenkeln. Ob das unter diesen Umständen der richtige Platz war? »Still sitzen!«


  »Ich bin doch kein Kind mehr«, maulte sie, »dass Ihr mich so behandelt!«


  Er legte den Arm um ihre Taille und hielt sie fest. »Und warum benimmst du dich dann wie eines?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


   


  Kapitel 15


   


  Jane fühlte sich gedemütigt.


  Thomas stand gerade vor dem Hauseingang auf den Stufen, als der Earl sie vom Pferd hob und sie dann durch die Halle in die Bibliothek führte. Dabei knallte er die Tür mit dem Fuß so laut hinter sich zu, dass man es im ganzen Haus hören konnte.


  Der Earl von Dragmore war wütend.


  »Aber wir haben doch nur geangelt«, sagte Jane leise. Der Earl war ganz rot im Gesicht.


  »Geangelt«, sagte er verächtlich, als ob sie ihm gerade gestanden hätte, dass sie es – wie einige Tage zuvor Amelia – mit einem fremden Mann irgendwo im Gras getrieben hatte. Als er näher kam, versuchte Jane ihm auszuweichen. Doch er war schneller, ergriff sie bei den Armen und drehte sie so, dass sie ihm den Rücken zukehrte. Dann schob er sie vorwärts, bis Jane sich in dem riesigen Spiegel sah, der über einem Louis-XIV.-Tisch hing. »Und was siehst du da?«, fragte er.


  Das Erste, was Jane in dem Spiegel hinter sich sah, war das wutverzerrte Gesicht des Earls. Ihre Blicke trafen sich.


  »Du sollst nicht mich ansehen, Jane«, knurrte er, »sondern dich selbst.«


  Sie tat wie befohlen.


  Ihr Gesicht war weiß. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr Zopf hatte sich fast vollständig aufgelöst. Dann erst fiel ihr auf, dass ihre Bluse so gut wie durchsichtig war, und auf ihren Wangen erschien eine leichte Röte.


  Am auffälligsten waren ihre Brüste.


  Unter der klatschnassen Bluse, die an ihrem Körper klebte, erschienen ihre Brüste wie zwei prachtvolle Melonen. Auch die Brustwarzen zeichneten sich unter dem Stoff deutlich ab. Jane sah den Earl an und bemerkte, dass er dieselben Beobachtungen anstellte wie sie selbst. Er hielt sie noch immer an den Armen fest. Sie errötete noch mehr. Dann ließ er sie los und drehte sich von ihr weg.


  »Hast du denn gar kein Gefühl für Anstand?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Sie wollte schon etwas sagen, schwieg jedoch lieber.


  »Du benimmst dich wie eine Zwölfjährige. Hast du denn nicht gesehen, wie der Rothaarige dich angeglotzt hat? Oder wolltest du ihn vielleicht sogar aufreizen? Wenn ich nicht gekommen wäre, hätte dich der Bursche zehn Minuten später flachgelegt und dir den Rock bis zu den Ohren hochgeschoben«, brüllte er und ergriff wieder ihre Arme.


  »Anstand?«, sagte Jane keuchend, als er sie wieder ganz nahe zu sich herzog. Sie war wütend. »Ausgerechnet Ihr wollt mir etwas über Anstand erzählen?«


  »Hast du mich verstanden?«, brüllte der Earl und schüttelte sie.


  »Hast du mich verstanden?«, brüllte sie zurück. »Natürlich wollte ich den jungen nicht aufreizen. Wir haben nur Fische gefangen!«


  Die beiden sahen sich zornig an. »Wir sprechen hier über dein Verhalten, nicht über meins.«


  »Und warum nicht über deins?«, fragte Jane frech. »Wer schleppt denn jeden Tag zentnerweise Dreck hier ins Haus, und wer genehmigt sich in aller Öffentlichkeit eine Mätresse. Ich jedenfalls nicht …« Sie unterbrach sich erschrocken, wusste, dass sie zu weit gegangen war.


  Die Hände des Earls fingen an zu zittern. »Was? Sprich ruhig weiter, Jane.« Seine Stimme hatte etwas Bedrohliches an sich.


  »Entschuldigung.« Sie atmete heftig und errötete.


  »Und natürlich habe ich meine Frau umgebracht«, sagte er schnurrend.


  Jane fuhr zusammen. »Nein! Daran habe ich nicht mal gedacht!«


  »Nein? Dann stört dich also fast alles an mir – bis auf eines: mein schlimmstes Vergehen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und bedauerte, dass sie den Earl offenbar an seiner empfindlichsten Stelle getroffen hatte.


  Er lächelte freudlos und ließ sie los. »Ich bin ein erwachsener Mensch. Deshalb kann ich tun, was ich will. Und offen gestanden, meine Beste, um Anstand schere ich mich schon lange nicht mehr.« Er sprach mit belegter Stimme. »Aber du bist etwas anderes. Verstehst du das, Jane?«


  »Das ist nicht fair«, fing sie an.


  »Ich kann deine ewigen Widerworte nicht mehr hören.«


  »Aber du behandelst mich wie ein Kind.«


  »Du bist kein Kind mehr, verdammt. Hast du dich denn nicht im Spiegel gesehen?«, schrie er.


  Jane sah ihn schweigend an.


  Er ging zu dem Sideboard hinüber und goss sich einen großen Whiskey ein. Jane fühlte sich plötzlich sehr erleichtert. Er stand mit dem Rücken zu ihr. »Nein, ich bin auch kein Kind mehr«, sagte sie leise. »Ich bin siebzehn Jahre alt und eine Frau.«


  Er gab ein nicht sehr höfliches Geräusch von sich. »Eine erwachsene Frau bist du zwar noch nicht ganz, aber es fehlt nicht mehr viel.«


  Ihre gute Laune war wie weggeblasen. »Ich bin kein Kind mehr. Wann wirst du das endlich begreifen?«


  »Wenn du aufhörst, dich wie ein Kind zu benehmen« sagte er rüde.


  Tränen brannten in ihren Augen. Jane verschränkte die Arme vor dem Körper. Sie war zutiefst verletzt. Dann bemerkte sie, dass sein Blick wieder auf ihren Brüsten ruhte. Er sah rasch beiseite, aber nicht schnell genug. Jane stand reglos da und dachte: Sein Reden und sein Handeln stimmen nicht überein. Er weiß ganz genau, dass ich kein Kind mehr bin. Möglich, dass es einfach seine Art ist, andere ständig zu beleidigen. Aber er erkennt ganz genau, dass ich eine Frau bin, sonst hätte er mich nicht so angesehen. Er sieht mich nämlich genauso an wie dieser dumme Rothaarige unten am Bach.


  Sie erbebte. Er weiß es ganz genau – er will es nur nicht zugeben.


  Er wandte sich wieder in ihre Richtung. »Ich möchte doch nur, dass du eines begreifst: Als junge Frau« – er betonte das Adjektiv – »kannst du nicht ohne Begleitung einfach so hier im Wald herumspazieren. Es gibt heutzutage so viel arbeitsscheues Gesindel. Das ist viel zu gefährlich für dich.«


  Sie nickte und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Endlich hat er begriffen, dass ich kein Kind mehr bin.


  »Und wegen heute Nachmittag unten am Bach: Kann ja sein, dass Jimmys Cousin jünger ist als du, trotzdem ist er fast ein Mann. Außerdem ist er größer als du und dazu noch ein Farmer. Man darf diese Leute nicht so verrückt machen, wie du es heute Nachmittag getan hast. Sonst verlieren sie die Kontrolle über sich und vergessen ihre Grenzen. Verstehst du das?«


  »Ja.« Sie verstand – sie begriff, dass sie jetzt wenigstens eine Chance hatte.


  Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und vermied es, ihre Brüste ein weiteres Mal anzuschauen. »Wir essen um acht Uhr zu Abend.«


  Jane holte tief Luft. Dann sollte sie also abends bei Tisch erscheinen? Seit ihrer Ankunft in Dragmore hatte sich die Situation in der Tat von Grund auf verändert. Und das innerhalb weniger Tage. Sie bemühte sich, ihre Zufriedenheit nicht zu zeigen. Und wenn er nun nicht nur erwartete, dass sie bei Tisch erschien, sondern es sogar wünschte? Doch ein Problem gab es natürlich noch. »Und was ist mit Amelia?«, fragte sie.


  »Amelia ist abgereist.«


  Die beiden sahen sich an: sie ihn mit großen, strahlenden Augen, er sie mit einem zurückgenommenen, schwer deutbaren Blick.


  Jane schwebte fast aus dem Raum.


   


  Der Earl machte in seiner schwarzen Hose und der silbernen Weste eine glänzende Figur. Allerdings hatte er sich die Mühe gespart, ein Jackett anzuziehen, was der Bewunderung, mit der Jane ihn betrachtete, keinen Abbruch tat. Als er bemerkte, dass sie ihn intensiv musterte, hörte er auf zu kauen. Jane lächelte: »Du siehst heute Abend sehr attraktiv aus.«


  Er verschluckte sich.


  Jane sprang auf und klopfte ihm auf den Rücken. Draußen schlugen die Hunde an. Der Earl ergriff sein Wasserglas, während Jane ihm auf den Rücken klopfte. Er verschüttete etwas Wasser. »Oooh!«, rief Jane und stellte ihre Bemühungen ein. Ihre Hand lag auf seinem Rücken, und sie stand direkt neben ihm. Ihr Kleid berührte seinen linken Oberschenkel. So traf der Earl von Raversford die beiden an.


  »Hallo, Shelton«, sagte er fröhlich und trat ohne Vorankündigung ein. Dann blieb er stehen und verschaffte sich rasch einen Überblick über die Situation. »Na, was haben wir denn da?« Er grinste.


  Jane errötete und ging zu ihrem Stuhl zurück. Der dunkelblonde Mann musterte sie ganz ungeniert. Er hatte ein gut geschnittenes Gesicht und hielt mit seiner Bewunderung nicht hinter dem Berg. »Willst du mich denn nicht vorstellen, Shelton?« Wieder grinste er.


  Der Earl erhob sich. »Verdammt, Lindley, ich habe völlig vergessen, dass du heute kommst.«


  »Den Grund verstehe ich nur zu gut.« Jonathan Lindley blickte mit seinen braunen Augen vergnüglich umher. »In Gegenwart dieser jungen Dame würde ich ebenfalls meinen eigenen Namen vergessen.«


  Der Earl machte ein leicht verärgertes Gesicht. »Die junge Dame ist mein Mündel. Die Enkelin des Herzogs von Clarendon.«


  Jane stand auf und machte einen Knicks.


  »Habe ich gar nicht gewusst, dass der alte Weston außer Chad noch andere Erben hat«, rief Lindley. Der Earl ließ diese Bemerkung unkommentiert. »Hallo.« Lindley nahm Janes Hand, verneigte sich und küsste sie. Obwohl es gegen die Regeln war, berührten seine Lippen ihre Hand.


  Sie zog die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.


  Lindley lächelte, der Earl dagegen erschien deutlich angespannt. »Lass gut sein, Lindley«, warnte er. »Sie ist erst siebzehn.«


  »Und Privatbesitz?« Als Lindley sich umdrehte, blickte ihm der Earl düster entgegen. Lindley hob die Hand. »War doch nur ein Spaß«, sagte er leise. Doch in seinen Augen war noch immer eine gewisse Neugier zu erkennen.


  »Der Schein trügt«, erklärte Nick steif. »Ich hatte mich nur – äh – verschluckt.«


  Lindley hob eine Braue.


  »Deshalb habe ich ihm auf den Rücken geklopft«, ergänzte Jane.


  »Aber sicher doch«, sagte Lindley. Er schien den beiden nicht recht zu glauben.


  Thomas legte gerade ein weiteres Gedeck auf. Lindley sah den Earl mit einem leutseligen Grinsen an. »Soll das heißen, dass du auch das Rennen am kommenden Wochenende vergessen hast?«


  Nick verzog das Gesicht. Er wusste noch, dass er eigentlich vorgehabt hatte, seinen Hengst No Regrets am kommenden Sonntag in einem Rennen mitlaufen zu lassen. Aber er hatte die Entscheidung lange aufgeschoben. Doch jetzt verkündete er: »Nein, verdammt noch mal, Lindley. Ich wollte dir schon eine Nachricht schicken. Habe ich leider verschwitzt. Ich kann hier am kommenden Wochenende nicht weg.«


  Lindley kicherte. »Natürlich nicht. Würde ich an deiner Stelle genauso halten.«


  »Was zum Teufel willst du damit sagen?«


  »Ganz ruhig, alter Knabe, ich wollte dich nicht beleidigen. Können wir uns nicht zur Abwechslung mal setzen? Irgendwas riecht hier ganz fabelhaft.« Er sah Jane an und lächelte. »Scheint so, als ob ich gerade noch rechtzeitig gekommen bin.« Als er den Earl ansah, wurde sein Lächeln noch breiter.


  Nick wusste, worauf sein Freund hinauswollte, und warf ihm einen warnenden Blick zu, der Lindley nicht weiter zu irritieren schien. Als sie schließlich Platz genommen hatten und Thomas Lindley das Essen serviert hatte, fing der hübsche Aristokrat eine Unterhaltung mit Jane an. »Dann erzählt mir doch bitte mal«, sagte er äußerst liebenswürdig. »Wie seid Ihr eigentlich hierher gekommen?«


   


  Der Earl saß mit lässig ausgestreckten Beinen bequem zurückgelehnt auf dem großen braunen Ledersofa im Salon. Sein Blick schweifte zwischen Jane und seinem besten und einzigen Freund Lindley hin und her.


  Jane spielte gerade etwas auf dem Klavier und sang dazu mit ihrer glockenklaren Stimme. Die kleine Gesangseinlage war Lindleys Idee gewesen. Mistkerl! Und jetzt beäugte dieser Lindley das Mädchen auch noch mit unverhohlener Bewunderung. Er war sichtlich von ihr angetan. Mistkerl!


  Nick hatte sich bis dahin stets über Lindleys Besuche gefreut.


  Er sah Jane an. Sie war überirdisch schön. Er sah Lindley an. Lindley war ein berüchtigter Lebemann. Er hatte Dutzende von Mätressen und bewunderte alle halbwegs reizvollen Frauen. Der geborene Frauenheld. Der Earl hatte schon öfter miterlebt, wie sein Freund eine Frau mit derselben Aufmerksamkeit bedachte wie jetzt Jane. Aber sie war noch zu jung für seine Avancen. Dem Earl gefiel das alles gar nicht, überhaupt nicht.


  Dann verlor er das Interesse an Lindley und hatte nur noch Augen für Jane. Er konnte den Blick nicht eine Sekunde von ihr abwenden. Sie war so anmutig, hinreißend schön. Er dachte daran, wie er sie nachmittags in dem Bach gesehen hatte, sah sie wieder in ihren eng anliegenden Kleidern vor sich, konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie er sie auf seinem Jagdpferd in den Armen gehalten hatte. Dachte daran, wie sie im Esszimmer mit ihm geflirtet hatte.


  Er wollte sie.


  Körperlich. Und zwar sofort. Er spürte, wie sich seine Männlichkeit regte, und wollte diesen Umstand vor Lindley verbergen. Deshalb legte er sich ein kleines Kissen auf den Schoß und machte sich etwas hilflos daran zu schaffen. Lindley war allerdings selbst viel zu hingerissen, um etwas von Nicks merkwürdigem Verhalten zu bemerken.


  Als Jane fertig war, applaudierte Lindley begeistert. Jane bedachte ihn mit einem knappen Lächeln, drehte sich dann um und sah den Earl an. Ihre Blicke begegneten sich, ruhten ineinander. »Sehr schön«, sagte er und beachtete nicht, wie Lindley sie neugierig beobachtete. Er erhob sich vom Sofa und ging aus dem Raum.


  Nick goss sich in der Bibliothek einen Fingerbreit Whiskey ein und hörte undeutlich, wie die beiden sich nebenan unterhielten: Jane sprach leise und sanft, Lindley machte den Draufgänger und Verführer. Dann erschien Lindley in der Bibliothek, und Nick schenkte ihm automatisch einen Brandy ein. Er reichte ihm das Getränk und sagte: »Hör auf, mit ihr zu flirten. Sie ist noch ein Kind.«


  »Ein Kind? Na, komm schon, alter Knabe, das glaubst du doch selbst nicht. Mir kannst du nichts vormachen.«


  »Sie ist erst siebzehn.«


  »Ja, siebzehn. Höchste Zeit, dass sich mal jemand um sie kümmert.«


  Der Earl sah ihn vorwurfsvoll an.


  »War doch nur ein Witz. Was ist denn los mit dir?«


  »Ich nehme dich beim Wort.« – »Aber du kannst doch nicht bestreiten, dass sie sehr schön ist.«


  »Nein, kann ich nicht«, sagte der Earl. Dann schwiegen beide.


  Jane steckte den Kopf zur Tür herein. Ihre geröteten Wangen verrieten, dass sie das Gespräch zwischen den beiden Männern teilweise oder sogar ganz mitbekommen hatte. »Würdet ihr mich bitte entschuldigen, ich gehe jetzt ins Bett.«


  Der Earl nickte und sah sie an. Lindley küsste ihr die Hand. »Gute Nacht, Jane. Gehen wir morgen reiten, so um elf?«


  »Ja, das wäre schön«, sagte sie lächelnd. Dann sah sie Nick an. »Falls du es erlaubst.«


  Nick war es überhaupt nicht recht, dass die beiden zusammen ausreiten wollten. Aber Lindley war sein bester Freund, deshalb vertraute er ihm. »Genehmigt.« Er leerte sein Glas.


  »Danke«, sagte Jane, wünschte abermals eine gute Nacht und zog sich dann zurück.


  »Du bist gereizt heute«, sagte Lindley. »Störe ich etwa?«


  »Nein, du störst nicht.«


  »Nein. Na gut. Eigentlich hatte ich angenommen, dass Amelia hier ist. Als ich sie letzten Montag in London zufällig im Kristallpalast getroffen habe, hat sie was davon verlauten lassen, dass sie dich besuchen will.«


  »Wir sind fertig miteinander«, sagte der Earl.


  Lindley war überrascht. Dann lachte er leise und wies mit dem Kopf auf die Tür, durch die Jane soeben entschwunden war. »Verknallt, alter Knabe?«


  »Natürlich nicht. Das Mädchen ist doch erst siebzehn.«


  »Siebzehn und kolossal heiratsfähig.«


  »Ganz genau«, sagte der Earl. »Ich habe im Übrigen die Absicht, sie unverzüglich zu verheiraten. Fällt dir dazu etwas ein?«


   


  Kapitel 16


   


  Der Earl zog seine Uhr heraus und sah zum x-ten Mal auf das Zifferblatt.


  Er war auf seinem großen Fuchswallach auf einer Wiese im Süden des Besitzes unterwegs, wo eine Gruppe Landarbeiter gerade frisches Heu machte. Es war inzwischen halb zwölf.


  Er ritt zu dem Vorarbeiter und wies ihn an, den Männern eine Viertelstunde Pause zu genehmigen. Der Tag war außergewöhnlich heiß – am Himmel keine Wolke. Nachdem er die Männer für ihre gute Arbeit gelobt hatte, wendete er den Fuchs. Er beschloss, hoch in den Norden des Besitzes zu reiten und nachzuschauen, wie weit seine Leute dort mittlerweile mit dem Bau einer Mauer vorangekommen waren, an der sie seit einigen Tagen arbeiteten. Er ließ sich in diesem Entschluss auch nicht durch den Umstand beirren, dass er die Baustelle erst am Vortag inspiziert hatte und mit den Baufortschritten sehr zufrieden gewesen war. Ebenso wenig konnte ihn die Tatsache. davon abhalten, dass er seinen gesamten Besitz durchqueren musste, um an die betreffende Stelle zu gelangen. Auch sprach vieles dafür, dass er unterwegs Lindley und Jane auf ihrem Morgenritt begegnen musste.


  »Bist du verknallt?«, hatte Lindley gefragt.


  Bin ich das?, fragte er sich nun selbst.


  Allein die Frage verwirrte ihn schon. Deshalb schob er sie rasch wieder beiseite. Seine Aufgabe war es, für Jane einen Mann zu finden. Das wurde ihm von Tag zu Tag klarer. Er wusste, dass er sie nicht auf Dragmore lassen und alleine nach London fahren konnte, wie er es eigentlich geplant hatte. Nein, er musste sie unbedingt verheiraten, je früher desto besser. Und das hieß: Er musste sie mit nach London nehmen.


  Der Earl konnte London nicht leiden. Er hatte offen gestanden mit großen Städten grundsätzlich nichts im Sinn. Er war mehr für das Leben in freier Natur geschaffen – ein Mann, der lieber körperlich arbeitete als hinter einem Schreibtisch hockte. Aber er war auch ein starker Mann, ein Ehrenmann, ein Mann der Pflicht. Er hatte sich noch nie vor der Pflicht gedrückt, und er gedachte das auch in diesem Fall so zu halten. Die meisten Adligen weilten zu dieser Jahreszeit auf ihren Landgütern, aber schon im September, also in einem Monat, begann in London die Saison mit ihren Empfängen, Bällen, Maskeraden und sonstigen Lustbarkeiten. Er musste deshalb schon vor Beginn der Saison mit Jane nach London reisen. In die Gesellschaft einführen konnte er sie nämlich nur, wenn er sie zuvor angemessen einkleidete. Außerdem musste er nach Mitteln und Wegen suchen, sich selbst wieder in die Gesellschaft einzuführen.


  Einschüchtern lassen würde er sich jedenfalls von niemandem.


  Nick hatte sich in den Kreisen des Hochadels noch nie wohl gefühlt. Schon als junge nicht, als er seinen Großvater dreimal besucht hatte, um Dragmore und das Leben kennen zu lernen, das ihm für die Zukunft bestimmt war. Schon damals, also mit zwölf, vierzehn und sechzehn Jahren, hatte er sich in aristokratischen Kreisen vollkommen deplatziert gefühlt – wie ein Elefant im Porzellanladen. Der alte Earl hatte sich zwar mit sanftem Druck darum bemüht, die Manieren und das Auftreten seines Enkels zu korrigieren, doch Nick hatte sich für diese Dinge nie interessiert. Schon als Junge hatte er für dieses durch und durch künstliche Gebaren nichts übrig gehabt, vielmehr war ihm das ganze Getue völlig lächerlich erschienen: reine Zeitverschwendung. Dragmore selbst allerdings hatte es ihm sofort angetan. Wie die Ländereien seiner Eltern in den Staaten war auch dieser Besitz eine Ranch, wobei sich das englische Vieh wesentlich zutraulicher zeigte als die wilden texanischen Longhorns.


  Wenn er auf seinem Pferd auf dem 6000 Hektar großen Besitz unterwegs war, die Felder und die Viehherden, die Meiereien und die Schafställe oder die Vollblutpferde inspizierte, war der Earl in seinem Element.


  Wenn er dagegen in vornehmer Gesellschaft eine Teetasse zum Munde führte, war nicht auszuschließen, dass er das Porzellan zwischen seinen kräftigen Fingern zerbrach. Wenn er eine förmliche Verbeugung machte, konnte es leicht geschehen, dass er über seine eigenen Beine stolperte. Deshalb hatte Nick es sich schon seit Langem abgewöhnt, sich tief zu verneigen, und ließ es bei einem knappen Nicken bewenden.


  Schon während seiner frühen Englandaufenthalte waren die gleichaltrigen Aristokraten, mit denen sein Großvater ihn bekannt gemacht hatte, über ihn hergefallen. ja, sie hatten ihm sogar ins Gesicht gesagt, dass er in ihren Augen nichts war als ein primitiver Barbar. Bei einer dieser Gelegenheiten hatte Nick wie aus dem Nichts ein zwanzig Zentimeter langes Messer hervorgezaubert und einem dieser unverschämten jungen Schnösel die Klinge an die Kehle gesetzt. Hinterher hatte sein Großvater die Waffe sofort konfisziert und Nick verboten, je wieder ein solches Messer mit sich herumzutragen. Trotzdem hatte sich Nick sofort ein neues beschafft, da er es von Kindesbeinen an gewohnt war, eine solche Waffe bei sich zu tragen. Bis zum heutigen Tag hatte er im Schaft seines Stiefels ein Messer verborgen. Es steckte in einer Lederscheide, die an seiner Wade befestigt war.


  Ein Gutes hatte der Zwischenfall immerhin gehabt: Die jungen Aristokraten hatten sich seither nur noch hinter seinem Rücken über ihn lustig gemacht.


  Patricia hatte die Befürchtungen ihrer Standesgenossen offenbar nicht geteilt.


  Die Ehe war von langer Hand vorbereitet gewesen. Nick hatte noch bis zum Winter 1865 in der Nordstaaten-Armee gedient. Dann war er noch einmal für kurze Zeit nach Hause gefahren – ein äußerst unerfreuliches Erlebnis. Plötzlich hatte eine Wand zwischen ihm und seinem Vater gestanden, da Nick mittlerweile um seine fragwürdige Herkunft wusste und böse darüber war, -dass Derek ihn belogen hatte. Derek, der sonst so offen war, hatte sich zu dem merkwürdigen Verhalten seines Sohnes nicht geäußert. Nick wusste, dass seine Eltern glaubten, dass er sich durch den langen Krieg sehr verändert habe.


  Im folgenden Frühjahr war er in England eingetroffen und hatte ein Jahr später die Clarendon-Erbin geheiratet. Nick hatte sich auf den ersten Blick in das Mädchen mit dem vollen dunkelblonden Haar, mit den mandelförmigen grünen Augen und der üppigen Figur, die einen Mann nur in hellstes Entzücken versetzen konnte, verliebt. Patricia war eine umwerfende Schönheit – und das wusste sie ganz genau.


  Die beiden verbrachten vor der Hochzeit nur wenig Zeit miteinander. Er war enttäuscht über ihre kühle Art, nahm aber an, dass sie lediglich die »Form« wahrte, wie es in der englischen Gesellschaft so üblich war. Er hatte Angst, sie zu küssen – ausgerechnet er, der seit seinem vierzehnten Lebensjahr ständig irgendwelche Mädchen geküsst hatte. Trotzdem ließ er sich vor der Hochzeit zweimal dazu hinreißen, sie zu küssen. Das erste Mal zeigte sie überhaupt keine Reaktion und ließ ihn einfach gewähren – ihre Lippen so kühl und glatt wie Marmor. Beim zweiten Mal wies sie ihn zurecht und erinnerte ihn daran, dass sie eine Lady und noch nicht mit ihm verheiratet sei. Und das alles in einem derart herrischen Ton, dass Nick seinen Ohren kaum getraut hatte. Danach hatte er sie vor der Hochzeit kein einziges Mal mehr berührt.


  So etwas wie Leidenschaft schien Patricia nicht zu kennen jedenfalls nicht für ihn. Sie ließ seine Liebesbekundungen einfach passiv über sich ergehen. Für ihn eine unglaubliche Enttäuschung.


  Für Nick gehörte es einfach zum Leben, seine Sinnlichkeit auszuleben. Das lag gewiss auch an den Umständen, unter denen er aufgewachsen war. Seine Eltern hatten die Liebe, die sie füreinander empfanden, stets sehr offen gezeigt. Auch hatte sein Vater nie damit hinter dem Berg gehalten, wie viel ihm die körperliche Zuneigung zu seiner Frau bedeutete. Derek hatte Miranda ständig angefasst. Sooft sich eine Gelegenheit geboten hatte, war er am helllichten Tag mit ihr im Schlafzimmer oder hinter einem Heuschober verschwunden. Nick, Rathe und Storm wussten schon, was es zu bedeuten hatte, wenn Miranda in einer solchen Situation wieder einmal »Derek! Die Kinder!« gerufen hatte.


  Deshalb hatte Nick in seiner Einfalt gehofft, mit Patricia eine ähnlich entspannte Ehe zu führen.


  Als Patricia dann schwanger wurde, kam die ganze Wahrheit ans Licht. Sie verwies Nick ihres Bettes und ließ ihn wissen, dass ihr seine Berührungen zuwider seien. ja, sie schüttelte sich sogar angewidert, als sie ihm dies mitteilte. Nick war tief verletzt, sagte jedoch nichts, sondern drehte sich einfach um und ging aus dem Zimmer. Zugleich gelobte er sich, sie in Zukunft nie mehr zu berühren.


  Doch nach Chads Geburt hatte er dieses Gelübde gebrochen. Er liebte sie ja. Er begehrte sie. Schließlich war sie seine Frau, und es war ihre Pflicht, ihm zu gehorchen. Also ging er zu ihr, und sie ließ es geschehen. Hinterher versuchte er mit ihr zu reden, die Wand niederzureißen, die sich zwischen ihnen aufgetürmt hatte. Doch sie hatte nur einen Wunsch: dass er ihr Bett und ihr Zimmer verließ, da sie schlafen wollte.


  Und er war sogar so dumm gewesen, ihr alles zu sagen. Eines Tages war er halb betrunken – in der Hoffnung auf ein wenig Zärtlichkeit, ein einziges freundliches Wort, heimwehkrank, voll Sehnsucht nach seinen Eltern, seinem Vater, der nicht sein Vater war, Sehnsucht nach Patricias Nähe – zu seiner Frau gegangen. Sie wies ihn zwar nicht direkt ab, doch er hätte sich ebenso gut auf ein Brett legen können, so völlig unnahbar war sie. Anschließend lag er neben ihr und starrte zur Decke hinauf. Und dann fing er an, ihr von Chavez zu erzählen. Als er ihr mitteilte, dass er zu einem Viertel Indianer sei, wandte sie sich angewidert von ihm ab.


  Sie fing hysterisch an zu schluchzen, beschuldigte ihn, ein Lügner und Betrüger zu sein. Sie weinte wegen Chad, für den sie bis dahin kaum ein Interesse bekundet hatte, und klagte, dass sie einen »Bastard« zur Welt gebracht habe. Dann sah sie Nick mit hasserfüllten Blicken an und stürzte sich mit ihren in Krallen verwandelten Händen auf ihn. Nick hielt sie sich recht und schlecht vom Leibe und ging dann aus dem Zimmer.


  Acht Monate später brannte sie mit ihrem Liebhaber durch, dem Earl von Boltham.


  Sofern Nick zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch etwas für sie empfand, erstarb dieses Gefühl augenblicklich, als Patricia ihn und seinen Sohn im Stich ließ.


  Aber sie war nun einmal seine Frau. Was noch schwerer wog: Sie war Chads Mutter. Also nahm er die Verfolgung auf. Er fand das entlaufene Paar ohne große Mühe in einem Gasthaus in Dover, von wo aus die beiden sich nach Frankreich einschiffen wollten. Er forderte Boltham zum Duell. Der Mann sah zwar recht gut aus, war aber so ungeschickt, dass Nick es nicht übers Herz brachte, ihn zu erschießen. Er ließ es deshalb dabei bewenden, dem Mann die Kniescheibe zu zerschießen und ihn zum Krüppel zu machen. »Damit Ihr es nicht vergesst«, sagte er zu Boltham. »Hände weg von Sachen, die mir gehören!«


  Patricia sah ihn hinterher hasserfüllt an und weigerte sich strikt, auch nur ein Wort mit ihm zu sprechen. Trotzdem brachte er sie wieder nach Dragmore. Ob sie sich mit ihm in Zukunft noch in der Gesellschaft zeigen wollte, war ihm völlig egal. Er konnte die vornehme Gesellschaft ohnehin nicht ausstehen. Und das sagte er ihr auch. Außerdem versprach er ihr, sie nie mehr zu berühren, und verlangte von ihr lediglich, sich wie eine gute Mutter um Chad zu kümmern, sonst nichts. Patricia wies dieses Ansinnen entrüstet zurück.


  Nach eigenem Bekunden hasste sie ihren kleinen Sohn nämlich mit derselben Inbrunst wie ihren Mann.


  Diese Mitteilung löschte auch den letzten Funken Zuneigung, der bis dahin vielleicht noch in Nick gelebt hatte.


  Umgebracht hatte er sie aber nicht. Auch wenn es ihm kein bisschen leid tat, dass sie tot war.


  Fortan hatte sie es strikt abgelehnt, ihre Räume zu verlassen, was Nick nicht weiter tangierte. Ein halbes Jahr später wütete dann im Südflügel ein Feuer und ließ nur ein paar Mauern und die Turmruinen stehen. Später fand man Patricias verkohlten Leichnam zwischen den Trümmern. Zunächst hatte niemand das Feuer bemerkt. Die Bediensteten hatten nämlich zu dem Zeitpunkt in ihren Quartieren unweit der Stallungen fest geschlafen. Als sie schließlich etwas bemerkt hatten, war es bereits zu spät gewesen. Sie hatten also nur hilflos im Freien gestanden und die gellenden Schreie einer Frauenstimme gehört. Nick war in der Nacht nicht daheim gewesen.


  Wie es um die Beziehung des Earls zu seiner Frau bestellt war, hatte in der Gegend – aber auch in der Londoner Gesellschaft – jeder gewusst. Ferner war allgemein bekannt, dass Nick Boltham zum Krüppel geschossen und Patricia gezwungen hatte, nach Dragmore zurückzukehren. Auch die heftigen Streitereien zwischen beiden waren kein Geheimnis. Trotzdem fiel Nick aus allen Wolken, als der örtliche Sheriff erschien und ihn unter Mordverdacht festnahm.


  Der Prozess löste in England ein gewaltiges Echo aus.


  Das kleine Gerichtsgebäude in der Hauptstadt der Grafschaft war jeden Tag bis zum Bersten gefüllt. Die komplette Londoner Gesellschaft fand sich ein, um dem wohl spektakulärsten Gerichtsverfahren des Jahrhunderts beizuwohnen, in dem ein Aristokrat angeklagt war. Die Staatsanwaltschaft ließ jeden Tag neue Zeugen aufmarschieren. Sämtliche »merkwürdigen« Gewohnheiten des Earls wurden breitgetreten – und man war sich schon bald darin einig, dass er kein echter Engländer war.


  Und so kam ein Punkt zum nächsten: Er war ein unmäßiger Trinker. Er rauchte. Er spielte. Er genierte sich nicht, in der Öffentlichkeit zu fluchen. Außerdem war er bekennender Atheist. Kurz: Er war ein ausschweifender Lebemann und seiner Frau darüber hinaus untreu gewesen.


  Die meisten dieser Vorwürfe entsprachen der Wahrheit. Angesichts der systematischen Zerstörung seines guten Rufes versuchte Nick gar nicht erst, sich zu verteidigen, und be stritt nicht einmal den Vorwurf der Untreue, obwohl er Patricia treu gewesen war, bis sie ihn verlassen hatte. Er wusste instinktiv, dass es ohnehin völlig sinnlos war, irgendetwas zu seiner eigenen Entlastung vorzubringen. Die so genannten besseren Kreise wollten nämlich unbedingt glauben, was sie vor Gericht hörten: Sie wollten seinen Kopf.


  Die Beziehung zu seiner Frau wurde öffentlich breitgetreten. Bedienstete bezeugten, dass sie ihn seit dem Tag der Hochzeit gehasst hatte. Dass die beiden keine normale Ehe geführt hatten. Dass nicht nur sie ihn, sondern auch er sie gehasst und bedroht hatte. Dass die Comtesse in den letzten Wochen und Monaten ihres Lebens nicht einmal mehr ihre Räume habe verlassen dürfen. Einige Zeugen behaupteten sogar, sie hätten mit eigenen Ohren gehört, wie er sie geschlagen hatte. Auch wenn diese Aussagen bei der Urteilsfindung keine Berücksichtigung fanden – der Schaden war nicht mehr zu beheben.


  Der Earl galt nunmehr als gewalttätig. Er hatte den Earl von Boltham in dem Duell angeblich in kühler Berechnung zum Krüppel gemacht. Er trug stets ein Messer bei sich, dessen er sich mit der Geschicklichkeit eines professionellen Killers zu bedienen verstand. Hatte er das Messer nicht bereits in der Jugend gegen einen anderen jungen erhoben? Dieser inzwischen erwachsene Adelssprössling berichtete enthusiastisch über den fast zwanzig Jahre zurückliegenden Zwischenfall. Und dann hieß es noch, seine Frau habe solche Angst vor ihm gehabt, dass sie weggelaufen sei. Der Einspruch, den die Verteidigung gegen diese Behauptung einlegte, wurde abgewiesen.


  In den Augen der vornehmen Gesellschaft, die vor allem auf äußere Schicklichkeit, Contenance und Selbstbeherrschung Wert legte, galt Nick fortan als finsterer, trunksüchtiger, gewalttätiger amerikanischer Rohling und Lüstling. Allerdings konnte man ihm nicht beweisen, dass er das Feuer gelegt hatte, in dem Patricia zu Tode gekommen war. Hinzu kam, dass sich eine Londoner Nobelprostituierte, die er regelmäßig konsultierte, für eine erkleckliche Summe zu der Aussage bereit fand, dass er in der betreffenden Nacht bei ihr gewesen war. Und so wurde er schließlich in sämtlichen Punkten der Anklage freigesprochen.


  Ungeachtet des glatten Freispruchs wurde er eines allerdings nicht mehr los: seinen neuen Titel. Denn von nun an hieß er in ganz England: Herr der Finsternis.


  Dieser Beiname sollte ihm fortan wie eine Klette anhaften.


   


  Kapitel 17


   


  Er war angespannt und verärgert.


  Der Earl war so angespannt und verärgert, dass er auf seinem Wallach im vollen Galopp über den Rasen zum Herrenhaus zurückritt. Vor dem Haus ließ er das schnaubende Pferd einfach neben einem Rosenbeet stehen. Er eilte die Steinstufen hinauf. Wo zum Teufel steckten die beiden bloß?


  Im Laufe des Morgens hatte er den gesamten Besitz von Süden nach Norden durchquert und unterwegs nirgends das geringste Zeichnen von Lindley und Jane entdeckt. Er redete sich ein, dass seine schlechte Stimmung nichts mit alledem zu tun hatte, sondern nur mit der Hitze und dem Schweiß an seinem Körper. Wo zum Teufel hatten die beiden nur den ganzen Vormittag gesteckt?


  In der Halle brüllte er: »Thomas!«


  Der Butler hatte bereits in perfekter Haltung hinter ihm Aufstellung bezogen. ja, Euer Lordschaft?«


  »Wo ist Lindley?«


  »Er ist mit Miss Jane im Morgenzimmer.«


  Nick verspürte einen Stich.


  Er eilte durch die Halle und blieb dann kurz stehen, um sich ein wenig zu sammeln. Er hörte Janes glockenklares Lachen, in das Lindleys volltönender Bariton einstimmte. Dann trat er in das Zimmer. »Wie außerordentlich gemütlich«, knurrte er schlecht gelaunt.


  Die beiden blickten ihm schuldbewusst entgegen, wozu sie zweifellos jeden Grund hatten. Sie saßen auf einem zweisitzigen Sofa eng beieinander; Janes Rock berührte sogar Lindleys Bein. Die eine Hälfte des aufgeschlagenen Buches, das sie vor sich hatten, lag auf Janes, die andere auf Lindleys Schoß. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt. Nicks unfreundliche Bemerkung hatte sie sichtlich überrascht.


  Lindley grinste. »Hallo, Shelton. Höchste Zeit, dass du kommst. Wir haben schon einen mächtigen Appetit.«


  »Oh, habe ich euch etwa warten lassen?«, fragte der Earl distanziert. Er wandte den Blick von Lindley ab und sah Jane an, deren cremig weißer Teint aufs Schönste mit ihrem rosa Kleid kontrastierte. Ihr dichtes blondes Haar, von dem eine dicke Strähne vorne auf ihrer rechten Schulter lag, wurde von einem großen Samtreif zusammengehalten.


  »Anstrengend heute Vormittag?«, fragte Lindley gutmütig.


  Nick schwieg. Er musterte die beiden mit einem knappen Blick, trat dann an einen silbernen Serviertisch und goss sich – was zum Teufel war das überhaupt, etwa Limonade? einen Schluck aus einer Flasche ein. »Was zum Teufel ist das für ein Zeug?«


  »Limonade«, entgegnete Jane.


  Er sah sie mit einem angewiderten Blick an.


  »Schau mal, der hier«, sagte Lindley und zeigte mit dem Finger auf die Buchhälfte, die auf Janes Schoß ruhte. Dabei berührten sich die beiden an der Schulter.


  »Oh, wie schön«, sagte Jane.


  Die beiden schauten sich also Bilder an. Was für Bilder, vermochte er weder zu sagen, noch interessierte es ihn. Wenn die beiden schon so vertraut miteinander waren, wieso setzte Jane sich eigentlich nicht auf Lindleys Schoß? Der Earl knallte das Glas mit der unberührten Limonade auf den Tisch. Beide Köpfe blickten auf und sahen in seine Richtung. Nick kam ein Stück näher und erkannte, dass die beiden ausgerechnet – gepresste Schmetterlinge bewunderten. Er machte kehrt und verließ das Zimmer.


  Oben warf er sich Wasser ins Gesicht und zog wütend ein frisches Hemd an. Die Hose vom Vormittag behielt er an. Warum sich die Mühe machen, sie zu wechseln? Lindley war ja perfekt gekleidet. Wenn sie unbedingt einen Pfau bewundern wollte, konnte sie sich ja an ihn halten. Wenn es ihr wichtig war, kostbare Gewürze und Moschus zu riechen, war sie bei Lindley an der richtigen Adresse. Dann rannte er wieder nach unten. In der Halle wäre er um Haaresbreite bäuchlings hingeschlagen. Er schlitterte ein paar Schritte und konnte sich gerade noch an einem Türpfosten festhalten. Verdammt noch mal: Der Boden war ja ganz nass. »Was ist hier denn los?«, stieß er zornig zwischen den geschlossenen Zähnen hervor.


  Dann sah er das Dienstmädchen, das gerade damit beschäftigt war, den Boden im Gang feucht zu wischen. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er, wie Jane in der Tür stand – die Hände in ihre schmalen Hüften gestützt. »Warum musst du nur immer so viel Dreck mit ins Haus schleppen?«, schimpfte sie.


  Er gaffte sie verständnislos an.


  Hinter Jane stand Lindley und fing an zu lachen.


  »Na und?«, entgegnete Nick und sah sie grimmig an. Sie schien über etwas verärgert zu sein.


  »Wir sind hier nicht in Texas. Vielleicht kennt ihr ja in Texas nur Staub. Aber Pferde und Vieh gibt es dort auch – oder etwa nicht?«


  Der Earl errötete.


  »Wir haben schließlich einen Gast«, sagte Jane spitz. »Wenn er Wert darauf legt, durch Mist zu waten, kann er ja in den Stall gehen. Aber das hier« – sie machte eine ausholende Geste, und ihre großen blauen Augen blitzten auf – »ist meines Wissens kein Stall.«


  Er spürte, wie er anfing zu schwitzen.


  Überraschenderweise nahm sie seinen Arm. Die Berührung ging Nick durch Mark und Bein. Doch blieb ihm keine Zeit, sich über seine eigene Befindlichkeit Gedanken zu machen. Sie führte ihn in den Salon und trat mit ihm ans Fenster. »Schau dir das mal an.«


  Er schaute auf den Rasen hinaus, sah die von den Hufen seines Pferdes zerfetzte Rasendecke. Dann beobachtete er Jane mit einem prüfenden Blick, während er Lindley ignorierte. Er war beschämt. »Warum zum Teufel ist dir das so wichtig?«, fragte er leise und blickte sie an.


  Sie verzog keine Miene. »Es ist mir nun mal wichtig.«


  Er warf den Kopf zurück und sagte eisig: »Der gottverdammte Rasen gehört mir, und das gottverdammte Haus auch, und wenn ich mit schmutzigen Stiefeln hier durchs Haus gehe, ist das ganz allein meine Sache.«


  »Wie du meinst«, sagte Jane. »Du redest wie ein fünfjähriges Kind.«


  Er war dunkelrot vor Zorn und Scham. Mit einem Ruck schob er die Hände in die Hosentaschen und drehte sich von ihr weg. ja, er fühlte sich in der Tat wie ein fünfjähriger Junge.


  Lindley stand da und räusperte sich. »Wie wär’s, wenn wir irgendwann mal mit dem Essen anfangen? Mir ist, als hätte ich Roastbeef gerochen.«


  Eigentlich hatte Jane überhaupt nicht die Absicht gehabt, den Earl vor Lindley zurechtzuweisen. Als sie jedoch die Hinterlassenschaften seiner Stiefel auf ihren spiegelblanken Böden gesehen hatte und dann noch den Rasen, war ihr endgültig der Kragen geplatzt. Ganz sicher konnte der Earl sich auch besser benehmen! Sie hatte das Gefühl, dass es besser war, den Vorfall nicht mehr anzusprechen, als sich zu entschuldigen. Genau. Und vielleicht würde der Earl ja sogar irgendwann anfangen, darüber nachzudenken, wie er sich bisweilen aufführte.


  Als Jane sich vor dem Abendessen umkleidete, war sie sehr aufgeregt. Ein Abendkleid und passenden Schmuck hatte sie nun einmal nicht, auch wenn sie sich beides sehr wünschte. (Sich noch einmal in einem – wenn auch anderen – Abendkleid ihrer Mutter zu zeigen, wagte sie nicht!) Sie zog ein Kleid in einem gedeckten Rosaton an – ihr bestes Stück – und trug das Haar offen. Nur auf einer Seite steckte sie es mit einem perlenbesetzten Kamm so fest, dass es hinter dem Ohr auf die Schulter fiel. Dann legte sie noch etwas Rouge auf, zog sich die Lippen nach und betrachtete sich im Spiegel.


  Jane hatte gerade erst entdeckt, welche Macht sie auf Männer ausübte.


  Eigentlich hatte sie am Vorabend gar nicht die Absicht gehabt zu lauschen. Aber dann hatte sie es dennoch getan. Lindley und der Earl waren sich darin einig gewesen, dass sie schön sei.


  Unglaublich: Der Earl von Dragmore hatte eingestanden, dass sie schön war.


  Doch seither hatte sich gezeigt, dass er sie zwar für schön halten mochte, in ihr deswegen aber noch lange keine ihm ebenbürtige Frau sah.


  Lindley hingegen vertrat in diesem Punkt eine völlig andere Auffassung.


  Lindley hatte sie sogar vor dem Earl in Schutz genommen. Für Lindley war sie eine erwachsene Frau. Jane wusste das, weil sie am Vorabend gelauscht hatte. Dafür sprachen aber auch die Blicke, mit denen er sie bedachte, und die Art, wie er mit ihr flirtete.


  Sie wusste inzwischen, dass sie die Augen der Männer mit einem sanften, intensiven Blick bei halb geschlossenen Lidern zum Leuchten bringen konnte. Lindley brachte seine Bewunderung ganz offen zum Ausdruck. jane war daran gewöhnt, von anderen bewundert zu werden. Sie war schon immer bewundert worden, bis man sie aus London entfernt und in dem Pfarrhaus eingesperrt hatte. Es tat ihr unendlich gut, aufs Neue diese Art von Zuwendung zu erfahren. Sie hatte das Gefühl, auf Wolken zu gehen!


  Und …


  Wenn der Earl nicht bereit war, sie als ebenbürtige Frau anzuerkennen, würde sie ihm beweisen, wie sehr er sich täuschte: indem sie mit Lindley flirtete.


  Jane eilte die Treppe hinunter. Ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet. Die beiden Männer erwarteten sie bereits in der Bibliothek: Lindley in perfekter Abendgarderobe, der Earl dagegen in einer schwarzen Hose, Hemd und Weste. Trotzdem war sie sofort entflammt, als sie den Earl so sah. Doch sie begnügte sich damit, ihn lediglich knapp anzulächeln. Lindley hingegen begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Du bist atemberaubend~‹, hauchte Lindley, und es schien ihm mit dieser Bekundung sehr ernst.


  Jane bedankte sich für das Kompliment, während Lindley sich inbrünstig über ihre Hand beugte. Hinter ihr fing der Earl an zu husten, weil er sich an seinem Drink verschluckt hatte.


  »Darf ich dich an deinen Platz geleiten?«, fragte Lindley liebevoll.


  »Geleite mich, wohin du willst«, entgegnete Jane kühn und mit belegter Stimme. Obwohl sie sich nicht umsah, spürte sie das brennende Interesse des Earls. »Wann immer du willst.«


  Lindley lachte geschmeichelt. Er war hin und weg.


  Der Earl kam hinter ihnen her. Es war deutlich zu spüren, dass er seine Wut nur mühsam unterdrückte. »Ob er dich irgendwo hingeleitet«, sagte er, »hängt ganz von meinem Willen ab.«


  Lindley fing an zu kichern.


  »Ganz ruhig, alter Knabe. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Kann man nichts machen: Ich bin eben ihr Typ.« Er zwinkerte Jane zu.


  Jane spielte die Verknallte und sah ihn hingerissen an. Sie meinte beinahe zu hören, wie der Earl mit den Zähnen knirschte.


  Während des Essens sprach der Earl kein einziges Wort. Lindley unterhielt Jane mit Geschichten aus Indien und von den Philippinen. Jane wiederum unterhielt Lindley mit Geschichten über ihre Mutter und das Theater. Sie lachte, er lachte. Beide lachten. Der Earl machte ein finsteres, mürrisches Gesicht.


  »Ich brauche jetzt sofort einen Whiskey«, brummelte der Earl schließlich und stand abrupt von seinem Stuhl auf. Sie waren zwar mit der Himbeertarte fertig, trotzdem war sein Benehmen äußerst rüde, da Jane und Lindley sich noch angeregt unterhielten. Nick blieb vor dem Tisch stehen und verneigte sich geckenhaft. »Meine Teuerste? Wollen wir uns nun in den Salon begeben?« Dabei äffte er den kultivierten Gesprächston nach, in dem die beiden ihre Unterhaltung führten.


  Lindley erhob sich und zog elegant Janes Stuhl zurück, als sie aufstand. Jane bedankte sich aufs Artigste. Der Earl schnaufte und ging seiner Wege. Jane legte die Hand auf Lindleys Ärmel. »Was für eine herrliche Nacht«, sagte sie versonnen. »Viel zu schade, um im verqualmten Salon zu sitzen und etwas zu trinken. Wollen wir nicht lieber noch einen Spaziergang im Mondschein machen?«


  Lindley grinste und sah über die Schulter zurück, doch der Earl war schon verschwunden. »Du bist entweder sehr raffiniert«, sagte er leise, »oder sehr naiv.«


  Jane sah ihn unschuldig an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Er lachte. »Wenn das hier ein Spiel ist, bin ich dabei. Wenn nicht, ist es zweifellos ungemein amüsant.« Er entbot ihr seinen Arm, und Jane hakte sich lächelnd bei ihm unter. Dann setzten die beiden sich in Bewegung und blieben in der Tür zur Bibliothek stehen. Im ersten Augenblick machte der Earl große Augen, doch dann sah er plötzlich völlig teilnahmslos durch sie hindurch.


  »Ich gehe mit Jane noch ein wenig an die frische Luft, alter Knabe«, sagte Lindley. »Rauch eine Zigarre für mich mit.«


  Unter einem Ahornbaum gab Jane Lindleys Arm frei. Sie blickte in die Nacht hinaus und überlegte, ob der Earl ihnen wohl folgen würde. Aber auch wenn Nick beleidigt im Salon hocken blieb, war noch längst nicht alles verloren. Sie konnte Lindley gut leiden. Sie fand es erheiternd, dass er ihr aus der Hand fraß. Er war sehr attraktiv. Ob er versuchen würde, sie zu küssen?


  Plötzlich fing ihr Herz an, schneller zu schlagen. Und wenn er sie nun küsste, was sollte sie dann tun?


  Sie hatte noch nie einen Mann richtig geküsst.


  Die Vorstellung erschien ihr ebenso faszinierend wie bedrohlich.


  »Du bist wunderschön, Jane«, sagte Lindley leise und sah sie an.


  »Du bist auch sehr attraktiv«, entgegnete Jane wahrheitsgemäß. »Und sehr, sehr nett.«


  »Danke.« Lindley blickte zum Mond hinauf. »Du darfst nicht zu hart über ihn urteilen.«


  »Tu ich doch gar nicht.«


  »Er hat eine schwere Zeit hinter sich.«


  »Ich weiß.«


  »Das nehme ich dir sogar ab«, sagte Lindley.


  »Hat er …?« Jane hielt inne.


  »Nein«, sagte Lindley heiser. »Nein, er hat sie nicht umgebracht, verdammt. Was die Leute so reden, ist doch kompletter Unsinn. Und die wenigen Fakten, an denen was dran sein mag, werden doch in der Öffentlichkeit völlig verdreht.«


  Jane drehte sich zu ihm um. »Das habe ich nicht gemeint! Ich wollte nur wissen … ob er sie geliebt hat? Ich meine Patricia.«


  Lindley schien irgendwie erleichtert. »Danach musst du ihn schon selbst fragen.«


  Jane kam näher. Sie lehnte sich direkt neben ihm an den Baum und musterte Lindley, der sie ebenfalls anschaute. Dann lächelte sie und seufzte. »Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, wusste ich sofort, dass er es nicht getan hat.«


  Lindley lachte leise. »Die meisten Leute sind von seiner Schuld erst recht überzeugt, wenn sie ihn einmal gesehen haben.«


  Sie sah ihn mit einem verschwörerischen Grinsen an.


  Dann wurden plötzlich beide ernst, und die Nacht ringsum war ganz still. Lindley sah Jane zärtlich an, und sie wusste, dass er sie küssen wollte, dass er sie sehr gerne hatte. Sie fand die Situation so bedrohlich wie aufregend. Doch vor allem wünschte sie eines: dass der Mann neben ihr der Earl gewesen wäre.


  »Jane«, sagte Lindley mit rauer Stimme. Dann verstummte er.


  »Was?« Ihre Stimme hatte plötzlich einen schrillen Klang.


  Er schien gerührt. Dann verzog er das Gesicht. »Mir wäre es beträchtlich lieber, wenn du nicht Sheltons Mündel wärst.«


  »Wieso?«


  Er sah sie mit einem verlegenen Lächeln an. »Weil du sehr schön bist, und …«


  »Und?« In ihren Augen erschien ein dunkler Glanz. Sie sah ihn an.


  Er fing an zu lachen.


  »Ich bin nicht bei Sinnen«, murmelte er. »Komm, gehen wir zurück.«


  »Warte.« Ohne nachzudenken, legte Jane Lindley die Hand auf den Bauch. Durch seinen Körper ging ein Ruck. Jane sah ihn an und fragte halb verlegen, halb neugierig: »Findest du mich wirklich schön?«


  »Oh ja.«


  Ihre Blicke ruhten ineinander. Jane lächelte, spürte seinen Körper unter ihrer Hand. »Möchtest du mich küssen?« Die Frage zeugte vor allem von Neugier, nicht von Begehren.


  Er holte tief Luft, nahm ihre Hand, die auf seinem Bauch ruhte, und schob sie sanft beiseite, ohne sie jedoch loszulassen. »Möchtest du etwa, dass er mich umbringt?«


  »Mich hat noch nie jemand geküsst«, sagte Jane. »Wenigstens kein Mann.«


  Lindley starrte sie an.


  Ohne dass es ihr selbst bewusst wurde, drängte Jane sich ihm ein wenig entgegen, ließ den Kopf in den Nacken sinken.


  Lindley stöhnte auf. Er drückte ihre Hand, und dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie einmal kurz auf die geöffneten Lippen. Das alles geschah so schnell, dass es vorüber war, ehe es noch begonnen hatte. Jane war enttäuscht.


  »Das reicht jetzt, Jane«, sagte der Earl, der hinter ihnen stand.


   


  Kapitel 18


   


  »Du verstehst das völlig falsch«, sagte Lindley.


  Jane konnte den Earl im Mondlicht deutlich erkennen, deutlich genug jedenfalls, um zu begreifen, dass er wütend war. Sie trat reflexartig einen Schritt zurück. Plötzlich war sie selbst darüber erschrocken, was sie getan hatte.


  »Wenn du nicht mein Freund wärst«, sagte der Earl mit zusammengepressten Lippen, »würde ich dich umbringen.«


  »Nick …«


  »Schweig!«, sagte er mit donnernder Stimme. »Du bist auf Dragmore nicht mehr willkommen. Pack deine Sachen und verschwinde!«


  Dann herrschte Schweigen. Jane hatte das Gefühl, als ob sich die Welt unter ihren Füßen einfach auflöste. Lindley war der einzige Freund, den der Earl noch hatte. Sie durfte das einfach nicht zulassen! Oh Gott, wie leid ihr das alles tat! »Es war nicht sein Fehler«, sagte sie stockend. »Ich bin schuld.«


  Er fuhr herum. »Du schweigst ebenfalls.« Dann sah er wieder Lindley an. »Los, verschwinde schon.«


  »Wenn du dich wieder beruhigt hast«, sagte Lindley, »können wir noch mal über alles …«


  Der Earl schlug ihn. Der Schlag kam blitzschnell und mit der Kraft einer Lokomotive. Lindleys Kopf prallte gegen den Stamm des Ahorns. Jane schrie auf. Lindley stand schwankend da und fasste sich an die Nase. Ihm gegenüber der Earl: breitbeinig und mit erhobenen Fäusten, das Gesicht dunkel vor Zorn. Lindley stützte sich mit der Hand kurz gegen den Baum, sah beide nochmals an und ging dann torkelnd davon.


  »Oh Gott!«


  Als er hörte, wie Jane gequält aufstöhnte, wirbelte Nick herum. »Du kleines Flittchen«, sagte er krächzend vor Wut. Wie von alleine fanden seine Hände ihre Schultern. Er zog sie ganz nahe zu sich heran, hob sie in die Luft, bis ihr Gesicht auf einer Höhe mit seinem eigenen war. Sie war schneeweiß.


  Er wollte sie so tief verletzen, wie sie ihn verletzt hatte hatte. Er konnte nicht mehr denken, war ein Spielball seiner Gefühle.


  »Du kleines Flittchen«, wiederholte er und schüttelte sie. »Und ich habe geglaubt, dass du anders bist. Was für ein grandioser Irrtum. Natürlich bist du genau wie alle anderen!«


  »Nein«, sagte Jane keuchend. Sein Gesicht war jetzt direkt vor ihren Augen. In seinen Augen nichts als Wut. Sie hatte panische Angst.


  »Dann willst du also wissen, wie ein richtiger Mann küsst«, brüllte Nick.


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  Wieder schüttelte er sie und zog sie dann mit einem Arm blitzschnell an seine Brust. Mit der anderen Hand fasste er in ihr volles Haar und bog ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten. Sie wimmerte. Seine Lippen suchten gierig ihren Mund.


  Eine ungestüme, brutale Attacke. Ohne ein Zeichen ihrer Einwilligung abzuwarten, fiel er über sie her. Die Zähne der beiden stießen hart gegeneinander. Er zwang sie, den Mund zu öffnen, und stieß ihr die Zunge tief in den Mund. Wieder und wieder, gnadenlos.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Jane war weich und warm und betörender als jede Frau, die er je in den Armen gehalten hatte. Er spürte jeden Millimeter ihres pulsierenden Körpers. Er küsste sie sanft und zärtlich. Und sie erwiderte seinen Kuss. ja, ihre Zungen schienen miteinander zu tanzen, zu verschmelzen. Das hatte sie sofort gelernt. Und … sie hielt ihn umschlungen, fuhr ihm wieder und wieder mit den Händen leidenschaftlich durch das dichte Haar. Presste sich immer wieder gegen sein stahlhartes Geschlecht.


  Nicks Hand glitt an ihrem Rücken hinunter, streichelte ihr wohlgeformtes Gesäß und ihre Oberschenkel. »Jane«, flüsterte er gequält. Er zog sie noch näher zu sich heran. Sie stöhnte und schluchzte vor Rührung und Leidenschaft. Und dann machte sie ihren Kopf frei, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, hob ein Knie, schlang ein Bein um seine Hüften und versuchte an ihm emporzusteigen, sich instinktiv ganz für ihn zu öffnen, sich für ihn bereitzumachen.


  Er wollte sie … unbedingt.


  Er wollte sie mit jeder Faser seiner Seele, seines ganzen Seins.


  Und dann sah er plötzlich wie von außen, was er da tat: der verkommene Rohling und das unschuldige Mädchen. Jane stöhnte … . hielt seinen Hals umschlungen. Hätte sie noch das andere Bein hochgezogen, würde sie rittlings auf seiner prallen Männlichkeit sitzen …


  Unter Aufbietung seines ganzen Willens warf Nick sie zu Boden.


  Jane lag keuchend da, das Gesicht ihm zugewandt. »Nicholas«, sagte sie flehend.


  Er stand keuchend da und starrte auf sie herab. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er so viel Abscheu empfunden, so viel Angst.


  »Mein Gott, was tue ich hier bloß?«, schrie er in die Nacht hinaus. Dann drehte er sich um und rannte davon.


   


  Jane schaffte es irgendwie, sich in ihr Zimmer zu schleppen. Ihr Kleid starrte vor Schmutz, ihr Haar war ein einziges Chaos. Sie ließ sich dankbar auf das Bett fallen. Noch immer schlug ihr Herz wie wild. Sie legte die Hand auf die Brust, hoffte, es zu beruhigen. Sie war verliebt.


  Doch dieses Gefühl wurde nicht nur von Glücksgefühlen begleitet, sondern auch von Schmerzen.


  Niemals würde sie den Kuss vergessen und das Feuer, das er in ihr entzündet hatte. Niemals. »Nicholas, ich liebe dich«, flüsterte sie und fing an zu weinen.


  Sie liebte ihn, nur leider liebte er sie nicht. So naiv sie auch sein mochte, so viel war klar: Er hatte sie nur geküsst, weil er wütend gewesen war. Nur aus Wut, und dann hatte der Kuss eine Art Eigenleben entwickelt.


  Aber andererseits: Warum war er dann so eifersüchtig gewesen?


  Jane war sich nicht sicher. Was den Earl betraf, traute sie sich ein Urteil nicht zu. Er war so ein undurchschaubarer, komplizierter Mensch. Und wie alle Männer konnte er mit einer Frau Zärtlichkeiten austauschen, ohne sie wirklich zu lieben.


  Eine zweite Amelia wollte Jane unter gar keinen Umständen für ihn sein.


  Sie wollte seine Frau sein.


  Sie erwog diesen Gedanken ganz nüchtern und realistisch. War daran überhaupt zu denken? Sie wusste nur zu gut, dass die Vorstellung eigentlich völlig absurd war. Sie war sich ganz sicher, dass der Earl nicht mal im Traum daran dachte, zu heiraten. Das spürte sie genau. Und selbst wenn er sich verlieben und heiraten sollte – warum ausgerechnet sie? Es gab noch andere schöne Frauen auf der Welt, viele sogar, und der Earl war eine glänzende Partie.


  Aber sollte sie sich deshalb mit Brosamen zufrieden geben?


  Sollte sie sich etwa damit abfinden, seine Mätresse zu sein?


  Jane war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie ihn liebte, und zwar so sehr, dass es schon wehtat. Sie wusste nur, dass sie ihn unbedingt wollte, ihn in den Armen halten, ihn liebkosen, ihn zum Lachen bringen. Und sie wollte, dass er sie wieder in die Arme nahm …


  Die Erinnerung an ihren leidenschaftlichen Kuss brachte ihr Blut in Wallung – und schürte gleichzeitig ihre Verzweiflung. Er hatte so wenige Freunde. Vielleicht war Lindley sogar der einzige. Was hatte sie da nur wieder angerichtet? Sie hatte die Freundschaft der beiden Männer zerstört. Oh, wie leid ihr das alles tat. Wenn sie das gewusst hätte, wenn sie nicht so furchtbar impulsiv, so rücksichtslos gewesen wäre, hätte sie sich Lindley gegenüber deutlich mehr Zurückhaltung auferlegt. Jane klammerte sich an ihr Kissen. Sie musste irgendwie dafür sorgen, dass die beiden Männer sich wieder versöhnten. Oh Gott!


  »Nicholas, verzeih mir«, flüsterte sie.


   


  Der Earl blieb abrupt mitten in der Bibliothek stehen. Er hörte das Knirschen der Räder auf dem Kiesweg. Er blickte zum Fenster und sah im Licht der Gaslampen, wie Lindleys Kutsche die Auffahrt hinunterrollte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Impuls, ins Freie zu rennen und ihn aufzuhalten. Doch dann besann er sich eines Besseren. Er spürte den Schmerz noch immer und massierte seine Brust, um sich Erleichterung zu verschaffen.


  Oh Gott.


  Er ließ sich schwer auf die Couch fallen und den Kopf nach vorne sinken. Lindley hatte ihn verraten, auch wenn Jane ihn vielleicht provoziert hatte. Lindley war schließlich erwachsen und musste es eigentlich besser wissen. ja, sein Freund hatte ihn betrogen. Sein bester Freund, sein einziger Freund. Der Mann, der ihm während des elenden Prozesses und in den schweren Jahren seither stets zur Seite gestanden hatte. »Blöder Mistkerl«, schrie Nick in der Stille der Bibliothek. »Du elender Verräter!«


  Er verdammte sich selbst.


  Er dachte an Jane.


  Jane, die direkt vor seinen Augen ihre Sexualität entdeckte, und mein Gott: wie attraktiv und verlockend und gefährlich das alles war.


  Er ballte die Fäuste. Sie war in ihn verknallt gewesen, bis Lindley aufgekreuzt war. Dann war sie auf Raversford geflogen. Sie war ein leicht zu beeindruckendes junges Ding. Sonst nichts. Wer wohl der Nächste sein würde? Am besten, dachte er verzweifelt, der Mann, mit dem er sie ohnehin verheiraten wollte!


  Er musste sie im Auge behalten. Er musste sie beaufsichtigen. Er konnte ihr nicht trauen, nicht nach allem, was an diesem Abend geschehen war. Sie hatte Lindley buchstäblich gebeten, sie zu küssen. Sie war ein Flittchen. Ein ausgekochtes Flittchen. Und dann hatte sie seine – Nicks – Küsse leidenschaftlich erwidert, als er sie eigentlich hatte verletzen wollen.


  Sie war flatterhaft und treulos.


  Er musste an Patricia denken und lachte laut auf.


  Patricia war ebenfalls flatterhaft und treulos gewesen, aber das war auch schon alles, was die zwei gemeinsam hatten. Patricia war eine Dame gewesen – mit einem Herzen aus Eis. Jane war keine Dame. Die Enkelin des Herzogs – möglich –, die Tochter einer Schauspielerin, fraglos. Das erklärte ihre ungezähmte, zügellose Leidenschaft, ihre grenzenlose Sinnlichkeit.


  »Jane.« Er testete, wie es war, ihren Namen auszusprechen, ließ ihn sich auf der Zunge zergehen. Er ließ den Kopf auf die Sofalehne zurücksinken, als ob er das Gewicht nicht mehr tragen könne. Wieder fasste er sich an die Brust. Doch der Schmerz wollte nicht weichen. Dieser Schmerz war nicht körperlicher Natur.


   


  Kapitel 19


   


  London

   


  Jane sah aus dem Fenster und blickte die Tottenham Court Road hinunter. Draußen war bereits die Gasbeleuchtung eingeschaltet. Neben ihnen auf der Straße waren Einspänner, Kutschen und sogar Omnibusse unterwegs, die von Pferdegespannen gezogen wurden. Die Straßen ringsum wurden von stuckverzierten Wohnhäusern mit kunstvoll geschmiedeten Eisenzäunen und Schieferdächern gesäumt. Links und rechts waren ein paar Fußgänger unterwegs, allerdings keine feinen Herrschaften. Aber das war Jane ohnehin egal.


  Sie sah den Earl an.


  Er bot eine eindrucksvolle Erscheinung und saß reglos neben ihr – sorgfältig darauf bedacht, sie weder mit dem Knie noch mit der Hand zu berühren. Er starrte auf seiner Seite des Wagens aus dem Fenster. Den ganzen Tag über hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Erst am Morgen hatte sie von Thomas erfahren, dass der Earl noch am selben Tag mit ihr nach London zu reisen gedenke.


  »Heute noch?«, hatte sie bestürzt gefragt, weil sie glaubte, sich verhört zu haben. Sie war noch todmüde gewesen. Der zutiefst aufwühlende Kuss des Earls, ihre eigene hemmungslose Reaktion und schließlich Nicks Zerwürfnis mit Lindley dies alles hatte sie die ganze Nacht nicht schlafen lassen. »Aber wie soll ich denn bis heute Nachmittag alles packen und reisefertig sein?«


  »Seine Lordschaft haben gesagt, Ihr möchtet bitte nur das Nötigste mitnehmen. Er beabsichtigt nämlich, Euch in London mit einer kompletten Garderobe auszustatten, Mylady.«


  »Ist er auf dem Gut unterwegs?« – »Nein, heute Morgen nicht. Er hält sich in der Bibliothek auf«, erwiderte Thomas.


  Tapfer oder wenigstens in einer Pose gespielter Tapferkeit ging Jane nach unten und klopfte. Innerlich bebte sie vor Scham und Angst. Er blickte auf, sah sie und wandte sich wieder irgendwelchen Papieren zu. »Ich bin beschäftigt«, sagte er brüsk.


  »Ich möchte mich entschuldigen.«


  Er blickte nicht einmal auf. »Das ändert nichts mehr.«


  »Es lag nicht in meiner Absicht, die Situation derartig eskalieren zu lassen.«


  Er würdigte sie keiner Antwort. Doch sie sah, dass sich die Finger, mit denen er die Feder hielt, weiß verfärbten. »Bitte«, fügte sie leise hinzu.


  Der Federhalter knackte zwischen seinen Fingern. »Wir fahren um vier Uhr.«


  Jane drückte sich in der Kutsche tiefer in ihre Ecke. Er verhielt sich ihr gegenüber so, als ob er sie hasste. Vielleicht hasste er sie ja wirklich. Sie war untröstlich.


  »Wir sind da«, sagte der Earl etwas später. Der Wagen war inzwischen auf den Tavistock Square eingebogen. Sie wusste, dass der Platz von einigen der teuersten Londoner Stadthäuser gesäumt wurde. Sie beobachtete den Earl, während dieser die Tür von innen öffnete. Wenn er ein solches Haus unterhalten konnte, musste er in der Tat sehr vermögend sein. Mittlerweile stand er vor dem Wagen und entbot ihr steif seine Hand.


  Sie nahm seine Hand und sah ihn verzweifelt an. Er blickte zur Seite und wies den Kutscher an, das Gepäck ins Haus zu bringen.


  Sein Stadthaus war ein riesiges vierstöckiges Backsteingebäude, das von hohen schmiedeeisernen Toren und prachtvollen Rasenflächen eingefasst wurde. Es nahm einen ganzen Straßenblock ein. Eine Reihe massiver Eichen schirmte das Anwesen gegen neugierige Blicke ab. Jane hielt ihr Retikül umklammert und ging auf dem mit Ziegelsteinen gepflasterten Weg hinter ihm her. Sie fühlte sich einsam und wünschte, sie hätte den Earl gebeten, Molly mit nach London zu nehmen. In der geräumigen, mit Marmor ausgelegten Eingangshalle mit ihrer hohen Gewölbedecke trat Jane eine ältere Frau entgegen und erbot sich, sie nach oben zu führen und ihr dort ihr Zimmer zu zeigen. Als Jane um sich blickte, stellte sie fest, dass der Earl verschwunden war. Na gut. Auch sie wollte lediglich eines: sich unter der Bettdecke verkriechen und sich ganz ihrem Elend hingeben.


  Nach einer weiteren ruhelosen Nacht verschlief Jane am nächsten Morgen. Sie war deshalb überrascht, als sie den Earl noch mit der Times im Frühstückszimmer antraf. Er blickte auf. Janes Herzschlag beschleunigte sich. »Guten Morgen.« Sie versuchte zu lächeln, wusste aber, dass sie nichts Rechtes zustande brachte.


  Er nickte knapp und steckte die Nase gleich wieder in seine Zeitung. Dann sagte er: »Sobald du mit dem Frühstück fertig bist, werden wir ein Modehaus aufsuchen.«


  Jane setzte sich zitternd auf einen Stuhl. Wir? Hatte er tatsächlich »wir« gesagt? Dann wollte er sie also zu einer Schneiderin begleiten? Sie wusste ja, wie albern es eigentlich war, aber sie war ganz hingerissen von der Vorstellung, dass er sie begleiten würde. Auch wenn er sie weiterhin für ihren Fehltritt mit Lindley bestrafte.


  Und dazu schien draußen noch die Sonne.


  »Können wir nicht durch den Hyde Park fahren?«, fragte Jane mit einem Lächeln, nachdem die zwei in seine – mit dem prächtigen schwarz-goldenen Wappen des Hauses Dragmore geschmückte – Kutsche gestiegen waren.


  Er klopfte mit dem Finger leicht gegen das Kutschendach. »James, durch den Park und dann weiter zur Bond Street.«


  Jane sah ihn lächelnd an. Er blickte sie ebenfalls an und wandte das Gesicht wenigstens nicht sofort wieder ab. Das Mädchen ist der reinste Sonnenschein, dachte er und rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. Wie sollte er sie da hassen?


  Du verdammter Idiot, sagte er zu sich selbst. Du hast sie überhaupt nie gehasst. Das ist ja gerade das Problem.


  Jane spürte, dass er innerlich weicher wurde. Sie war entschlossen, ihn völlig herumzubekommen. Wieder gutzumachen, was sie ihm angetan hatte, ihn glücklich zu machen. Sie wusste, dass dies in ihrer Macht lag. Wenn er ihre Liebe doch nur akzeptieren würde!


  »Schau mal, die beiden Reiter dort. Ein herrlicher Anblick.« Der Earl blickte in die von ihr gewiesene Richtung und sah die beiden Reiter auf ihren wundervollen Vollblütern, die in purpurrote Seide gehüllte Lady im Damensitz. Die beiden ritten in einem leichten Galopp durch den Park. In der Anlage waren nicht nur etliche Reiter unterwegs, sondern auch mehrere Karriolen und Einspänner und sogar ein paar Spaziergängen »Die eleganten Leute reiten vor dem Tee noch ein wenig im Hyde Park.«


  »Ach, wie wundervoll«, sagte Jane sehnsuchtsvoll.


  Der Earl blickte sie an und sah den sehnsuchtsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie spürte sein Interesse und warf ihm ein Lächeln zu. Er wandte sich wieder ab. Aber er dachte gründlich nach. Sie war das Kind einer Schauspielerin und hatte ihre Kindheit in der Londoner Theaterwelt zugebracht. Wie sie wohl aufgewachsen war? Sie hatte wundervolle, tadellose Manieren. Die meisten Zeitvertreibe, mit denen sich die vornehme Welt amüsierte, waren ihr allerdings verschlossen geblieben, da sie dieser Gesellschaft nie wirklich angehört hatte. Er war selbst ganz verwirrt darüber, wie intensiv er sich mit ihr beschäftigte.


  Der Schneider erwartete sie bereits. Nick erklärte dem Mann zunächst, dass Jane sein Mündel und die Enkelin des verstorbenen Lord Weston, Herzog von Clarendon, sei. Schließlich sagte er, dass das Mädchen die gesamte Garderobe einer feinen Dame brauche: Reitkostüme aus Samt und Seide, einige Nachmittagskleider aus Satin, Abendkleider aus Samt, Brokat und so fort. »Und eine ganz kleine Turnüre, bitte«, sagte er, da er wusste, dass ein großes Gesäßpolster an Janes schlanker Figur einfach lächerlich aussehen würde.


  Da er Janes Geschmack nach ihrem völlig misslungenen Auftritt in dem purpurroten Kleid ihrer Mutter nicht recht traute, wählte Nick auch die Stoffe für sie aus, während sie mit großen Augen zuschaute. »Das nehmen wir und das dort drüben«, sagte er und wies zuerst auf ein Muster mit hellblauer, danach mit minzgrüner Seide. »Das silberne Tuch nehmen wir für abends und dann noch das pinkfarbene dort und das rosafarbene.« Er musterte Jane kurz. »Ich glaube, Smaragdgrün und Saphirblau müssten dir auch gut stehen. ~‹ Er glich die Stoffe mit der Farbe ihres Teints ab und gab sich redlich Mühe, den wundervollen Blick, mit dem sie ihn ansah, nicht zu registrieren. »ja, das passt sehr gut.«


  »Und wie wär’s mit dem Rot hier?«


  Er betrachtete ein feuerrotes Kleid und verzog das Gesicht. »Nein, auf keinen Fall. Vielleicht das Weinrot. Aber kein leuchtendes Rot und auch kein Purpur.«


  Während der folgenden Stunden wurde Jane von dem Schneider von oben bis unten vermessen. Nick ging währenddessen seiner Wege, doch der umwerfende Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, verfolgte ihn durch den ganzen Tag.


   


  Die Anproben dauerten so lange, dass Jane erst verspätet zum Mittagessen erschien. Während man ihre Maße genommen und die verschiedenen Kleider abgesteckt hatte, hatten die Mitarbeiterinnen des Schneiders etliche bereits fertige Kleider und Kostüme gemäß den Wünschen des Earls abgeändert. Jane aß deshalb allein von dem inzwischen kalt gewordenen Brathühnchen, dazu nahm sie etwas Brunnenkressesalat. Als der Earl in Reithose und Stiefeln im Esszimmer erschien, machte ihr Herz einen Sprung. Sie blickte ihm mit einem scheuen Lächeln entgegen.


  »Hast du Lust, noch ein bisschen im Park zu reiten, oder bist du schon zu müde?«, fragte er ganz direkt.


  Jane wäre fast ohnmächtig geworden. »ja, gerne.«


  »Ich bin drüben im Arbeitszimmer.«


  Jane vergaß augenblicklich ihr Essen, rannte nach oben und zog sich dort mit bebenden Händen ein graues Reitkostüm an. Sie überlegte, ob sie dem Earl etwas davon sagen sollte, dass sie nicht reiten konnte, beschloss dann aber, besser zu schweigen. Andernfalls würde er nur seine Pläne ändern, und sie wollte lieber sterben, als die Gelegenheit zu verpassen, den Nachmittag mit ihm zu verbringen.


  Jane fand das Pferd, das für sie bereitstand, ungewöhnlich groß. Sie inspizierte den Damensattel, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. Was zum Teufel! Schließlich war sie Schauspielerin, sie wusste doch genau, worauf es beim Reiten ankam, jeder wusste das. So schwierig konnte es nun auch wieder nicht sein.


  Als sie schließlich oben saß, klammerte sie sich instinktiv fest. Der Earl befand sich jetzt hinter ihr und erklärte ihr, was sie tun und wie sie sich verhalten musste. Sie versuchte sich zu entspannen und locker zu bleiben. »Das Pferd ist ein Gentleman, also keine Sorge«, sagte der Earl und musterte sie aufmerksam. »Hast du Angst?«


  Jane sah ihn strahlend an. »Natürlich nicht.«


  Sein Gesicht entspannte sich wieder. »Na dann los.«


  Jane holte tief Luft und stieß ihre Fersen in die Flanken des Grauschimmels. Sie war überrascht, als das Pferd einfach hinter dem braunen Jagdpferd herging, auf dem der Earl saß. Jane lächelte. Eigentlich gar nicht so schwierig, sogar ganz einfach.


  Sie ritten im Schritttempo die New Road hinunter. Der Earl saß schweigend im Sattel, was Jane ganz recht war. Sie war nämlich voll und ganz davon in Anspruch genommen, sich an die leicht schaukelnde Bewegung des Pferdes unter sich zu gewöhnen. Außerdem musste sie erst noch lernen, das Tier mit Hilfe des Zügel zu lenken. Sie wusste, dass sie am rechten Zügel ziehen musste, wenn sie nach rechts abbiegen wollte, als sie jedoch einen zaghaften Versuch unternahm, erbrachte dies nicht das gewünschte Ergebnis. Glücklicherweise ging ihr Pferd unbeirrt hinter dem Earl her. Das war leichter, als das Tier zu lenken. Also begnügte sich Jane damit, hinter dem Braunen herzutrotten. Außerdem konnte sie den Earl unter diesen Umständen ganz offen betrachten, selbst wenn er ihr nur seinen breiten Rücken präsentierte.


  Als sie in den Regents Park einbogen, sah Jane ein berittenes Paar, das ihnen entgegenkam. Die Frau trug ein rotes Samtkostüm und einen kunstvollen schwarzen Hut mit einem Schleier. Ihr Begleiter bot in seinen polierten Stiefeln, seiner Reithose und seinem grünen Jagdrock eine tadellose Erscheinung. Als sie auf gleicher Höhe angekommen waren, drehte Jane den Kopf und stellte fest, dass die beiden das gleiche taten und sie und den Earl ebenfalls beäugten. Kurz darauf begriff sie, dass die zwei nicht sie, sondern ausschließlich den Earl angafften. Er nickte höflich. Doch die beiden wandten sogleich den Kopf ab und würdigten ihn keines weiteren Blickes. Jane war empört. Sie öffnete bereits den Mund, um diesem Gefühl Ausdruck zu geben, doch dann sah sie Nicks wütendes Gesicht und schwieg lieber.


  Eine Karriole fuhr vorbei. Jane sah im Innern des Wagens zwei Herren in Anzügen und eine Frau in einem Tweedkostüm. Alle beäugten sich gegenseitig – mit Ausnahme des Earls, der niemanden beachtete. Die offene Neugier der drei wich gespieltem Entsetzen. Die Frau rang melodramatisch um Luft, hob eine behandschuhte Hand und flüsterte ihren Begleitern laut zu. »Er ist es tatsächlich! Der Herr der Finsternis! Ihr wisst schon, der …« Der Rest war nicht mehr zu verstehen.


  Janes Herz raste. Sie riskierte einen Blick auf den Earl. Seine dunkles Gesicht hatte sich tiefrot verfärbt, sodass er fasst wie von der Sonne gebräunt erschien. »Was für schreckliche Leute«, rief Jane aus, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Komm, legen wir einen leichten Galopp ein«, entgegnete der Earl tonlos und ließ sein Pferd angaloppieren.


  Bevor Jane »Warte, bitte« sagen oder auch nur einen Gedanken auf die neue Situation verschwenden konnte, fiel ihr Pferd ebenfalls in einen leichten Galopp. Jane war immerhin besonnen genug, um nicht zu kreischen, und hielt sich verzweifelt an ihrem Sattel fest.


  Sie ließ die Zügel los, die jetzt einfach lose am Hals des Wallachs baumelten. Ihr nun völlig ungezügeltes Pferd fing an, schneller zu galoppieren. Das wiederum hörte der Earl und drehte sich gerade noch so rechtzeitig um, dass er sah, wie Jane ganz, ganz langsam aus dem Sattel glitt.


  »Verdammt!«, schrie er, riss sein Pferd herum und sprang aus dem Sattel. Er kniete neben Jane auf dem Reitweg, während diese sich gerade aufrappelte und sich auf den Ellbogen abstützte. Sie sah den Earl und errötete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Irgendwas gebrochen? Tut es irgendwo weh?«


  »Nein, alles bestens.« Ihre Stimme bebte. Denn sie log. In Wahrheit stand sie nämlich kurz vor einem Herzinfarkt.


  Dann fing er unvermittelt an, außen an ihrem Kleid entlang ihre Knöchel, ihre Schienbeine, ihre Oberschenkel abzutasten. Jane wurde ganz ruhig. Von seinen Händen ging eine unglaubliche Wärme aus. Als er ihre Rippen abtastete, stockte ihr der Atem. Dann berührte er versehentlich eine ihrer Brüste, und sie sagte: »Oh!«


  Er erstarrte, blickte auf und sah sie an.


  Sein Gesicht war jetzt direkt vor ihr. ja, ihre Lippen hätten seinen Mund berührt, hätte sie sich nur ein wenig nach vorne gebeugt. Wie in Trance sank sie mit leicht geöffneten Lippen und weit aufgerissenen Augen in seine Richtung.


  Er stand rasch auf und klopfte sich die Hose ab. »Alles in Ordnung«, sagte er mit belegter Stimme. Als er ihr beim Aufstehen half, spürte sie, dass die Hand, die er ihr anbot, zitterte.


  Jane ergriff seine Hand und rappelte sich hoch. »Danke«, brachte sie gerade noch hervor.


  »Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass du nicht reiten kannst?«, knurrte er.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Rücken tat weh. Nicht nur wegen der stechenden Schmerzen, sondern auch wegen der Art, wie Nick mit ihr sprach, standen ihr plötzlich die Tränen in den Augen. Aber auch weil er sie nicht geküsst hatte, obwohl sie sich nach einem Kuss von ihm verzehrt hatte.


  »Wir gehen zu Fuß zurück«, tat er dann unvermittelt kund und schnappte sich die Zügel ihres Pferdes, das einige Meter entfernt damit beschäftigt war, Gras zu fressen.


  »Alles in Ordnung mit ihr, Sportsfreund?«, rief ein Mann, der ein Stück entfernt von seinem Pferd aus alles beobachtet hatte. Er kam näher geritten. »Ich habe es ganz genau gesehen. Gott sei Dank nicht so tragisch …« Er hielt mitten im Satz inne und starrte den Earl ungläubig an. Seine Augen traten hervor.


  Der Mann machte auf seinem Pferd unvermittelt kehrt und ritt zu seiner Begleiterin zurück. »Weißt du, wer das ist? Das ist Shelton!« Während die beiden davontrabten, drehten sie sich immer wieder um und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen.


  Das Gesicht des Earls war zu einer Maske erstarrt. »Das zum Thema Samariter«, murmelte er. »Am besten, du steigst jetzt wieder auf«, sagte er. »Sonst wirst du in Zukunft immer Angst vor dem Reiten haben.«


  »Ich weiß«, sagte Jane fügsam. Dann platzte es aus ihr heraus: »Was für schreckliche Leute, allesamt!«


  »Willkommen in London«, sagte der Earl.


   


  Kapitel 20


   


  Das Gefühl ließ sich einfach nicht vertreiben.


  Tief in seinem Innern verspürte er Angst.


  Aber wie es seine Art war, lehnte der Earl von Dragmore es ab, solche Gefühle zur Kenntnis zu nehmen. Auch weigerte er sich, über die Unverschämtheiten nachzudenken, mit denen er es während des Ausritts im Regents Park zu tun gehabt hatte. Vielmehr konzentrierte er seine Energie auf die für ihn entscheidende Frage, wie er sich wieder in der vornehmen Gesellschaft etablieren konnte. Denn das war die einzige Chance, für Jane eine gute Partie zu finden.


  Trotzdem war die Angst da: tief in seinem Innern.


  Nach seinen Berechnungen musste die Herzogin von Lancaster mittlerweile etwa Ende vierzig sein. Als Nick vor zehn Jahren mit seinem Großvater zum ersten Mal in London gewesen war, war sie noch eine außerordentlich attraktive und elegante Frau gewesen. Dass sie verheiratet war, spielte keine Rolle. Das fand er schon bald heraus: Als sie ihm nämlich an einem Wochenende auf dem Landsitz des Barons Ridington in einer versteckten Laube ihre Gunst geradezu aufdrängte. Nick war nur zu bereitwillig auf ihre Avancen eingegangen und hatte sich einen Herbst lang aufs Angenehmste mit ihr die Zeit vertrieben.


  Auch während seiner Ehe war er der Herzogin noch bisweilen über den Weg gelaufen, seit dem Prozess jedoch nicht mehr. Tatsächlich hatte er London seit dem Prozess gemieden und sich fast ausschließlich in Dragmore aufgehalten. jetzt war er nicht nur erstmals seit Langem wieder in London, er stand auch vor der äußerst heiklen Aufgabe, sich wieder Zutritt zur dortigen Gesellschaft zu verschaffen. Und aus diesem Grund wartete er im Salon der Herzogin auf ihr Erscheinen.


  »Fragen der Etikette scheinen dich noch immer nicht zu interessieren«, sagte sie, als sie hereinkam.


  Er war entsetzt, wusste es aber zu verbergen. Die Zeit hatte der Herzogin übel mitgespielt. Die rothaarige Schönheit, die er vor zehn Jahren gekannt hatte, war inzwischen eine fast ergraute – hagere – ältere Dame mit Falten im Gesicht. Trotzdem ergriff Nick ihre Hand und beugte sich darüber, verzichtete aber darauf, sie zu küssen. »Verzeih mir.«


  Sie hob sein Kinn, um ihm in die Augen zu schauen. »Keine Frau, mit der du so sprichst, könnte dir etwas abschlagen.«


  Der Earl wich erschrocken einen Schritt zurück.


  »Du hättest deine Karte beim Butler abgeben und dann auf meine Einladung warten sollen«, sagte die Herzogin. »Wobei ja noch gar nicht feststeht, ob ich dich überhaupt empfangen hätte.«


  »Ich weiß, Claire. Aber ich konnte nicht so lange warten.«


  Die beiden sahen sich an.


  Und dann war plötzlich die ganze Vertrautheit längst vergangener Zeiten wieder da.


  »Ich habe schon gehört, dass du hier bist. Hast du endlich genug von diesem abgelegenen Landsitz?«


  »Nein. Ich brauche deine Hilfe.«


  Sie hob eine kräftig nachgezogene rötliche Augenbraue. »Mein Gott, wie romantisch. Der große Earl braucht meine Hilfe? Wozu denn?«


  »Ich möchte, dass du mich wieder in die Gesellschaft einführst.«


  »Aaach soo. Hätte ich mir ja denken können. Ich kenne dich doch, Nick. Dich hat die Gesellschaft doch noch nie interessiert, weder damals noch – wie ich vermute – heute. Warum also?«


  »Ich habe ein Mündel. Ich muss einen Mann für sie finden.«


  Die Herzogin lächelte und war plötzlich hellwach. »Und wer ist sie?«


  »Die Enkelin des Herzogs von Weston.«


  »Ich habe schon gehört, dass es dort noch weiteren – allerdings illegitimen – Nachwuchs geben soll. Dann stimmt das also.«


  »Ja, es stimmt. Kann ich auf deine Hilfe rechnen?«


  Wieder lächelte sie und berührte sein Gesicht. »Eine Hand wäscht die andere.« Sie ließ ihre Hand auf seiner Wange ruhen. »Ja, ich helfe dir, Nick.«


  »Danke.«


  Sie legte die Hand seitlich an seinen kräftigen Hals. »Du hast nichts von deiner Schönheit verloren«, murmelte sie und fügte dann nüchtern hinzu: »Komm heute Nachmittag. Um vier.«


  Der Earl sah sie an. »Du verlangst also einen Preis?«


  »Ich bin eine egozentrische Frau.«


  »Ah, verstehe.« Er wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Aber ich bin nicht käuflich.«


  »Nick …«


  Er nahm Haltung an und ging aus dem Zimmer.


   


  Jane war vor Aufregung ganz zappelig. Sie saß neben dem Earl in der Kutsche und war vor Freude außer sich. Sie schlug die Hände zusammen und sah ihn glücklich an. »Ich kann dir Ja gar nicht sagen, was mir das bedeutet.«


  Der Earl blickte sie an. Sie waren auf dem Weg zum Lyceum, wo an diesem Abend der Schauspieler Henry Irving auftreten sollte. Dem Earl war dagegen gar nicht wohl in seiner Haut. Er hatte den Theaterbesuch ganz bewusst arrangiert – um Jane den richtigen Leuten zu präsentieren. Dabei hatte er gar nicht daran gedacht, was ihr ein solcher Besuch bedeuten mochte. Sie hingegen glaubte, dass er die Karten ihr zuliebe besorgt hatte. Ob er ein wenig errötet war? Glücklicherweise war es in der Kutsche dunkel.


  Jane plapperte munter drauflos, meist über Mr. Irving, der ein berühmter Schauspieler war. Der Earl hörte kaum zu. Sie sah einfach hinreißend aus in ihrem neuen rosa Abendkleid, das mit Volants und Schleifen besetzt war. Ihr in Locken gelegtes Haar hing offen nach hinten. Sie war wirklich schön wie ein Engel.


  Er dachte angewidert an die Begegnung mit der Herzogin von Lancaster zurück. Das nannte man also Freundschaft. Eigentlich hätte er es ja gleich wissen müssen. Niemand tat etwas umsonst. Jane berührte ihn am Arm. Der Earl fuhr aus seinen Gedanken auf.


  »Wir sind da«, sagte sie aufgeregt.


  Er musste lächeln.


  Sie sah ihn glücklich an.


  Im Foyer herrschte Gedränge. Viele der Besucher wechselten noch rasch ein paar Worte mit Freunden oder Bekannten und eilten dann zu ihren Plätzen. Doch das eigentliche Gesellschaftsleben fand nicht vor Beginn der Vorstellung, sondern erst während der Pause statt. Der Earl nahm Janes Arm und ging mit ihr Richtung Zuschauerraum. Unterwegs entdeckte er plötzlich Lindley, der mit einer jungen Frau und einem anderen Paar gerade durch eine Tür in den Zuschauerraum trat. Ein Ruck ging durch seinen Körper.


  »Schau mal«, sagte Jane und drängte sich an ihn. »Lindley ist auch da.«


  Der Earl spürte, wie sich Janes warmer, weicher Körper an ihn schmiegte. Er bemerkte, dass Jane genau registrierte, wie er auf die Berührung reagierte. Doch vor allem spürte er, wie sein Körper in Leidenschaft entflammte. Er verfluchte sich selbst. Du bist hier in der Öffentlichkeit, verdammt noch mal!


  Er ging ein wenig auf Abstand zu Jane. »Komm, gehen wir auf unsere Plätze.«


  Als sie in die Loge traten und ihre Plätze einnahmen, erstarben ringsum die Gespräche. Dann fingen die Leute an zu tuscheln. »Beachte die Leute einfach nicht«, sagte der Earl.


  Jane blickte empört in die Runde. »Das kann ich aber nicht!«


  »Bitte setz dich.« Er drängte sie sanft auf ihren Platz. »Schließlich sind wir hier, um uns zu amüsieren«, log er. Er selbst blieb noch einige Sekunden stehen und blickte kühn im Zuschauerraum umher. Er brauchte sich vor niemandem zu verstecken und hatte für das sensationslüsterne Publikum nur Verachtung übrig. Dann nahm er ebenfalls Platz. Jane sah ihn voll Bewunderung an.


  Er erwiderte ihren Blick und sah dann Richtung Bühne.


  Sie legte ihre kleine behandschuhte Hand auf seinen Arm. »Du hast mehr Charakter als alle diese Leute zusammen.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ob es ihr damit ernst war. Wieder sah er sie kurz an und blickte dann auf den Vorhang vor der Bühne.


  Der Earl liebte den Hamlet, konnte sich jedoch trotz Henry Irvings eindrucksvoller Darbietung nicht auf das Stück konzentrieren. Vielmehr musste er pausenlos Jane ansehen, die von dem Geschehen auf der Bühne völlig in Anspruch genommen war.


  Sie lachte. Sie klatschte. Sie machte Ohh und Ahh. Sie kreischte, sie weinte. Sie kicherte, und sie schluchzte. Er konnte seine Augen einfach nicht von ihr abwenden. Und er war froh, dass er sie hierher gebracht hatte, selbst wenn er sich dabei nicht von den richtigen Motiven hatte leiten lassen.


  »Ist das nicht großartig?«, rief Jane, als die zwei in der Pause wieder in das Foyer hinausgingen, um eine Stärkung zu sich zu nehmen.


  »Ohne Zweifel«, entgegnete er trocken.


  »Hast du überhaupt etwas von dem Stück mitbekommen?«, fragte sie.


  »Aber natürlich.« Er sah sie lächelnd an.


  Sie lächelte zurück und wusste genau, dass er flunkerte. Und dann mussten beide lachen.


  Zu ihrem Erstaunen entdeckte Jane, dass im Gesicht des Earls zwei Grübchen erschienen. Sie war selig. Instinktiv suchte sie nach seiner Hand und drückte sie. Doch er entzog ihr seine Hand rasch wieder, und sie errötete.


  Dann sah sie, dass er jemanden anschaute, und folgte seinem Blick. Er beobachtete eine ältere, teuer gekleidete, schwer mit Juwelen behängte und elegant frisierte Frau mit kastanienbraunem Haar. Auch die Frau blickte in Nicks und Janes Richtung, hob dann eine behandschuhte Hand und redete auf ihren Begleiter ein. Dabei sah sie unentwegt zu Jane und zu Nick hinüber. Es war offensichtlich, dass sie über die beiden redete, und zwar nichts Gutes.


  Jane drängte sich Schutz suchend an den Earl.


  »Möchtest du vielleicht etwas Limonade?«, fragte er steif.


  »Nein, danke.« Jane hoffte, dass niemand auf die Idee kommen würde, sie und den Earl während der Pause in ihrer Ecke zu stören.


  »Aber du musst doch durstig sein.« Er sah sie an.


  »Nein, bin ich aber nicht.«


  »Aber ich.« Der Earl nahm ihren Arm. Jane hatte plötzlich Angst. Die beiden bahnten sich ihren Weg durch das Gedränge.


  Vor ihnen öffnete sich eine Gasse. Die übrigen Theatergäste gafften und tuschelten. »Schau mal, schau nur. Das ist er: Dragmore!« – »Der Herr der Finsternis. Und wer ist das Mädchen?« – »Westons Enkelin … Illegitim.« – »Er hat seine Frau auf dem Gewissen.«


  Der Earl ging kerzengerade und erhobenen Hauptes durch die Menge. Sein Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt. Jane kämpfte mit den Tränen. Was für grausame Leute. Sie konnte London nicht leiden. Sie konnte diese Leute nicht ausstehen. Sie wollte nur noch eines: nach Hause.


  »Ich habe die beiden heute schon im Park gesehen«, sagte eine laute Stimme. »Er hat sie geküsst. Wirklich. In aller Öffentlichkeit.«


  Jane blieb empört stehen. Dann sah sie, dass es sich bei dem Menschen, der dies von sich gab, um den Reiter handelte, der nachmittags neben ihr angehalten hatte, als sie vom Pferd gefallen war. Der Mann wandte sich rasch ab. Der Earl zog sie weiter. »Lass sie doch reden«, sagte er, aber sein Gesicht hatte sich dunkel verfärbt.


  »Was für schreckliche Leute. Komm, gehen wir nach Hause.«


  »Nein, die Vorstellung ist noch nicht vorbei.« Er blieb vor der Theke mit den Erfrischungen stehen. Der Mann, der in der Schlange direkt vor ihm stand, wandte den Kopf ein wenig nach hinten. Es war Lindley.


  Jane war ganz sicher, dass er seinen alten Freund mitfühlend anschaute.


  Die beiden Männer sahen sich an und nickten dann steif. Lindley trat einen Schritt zur Seite, blieb aber stehen, um Jane die Hand zu küssen. »Hallo, Jane«, sagte er leise.


  Sie ersuchte ihn mit den Augen flehentlich darum, dem Earl nicht mehr böse zu sein. »Hallo.«


  »Jonathan«, sagte eine weinerliche Frauenstimme.


  Auf Lindleys Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns, dann drehte er sich um und ging davon. Als Jane sich umwandte, stand der Earl hinter ihr und reichte ihr eine Limonade. Sein Gesicht war immer noch dunkel verfärbt, und er trank einen Brandy.


  »Bitte, lass uns gehen


  »Nein«, sagte er, und sie begaben sich in die Loge zurück.


  Kapitel 21


   


  Die Theatervorstellung war längst vorbei. Der Earl von Raversford hielt sich inzwischen im Haus seiner Schwester auf, der Gräfin von Braddock. Die beiden lieferten sich dort im Salon ein kleines Wortgefecht.


  »Hast du denn völlig den Verstand verloren?«, rief die blonde Gräfin.


  »Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Lindley ruhig. »Wo liegt denn das Problem?«


  »Und das in allerletzter Minute. Die Party ist doch schon morgen Abend.«


  »Du bist ein Snob«, sagte er frech.


  Sie stöhnte gequält auf.


  »Lade ihn doch einfach ein«, sagte Lindley. »Du brauchst nichts weiter zu tun, als Shelton eine Einladung zu schicken. Lass ihm einfach ausrichten, dass du gerade erst von seiner Ankunft in London erfahren hast. Er ist doch wirklich erst seit heute hier.«


  »Aber warum ausgerechnet ich?«, rief sie. »Hast du etwa nicht gesehen, was heute Abend los war? Alle haben ihn geschnitten. Jon …«


  »Hast du denn kein Herz?«, fragte Lindley. »Er hat hier nicht einen Freund.«


  »Und du hast zu viel Herz. Wenn man bedenkt, was er dir angetan hat. Ausgerechnet dir – seinem einzigen Freund. Wie kannst du nach alledem auch nur einen Funken Sympathie für ihn empfinden?«


  »Komm, du musst nur den Mut aufbringen, ihn einzuladen.«


  »Aber das wird eine Katastrophe.«


  »Er ist eine starke Persönlichkeit. Er kommt schon zurecht. Und irgendwann hört auch das dumme Gerede auf …«


  Er redete sanft und eindringlich auf sie ein. »Bitte, Mary. Bitte lade Dragmore ein. Du darfst aber auf gar keinen Fall erwähnen, dass ich etwas damit zu tun habe, sonst kommt er nämlich erst gar nicht.«


  Sie gab sich geschlagen. »Na gut, dann lade ich ihn also ein. Trotzdem bist du ein Dummkopf. Ich habe doch gar nicht genügend Einfluss, um ihn in der Londoner Gesellschaft durchzusetzen. Dazu fehlt es mir an der nötigen Macht.«


  »Keine Sorge, das mache ich schon«, sagte Lindley, »ich habe dazu die nötige Macht.« Dann verfinsterte sich seine Miene, und er fing an zu schimpfen: »Aber verdammt noch mal, Shelton, du hättest mir fast die Nase gebrochen.«


   


  Der Earl war sofort im Bilde. Ihm war augenblicklich klar, dass Lindley hinter der Einladung steckte. Wollte der Mann damit etwa Abbitte dafür leisten, dass er sich Jane gegenüber gewisse Freiheiten herausgenommen hatte? Der Earl hatte Lindley den Kuss immer noch nicht verziehen. Doch inzwischen beurteilte er seinen Freund deutlich milder als sich selbst. Denn wenn er an Lindleys Vergehen zurückdachte, fühlte er sich nur umso deutlicher an das erinnert, was er selbst getan hatte – und das war natürlich unvergleichlich viel schlimmer gewesen. Lindley hatte sich wie ein Gentleman betragen, er selbst dagegen wie ein Rüpel.


  Er freute sich, dass Lindley ihm ein solches Angebot machte, war aber noch nicht ganz bereit, darauf einzugehen.


  Aber auf der Party würde er sich auf jeden Fall mit Jane blicken lassen.


  »Ich möchte nicht auf diese Party gehen«, hatte Jane am Nachmittag erklärt.


  »Wir gehen hin«, hatte der Earl gesagt, und damit war das Thema erledigt.


  Als sie in den Salon traten, wurden sie vorgestellt: »Seine Lordschaft, der Earl von Dragmore, und Miss Jane Barclay.«


  Sofort erstarben alle Gespräche, und die Köpfe drehten sich in ihre Richtung.


  Der Earl nahm Janes Arm und spürte, dass sie zitterte. Doch dann entspannte sie sich ein wenig, und die beiden traten in den Raum.


  Die Gräfin kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. In ihrem schwarzen Samtkleid und mit ihren glitzernden Diamanten bot sie eine blendende Erscheinung. »Lord Shelton, wie schön, Euch wieder einmal zu sehen!« Obwohl sie lächelte, war ihre Angst mit Händen zu greifen.


  Nick beugte sich über ihre Hand. »Gräfin, es ist mir ebenfalls eine Freude, Euch zu sehen. Das hier ist Jane Barclay, die Cousine meiner Frau.«


  Die beiden Frauen begrüßten sich höflich. Dann geleitete die Gräfin die zwei zu einer kleinen Gruppe. »Ich glaube, Sie alle kennen Lord Shelton, die junge Dame hier ist sein Mündel, eine Cousine seiner Frau. Die Lords Smythe-Paxton und Hubberly, Lady Edding und Lady Townsend.«


  »Guten Abend«, sagte der Earl, und die Männer entboten ihm ein steifes Nicken. Doch ihre Blicke waren von Janes Schönheit gefesselt. Sie machte einen Knicks und lächelte scheu. In dem Kleid aus Silberchiffon, das sie anhatte, erinnerte sie an einen Engel.


  »Patricia Westons Cousine, was?«, sagte Hubberly, ein ebenso stattlicher wie korpulenter Baron mit grauen Haaren. »Eine gewisse Ähnlichkeit ist unverkennbar. Obwohl sich nicht einmal die schöne Patricia mit Euch hätte messen können, meine Liebe.«


  Jane errötete und bedankte sich leise.


  Die dunkelhaarige und sehr schöne Lady Edding musterte völlig unverfroren zunächst Nick, dann Jane. »Barclay. Seid Ihr etwa die Tochter der Schauspielerin?«


  »ja«, sagte Jane und hob stolz den Kopf. »Meine Mutter war die in ganz England bekannte Schauspielerin Sandra Barclay.«


  Der Earl wich ein wenig zurück. Jane war immer noch bei ihm untergehakt, und er drückte warnend ihren Arm. Hier war nicht der Ort, um mit einer derartigen Herkunft zu prahlen.


  Lady Edding und Lady Townsend tauschten viel sagende Blicke. »Ach, dann seid Ihr das also«, sagte die Brünette. Die beiden Damen wandten sich mit erhobener Nase brüsk ab, kehrten Jane einfach den Rücken zu und setzten ihre eigene private Konversation ungeniert fort.


  »Diese Schauspielerin war Edward Westons Mätresse«, sagte Lady Edding. »Ich muss schon sagen: mit der illegitimen Tochter einer Schauspielerin hier aufzutauchen. Schwer zu sagen, wer von den beiden hier deplatzierter ist.«


  »Angeblich waren die beiden gestern Abend im Theater«, sagte Lady Eddington. »Ich war zwar selbst nicht dort, aber die Herzogin von Lancaster hat mir heute beim Tee davon erzählt. Er soll sogar die Hand des Mädchens gehalten haben.«


  Lady Edding schnappte nach Luft. Die beiden Frauen drehten sich um und musterten Jane und den Earl kalt. Auch die Lords Hubberly und Smythe-Paxton wandten sich nun von ihnen ab. Jane sah den Earl an. Sie war den Tränen nahe. »Was sind das nur für böse alte Vetteln«, sagte sie aufgebracht.


  Der Earl drängte sie weiter.


  »Ich möchte hier weg«, flüsterte Jane empört.


  »Begib dich nicht auf das Niveau dieser Leute«, zischte der Earl, der ebenfalls wütend war.


  »Aber man kann doch die bösartigen Verleumdungen dieser alten Vetteln nicht unwidersprochen lassen.«


  »Doch«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du musst nur lächeln, höflich und schön zu sein. Dann zeigst du ihnen, was echte Noblesse ist.«


  »Etwa so wie du?« – »Das sind doch nur Worte«, sagte er. »Wenn dir diese Leute nicht genauso zuwider wären wir mir«, rief Jane aufgebracht, »warum fährst du dann nicht öfter nach London?«


  »Ach, die sind es nicht mal wert, dass man ihnen Hassgefühle entgegenbringt.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Sie standen sich gegenüber und sahen sich wütend an. Schließlich sagte der Earl: »Was du glaubst, kümmert mich ohnehin nicht.«


  »Aber warum nicht?«, fragte Jane verzweifelt. Sie berührte seinen Arm. »Ich kenne dich doch. Du bist ein sehr anständiger und guter Mensch. Was sind das nur für grauenhafte Leute hier!«


  Der Earl zuckte zusammen. Dann schob sich eine Maske vor sein Gesicht, hinter der seine Gefühle vollständig verschwanden.


  »Komm jetzt.« Er wies mit dem Kopf auf das Gedränge in dem Raum nebenan.


  »Bitte, lass uns nach Hause fahren – nach Dragmore.«


  Sie sahen sich an. »Nein«, sagte er schließlich. Er war kurz aus dem Konzept geraten, weil sie Dragmore als Zuhause bezeichnet hatte. »Wir bleiben. Ich bin nämlich auf der Suche nach einem passenden Mann für dich, Jane.«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich will aber keinen Mann.«


  »Jede Frau will einen Mann.«


  Jane wollte gerade widersprechen, als sie hinter sich eine Frau sagen hörte: »Skandalös, einfach skandalös!«


  Der Earl machte Anstalten, sie wegzuführen.


  Doch sie blieb wütend stehen.


  Sie drehte sich um. Ein paar Schritte entfernt stand die Herzogin von Lancaster.


  Die Frau würdigte sie keines Blickes und redete weiter auf ein halbes Dutzend Männer und Frauen ein, von denen sie umringt war. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Während der ganzen Vorstellung hat er sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.«


  »Unglaublich.«


  Dann erhob sich zustimmendes Gemurmel.


  »Schließlich ist sie sein Mündel, die Cousine seiner Frau«, sagte die Herzogin maliziös und warf den beiden einen bösen Blick zu. »Wie charakterlos.«


  Der Earl sah die Herzogin an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sein Gesicht war zur Maske erstarrt, nur seine Wangen hatten sich dunkel verfärbt. Dann stellte sich Jane mit ihrem zerbrechlichen kleinen Körper schützend vor ihn. »Wenn jemand hier charakterlos ist, dann Ihr«, zischte Jane. »Böse und charakterlos! Die ganze Gesellschaft hier!« Sie fasste den Earl bei der Hand. »Komm, lass uns gehen!«


  »Bleibt uns wohl keine andere Wahl«, sagte er. Dann machte er vor der Herzogin eine knappe Verbeugung und sah sie dabei mit einem höhnischen Grinsen an. »Gute Nacht, Mylady. War mir ein aufrichtiges Vergnügen.«


   


  Kapitel 22


   


  Der Earl war betrunken.


  Er saß lang auf dem Sofa, die Beine weit von sich gestreckt. Egal.


  Mein Gott, was Jane da angerichtet hatte! Nach diesem Auftritt konnten sie sich in der Gesellschaft nirgends mehr blicken lassen. Und die Suche nach einem Ehemann hatte sich erledigt. Umso besser, dachte er wütend.


  Offenbar war er betrunkener, als er bisher angenommen hatte.


  Jane, ein blauäugiger Engel in silbernem Chiffon. »Ich kenne dich doch«, hatte sie gerufen. »Du bist ein sehr anständiger und guter Mensch.«


  »Anständig und gut?«


  Fast hätte er laut losgebrüllt, doch dann blieb ihm das Lachen im Hals stecken.


  Der Abend stand ihm noch lebhaft vor Augen. All diese vergoldete, parfümierte Eleganz und Pracht. Die bösartigen Bemerkungen seiner Standesgenossen klangen ihm noch in den Ohren: Während der ganzen Vorstellung hat er sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen … wie charakterlos … Herr der Finsternis … Er hat seine Frau umgebracht … sogar die Hand des Mädchens soll er gehalten haben … charakterlos …


  Mein Gott! Wie satt er es hatte, immer den Bösen, den Sündenbock zu spielen – ja, bis obenhin satt, verdammt noch mal. Wann hört das endlich auf?, dachte er. Wann?


  »Oh Gott!«, schrie er. »Es wird nie aufhören, niemals weil es wahr ist!«


  Er sprang auf, dachte an Jane, ihre unschuldige Schönheit und sein verdorbenes Verlangen nach ihr. Obwohl er wusste, dass es falsch war, verzehrte er sich nach ihr – diesem jungen, frischen, unschuldigen Mädchen, das ihn auch noch verteidigte. Er nahm die Karaffe und leerte sie auf einen Zug.


  Und als er das Sofa schließlich wieder gefunden hatte, vergrub er das Gesicht in den Händen. Obwohl seine Schultern bebten, weinte er nicht.


   


  Jane konnte nicht schlafen.


  Er war ganz allein unten im Haus.


  Sie stand an der Fensterbank und blickte in die sternklare Nacht hinaus. Sie trug das Haar offen und hatte lediglich ein leichtes Negligee angezogen, das sich verführerisch an ihren Körper schmiegte. Wie schrecklich die Menschen sein konnten. Bis dahin hatte sie nicht einmal geahnt, wie viel Grausamkeit es in der Welt gab. Mochte sich der Earl nach außen hin auch unbeeindruckt geben, alles nur Selbstschutz.


  Ob ihm diese Beleidigungen sehr nahe gingen? Ob er verzweifelt war? Sie wusste genau, dass er einsam war und sich nach Wärme und Liebe sehnte. Wie gerne hätte sie ihm gegeben, wonach er sich so sehr sehnte.


  Fast hätte sie angefangen, um ihn zu weinen.


  Sie blickte sich um und sah zur Tür. Es war zwar schon spät, doch sie war sicher, dass er noch nicht schlief. Nach der Party war er direkt in die Bibliothek gegangen, nicht einmal eine gute Nacht hatte er ihr gewünscht. Möglich, dass er noch dort war. Ob sie ihn dazu bringen konnte, mit einem Menschen zu reden, der ihm von Herzen zugetan war?


  Jane konnte nicht anders: Sie musste nachsehen, ob mit dem Earl alles in Ordnung war.


  Sie streifte einen leichten Hausmantel über, wickelte sich eng darin ein und trat in die Halle hinaus. Im Haus war alles dunkel, ringsum herrschte eine fast unheimliche Stille. Jane war nervös. Sie kannte sich in dem Londoner Haus noch nicht so gut aus wie in Dragmore. Trotzdem hatte sie Nicks Arbeitszimmer bald gefunden. Aus der nicht ganz geschlossenen Tür drang ein Lichtstrahl nach draußen. Dann war er also noch in dem Zimmer. Jane stieß die Tür auf.


  Er war tatsächlich dort gewesen. In dem Raum war zwar alles still, doch es hing noch der Geruch von Zigarrenrauch in der Luft. Vor dem Sofa standen eine leere Karaffe und ein leeres Glas auf dem Boden. Auch sein schwarzer Frackrock lag am Boden, die Schleife hing an einem Stuhl. Die Flügeltür, die in den Innenhof hinausführte, stand offen. Jane ging durch den Raum und machte sie zu. Dann löschte sie das Licht und trat wieder in die Halle hinaus.


  Sie war enttäuscht. Also war er schon ins Bett gegangen.


  Plötzlich war ihr alles egal. Sie wollte ihn unbedingt sehen – unbedingt.


  Die Räume des Earls befanden sich auf der anderen Seite des Gebäudes im ersten Stock, das wusste sie. Jane ging vorsichtig durch das dunkle Haus. Sie betete, dass ihr unterwegs kein Bediensteter begegnete, legte sich jedoch für alle Fälle schon ein paar Ausreden zurecht. Doch gottlob kam niemand. Bis dahin war sie noch nie in diesem Flügel des Hauses gewesen. Deshalb wusste sie nicht genau, wo sich die Räume des Earls befanden. Doch dann sah sie Licht und wusste Bescheid.


  Die Tür zu seinem Wohnzimmer stand weit offen. Jane ging leise hinein und musste sich zuerst an das Licht gewöhnen. Er war nicht in dem Raum, aber sie roch Zigarrenrauch und außerdem Whiskey. Dann entdeckte sie ein halb volles Glas auf einem Beistelltisch neben dem Sessel.


  Und nun tat sie etwas, was sie als anständige Frau eigentlich unter gar keinen Umständen hätte tun dürfen.


  Jane klopfte an die Tür seines Schlafzimmers. Keine Antwort. Obwohl die Tür geschlossen war, meinte sie unten auf dem Fußboden einen Lichtschimmer zu erkennen. Kühn klopfte sie ein weiteres Mal. Wieder nichts.


  Sie öffnete die Tür.


  Er lag – bis zur Taille zugedeckt – rücklings auf dem Bett. Einen Arm hatte er in Augenhöhe quer über den Kopf gelegt, als ob er sich vor dem schwachen Licht der Lampe schützen wollte, die auf seinem Nachttisch stand. Er schlief.


  Jane fühlte sich unwiderstehlich von ihm angezogen.


  Er war schön.


  Sie blieb neben ihm stehen – konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden – und betrachtete ihn glücklich. Auf seinem Gesicht waren selbst im Schlaf die Sorgen und Schmerzen zu erkennen, die ihn umtrieben. Er wälzte sich. unruhig hin und her und stöhnte zwischendurch.


  »Oh, Nicholas, Liebling«, flüsterte sie und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Schlaf gut, mein Liebling, schlaf, alles wird wieder gut.«


  Plötzlich lag er völlig reglos da. Jane erschrak, weil sie schon glaubte, dass sie ihn geweckt hätte, doch dann seufzte er nur und wirkte plötzlich ganz entspannt. Sie streichelte unermüdlich sein volles schwarzes Haar und liebkoste ihn.


  Dabei betrachtete sie ganz ungeniert seinen bloßen Oberkörper. Er war ein groß gewachsener, starker Mann und hatte die mächtigen Schultern, die Brust und die Arme eines Zimmermanns oder eines Holzfällers. Seine Muskeln und seine kräftigen Sehnen erschienen wir gemeißelt. Und das alles ohne ein Gramm Fett. Auf seiner Brust wuchsen feine dunkle Haare, die sich in einem breiten Band nach unten hin fortsetzten, bis sie schließlich unter dem Betttuch verschwanden. Und dann begriff Jane plötzlich, dass er unter dem Tuch splitternackt war, und starrte wie gebannt dorthin, wo sein Geschlecht sich abzeichnete.


  Er stöhnte und wälzte sich unruhig hin und her. Jane berührte seine Stirn und gab unverständliche gurrende Laute von sich, sprach mit ihm wie mit einem Baby. Das Laken hatte sich ein wenig verschoben, und sie erhaschte einen Blick auf seine Flanke und auf seinen Oberschenkel. Ihr Nervensystem stand komplett in Flammen. Ihre Hand glitt an seinem Hals und an seiner Schulter hinunter und dann an seinem perfekt geformten Arm entlang. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Nicholas, ich liebe dich.«


  Sein Gesicht war noch immer von Sorgen zerfurcht. Wieder ächzte und stöhnte er und drehte sich auf den Bauch. Ohne die Alarmglocken zu beachten, die in ihrem Kopf schrillten, ging Jane um das Bett herum, entledigte sich ihres Hausmantels und legte sich neben den Earl. Sie schmiegte sich an ihn und nahm ihn in die Arme. Sie war im siebten Himmel. Er gab einen kindlichen Laut von sich und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. Sie streichelte seinen Rücken und staunte darüber, wie herrlich warm und fest und durch und durch männlich er sich anfühlte. Sie küsste ihn auf die Stirn.


  Er bewegte im Schlaf die Lippen und drängte sich mit dem Mund gegen ihren Hals. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie so eng an sich, dass ihre Brüste sich verformten.


  Jane hielt den Atem an. jede Faser ihres Seins war reine Begierde, schrie nach mehr. Sie wusste, dass sie nicht mehr länger bei ihm bleiben durfte. Nur noch ein paar Minuten. Nur noch etwas länger. Sie wollte nur noch ein wenig so mit ihm zusammenliegen. Ihre Hand glitt nach unten, streichelte seinen Bauch, seine Flanken. Jane erschauderte.


  Er stöhnte. Seine große Hand betastete ihren Rücken und erkundete zuerst ziellos, dann immer drängender ihre weichen Rundungen. Seine Lippen berührten ihren Hals.


  Jane erstarrte, ihr Herz raste. Nick befand sich im Tiefschlaf, und es wurde höchste Zeit, dass sie sich wieder in ihr eigenes Zimmer begab. Aber sie konnte es einfach nicht. Seine Hand betastete ihren Oberschenkel. Jane konnte vor Lust kaum mehr atmen. Wieder zog er sie näher zu sich heran und stöhnte vor Verlangen. Jane bebte am ganzen Körper. Sie hob ein Knie und legte es auf seine Hüfte. Dabei öffneten sich ihre Schenkel wie aus eigenem Antrieb. Er zog ihr Bein noch weiter über seine Hüfte und streichelte wieder ihren Oberschenkel. Jane stöhnte auf, und als er dann seine Hand unter ihr Negligee schob, fing sie an zu keuchen.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dann legte er seine Hand auf ihr nacktes Gesäß, und sie war unermesslich glücklich. Sie erschauderte, brannte lichterloh. Seine Fingerspitzen betasteten sie, wo sie feucht und heiß war. Jane stöhnte, hielt ihn mit einem Bein an der Hüfte umklammert und drängte sich ihm ungestüm entgegen. Und dann warf er sie auf den Rücken und lag auf ihr, drängte sich mit seinem ganzen Körper an sie, küsste immer wieder leidenschaftlich ihren Mund. Und dann spürte sie, wie sich etwas Hartes, Festes gegen ihren Bauch drängte.


  Kein Gedanke daran, wieder allein in ihr Bett zu gehen. Sie verfolgte wie gebannt, was er mit ihr anstellte. Sie öffnete gierig den Mund, und als er seine Zunge tief hineinstieß, kam sie ihm ungestüm entgegen.


  In seinem ganzen Leben hatte Nick noch nie einen so guten Traum gehabt, und er weigerte sich aufzuwachen. Um jedoch sicherzugehen, dass er Jane in den Armen hielt, blickte er in ihr vor Wollust glühendes Gesicht, sah ihre geöffneten vollen feuchten Lippen. »Jane«, stöhnte er. Sie lag unter ihm: wunderschön, weich, bebend vor Verlangen. Wieder ließ er seine Zunge tief in ihren Mund gleiten und fing vor Erregung ebenfalls am ganzen Körper an zu beben. Gleichzeitig streichelte er mit fiebernden Händen ihre Schenkel. Dann drängte er auf den Knien ihre Beine auseinander. Jane schrie und keuchte, ihr ganzer Körper bäumte sich auf.


  Nick ächzte vor Wollust und fing an, ihre Brüste leidenschaftlich zu küssen. Als ihr Negligee ihm dabei im Wege war, zerriss er es mit einem Ruck. Dann schob er die Hand unter eine ihrer festen Brüste und fing an, gierig daran zu saugen. Jane wand und krümmte sich unter ihm. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken. Er spürte ihre Hände auf seinen Hinterbacken, spürte, wie sie ihn leidenschaftlich streichelte. Doch er konnte nicht länger warten.


  Er bäumte sich auf, drängte sich gegen sie. Sie schrie auf.


  Wenn es auch nur ein Traum war: Nick konnte sich vage daran erinnern, dass Jane noch Jungfrau war. »Verzeih mir«, flüsterte er keuchend und brachte seine zitternde Hand wieder zwischen ihre Beine, wo sie feucht und heiß war. Sie fing an zu schreien. Er konnte nicht mehr warten. Er drängte sich zunächst sanft an sie und drang dann tief in sie ein.


  Jane hielt ihn umklammert, während er immer wieder mit heftigen Stößen in sie eintauchte. Der Schmerz war nach einer Sekunde vergessen. Sie versuchte ihre Bewegungen auf ihn abzustimmen, doch das war ganz unmöglich. Denn er tobte wie ein rasender Bulle. Sie spürte, wie sich in ihr ein Vulkan bis zum Bersten auflud, der augenblicklich zu explodieren drohte. »Ich liebe dich«, schluchzte sie. »Bitte, bitte …«


  »Jane«, schrie er und erstarrte auf ihr. Dann brach er keuchend über ihr zusammen. Immer noch schwer atmend, klammerte sie sich an ihn, bedeckte sein feuchtes Haar mit tausend Küssen, während er ungestüm immer wieder die Lippen an ihren Hals presste.


  Ihr ganzer Körper war ein verzweifeltes Begehren, ein unsägliches Verlangen nach Überwältigung durch eine unbekannte Kraft. Sie lag unter ihm und bewegte das Becken rhythmisch auf und ab, weil sie ihn unbedingt zu einem neuen Ausbruch der Leidenschaft animieren wollte. Doch Nick war erschöpft. Er umschloss sie fest mit den Armen und rollte sich dann mit ihr auf die Seite. »Jane«, sagte er.


  Ob er aufgewacht war? Jane lag reglos da, musterte ihn genau und sah, dass er noch schlief. Sie lag in seinen Armen und blickte zur Decke hinauf. Allmählich kehrten ihre Sinne zurück. Oh Gott, dachte sie, was habe ich da nur wieder angestellt?


  Plötzlich war es ihr egal, was sie getan hatte. Sie liebte ihn ja. Sie hatte ihn unbedingt gewollt. Und es war wundervoll gewesen. Sie wusste nur eins: Nie mehr würde sie ihn verlassen, niemals.


   


  Kapitel 23


   


  Der Earl erwachte mit einem Gefühl tiefer, tiefer Zufriedenheit.


  Überraschenderweise hatte er nur leichtes Kopfweh, obwohl er am Vorabend eine nicht unbeträchtliche Alkoholmenge konsumiert hatte. Lächelnd dachte er daran zurück, wie er Jane im Traum geliebt hatte. Doch dann verschwand sein Lächeln urplötzlich. Wieder der alte quälende Schmerz: ja, er war eben ein durch und durch verkommenes Subjekt sogar noch in seinem Unterbewusstsein. Er versuchte sich einzureden, dass alles nur ein Traum gewesen war, bis er plötzlich etwas Weiches, Warmes spürte, das sich an ihn kuschelte.


  Nick riss die Augen weit auf.


  Er sah Jane entgeistert an.


  Jane, die neben ihm in seinem Bett schlief.


  Plötzlich dämmerte es ihm. Er richtete sich so ruckartig auf, dass das Bettlaken verrutschte, mit dem sie sich zugedeckt hatten. Als Erstes fiel sein Blick auf ihre langen schönen Beine. Ihr Negligee hatte sich so weit nach oben verschoben, dass er die zarten Gesäßrundungen sehen konnte. Dann sah er das Bett: den Blutflecken auf dem makellos weißen Betttuch. Er blickte an sich selbst hinunter und sah, dass an seinem Glied ebenfalls Blutspuren zu erkennen waren. Mit einem gequälten Schrei drehte er sie auf den Rücken und sah das Blut zwischen ihren Schenkeln.


  »Oh Gott«, schrie er. »Was habe ich nur getan?«


  Jane blinzelte ihn verschlafen an.


  Er stand – verzweifelt keuchend – nackt vor dem Bett. Er sah Jane an, die mit jetzt weit aufgerissenen Augen am Kopfende des Bettes hockte. Er versuchte sich zu erinnern, wie alles genau passiert war. Ihm fiel wieder ein, dass er sich in der Bibliothek betrunken hatte. Er konnte sich wieder an den Traum erinnern. Er wusste noch, dass er alleine ins Bett gegangen war – oder war er etwa so betrunken gewesen, dass er völlig vergessen hatte, dass er sie mitgenommen hatte? Er wandte ihr den Rücken zu und stand plötzlich wie ein Häufchen Elend da. Er sah sein eigenes verwüstetes Gesicht im Spiegel. »Oh Gott, was habe ich nur getan?«


  Sie berührte ihn.


  Er fuhr zusammen.


  In ihrem weißen Negligee und mit ihrem glänzenden Platinhaar sah sie aus wie ein Engel. Er blickte voll Entsetzen auf das Oberteil ihres Negligees, das vom Hals bis zur Taille aufgerissen war. Hatte er sie etwa vergewaltigt?


  »Es ist doch alles in Ordnung«, sagte sie und sah ihn mit ihren großen blauen Augen ernst an. »Ich wollte doch nichts weiter als bei dir sein.« Sie lächelte unsicher.


  »Mein Gott, bist du dumm«, schrie er. »Und ich, ich bin völlig pervers und krank.« Dann räumte er offen ein: »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was passiert ist. Habe ich dich vergewaltigt?«


  »Nein!« Sie sah ihn zuerst mit einem unsicheren Lächeln, dann immer strahlender an. »Nein, es war wundervoll.«


  Er wich einen Schritt zurück, wie vom Donner gerührt. »Habe ich dich vielleicht aus deinem Zimmer entführt?«


  Sie blickte ihn an und sagte dann leise: »Nein.«


  »Verstehe ich nicht.«


  Sie zögerte. »Du hast geschlafen. Eigentlich wollte ich dich nur anschauen, dich streicheln. Aber dann habe ich gesehen, wie schön du bist, und ich …« Als sie sah, wie sein Gesicht sich dunkel verfärbte, hielt sie erschrocken inne.


  »Dann habe ich also geschlafen? Was sagst du da?«, brüllte er.


  »Ich war nicht ganz bei mir. Deshalb bin ich zu dir ins Bett gestiegen. Ich wollte dich doch nur in den Armen halten. Und dann hast du mich geküsst, und da konnte ich … einfach nicht mehr gehen …«


  Im ersten Augenblick schien es, als ob eine schwere Last von ihm fiel. Er hatte sie also weder vergewaltigt noch entführt. Und dann war er plötzlich wieder rasend. »Dann bist du also zu mir ins Bett gestiegen? Als ich geschlafen habe? Und dann hast du mich so weit gebracht, dass ich dich geliebt habe? Wie kannst du nur so etwas tun?«, brüllte er.


  Sie wich ein paar Schritte vor ihm zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Tränen schossen in ihre Augen.


  »Ach, Scheiße«, sagte Nick, drehte sich um und stützte sich auf den Ankleidetisch. Er musste nachdenken, obwohl er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Und dann hörte er jemanden draußen in der Halle. Er drehte sich blitzschnell um. Er musste Janes guten Ruf schützen – koste es, was es wolle.


  »Los, beeil dich-. Zieh deinen Hausmantel an. Und mach keinen Lärm.«


  Er schickte das Dienstmädchen, das draußen in der Halle zu tun hatte, auf einen Besorgungsgang und stürzte dann sofort wieder ins Schlafzimmer. Er zog das blutbefleckte Laken von der Matratze und knüllte es zusammen. Er musste es sofort ausspülen und dann Rotwein darauf verschütten. »Du gehst jetzt sofort in dein Zimmer«, sagte er mit drohender Stimme zu Jane. »Und pass gefälligst auf, dass dich niemand in diesem Teil des Hauses sieht. Hast du das verstanden?«


  Sie nickte. Ihr Gesicht fing an zu zucken – ein Kind am Rand eines Tränenausbruchs.


  »Und dort wartest du auf meine Anweisungen«, knurrte er.


   


  Der Earl war aufs Äußerste bestürzt.


  Es spielte keine Rolle, dass sie zu ihm gekommen war, obwohl er dem Gott, an den er nicht glaubte, dafür dankte, dass er sie nicht verführt hatte. Was geschehen war, war geschehen. Er hatte sie ein für allemal ruiniert. ja, er dachte sogar kurz daran, Jane zu töten. Sie war eine durch und durch unkonventionelle, impulsive, gedankenlose Person. Und ausgerechnet von so einer muss ich mir sagen lassen, was Anstand ist, dachte er aufgebracht. Nicht mal einen Funken Anstand hat die im Leibe.


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie überaus leidenschaftlich sie sich unter ihm gekrümmt und gewunden hatte. Nein, das Mädchen hatte wirklich keinen Funken Anstand im Leibe.


  Er selbst allerdings ebenso wenig. Denn die Erinnerung an die zurückliegende Nacht weckte sogleich in ihm das Begehren, Jane abermals zu besitzen. Und deshalb hasste er sich selbst.


  Die Idee, sie zu verheiraten, konnte er sich unter diesen Bedingungen völlig aus dem Kopf schlagen. Nicht nur ihr Schicksal war besiegelt, sondern auch sein eigenes. Natürlich würde er seiner Pflicht Genüge tun und sie heiraten.


  »Du bist ein sehr anständiger und guter Mensch.«


  Er schob den Nachhall ihrer Worte zornig beiseite.


  Er ging in seinem Wohnzimmer auf und ab. Jeder seiner federnden Schritte verriet nur eines: Wut. Er wollte nicht heiraten. Er wollte keine Frau. Vor allem wollte er Jane nicht zur Frau nehmen.


  Wieder musste er an ihre zügellose Leidenschaft denken. Schon die Erinnerung reichte aus, um in seinem Körper die Begierde neu zu wecken. Deshalb schob er den Gedanken augenblicklich beiseite. Das war kein Grund für eine Heirat. Mit Frauen schlafen konnte er jederzeit, überall. Blöde Gans!


  Er ließ sich auf das kleine Sofa fallen. Plötzlich übermannte ihn ein Gefühl der Angst.


  Aus irgendeinem unbegreiflichen Grund glaubte Jane, dass sie in ihn verliebt sei. Verknallt – wie ein Schulmädchen. Er wusste nur zu gut, wie schnell so etwas vorbei war. Die Realität würde die Fantasie früh genug verdrängen. Und dann würde sie ihn sehen, wie er war, wie Patricia ihn gesehen hatte. Dabei hatte Patricia noch nicht einmal etwas von Chavez gewusst. Dennoch hatte sie ihn abstoßend und pervers gefunden. Und genau das würde sich bei Jane binnen Kurzem wiederholen. Sie würde ihn ebenfalls hassen …


  Ja, der Earl von Dragmore hatte Angst.


  Er stand abrupt von dem Sofa auf. Was kümmerte es ihn, was sie dachte? Er war älter und klüger als sie. Sie hatte lediglich die Rolle seiner Ehefrau zu spielen, seine Kinder auszutragen und ihm ansonsten zu gehorchen. Wenn sie ihn nicht leiden konnte, was zählte das schon? Wenn sie sich von ihm abgestoßen fühlte, was kümmerte es ihn? Er war nicht mehr derselbe Mann wie vor fünf Jahren. Er hatte sich seither ein dickes Fell zugelegt. Dass sie ihn demnächst aus jenen Augen, aus denen jetzt nur grenzenlose Bewunderung sprach, voll Abscheu ansehen würde, damit würde er schon zurechtkommen. Außerdem: Welche Wahl hatte er denn? Er musste sie ja ohnehin heiraten.


  Doch die Angst war da – eine widerliche Angst.


  Er wusste: Sollte er sie wirklich lieben, würde sie ihn ganz sicher verletzen.


   


  Der Earl stand nahe der geschlossenen Tür in Janes Schlafzimmer und fühlte sich unwohl in seiner Haut. Auch Jane war nervös. Sie stand mit zusammengelegten Händen ängstlich neben dem Bett und sah ihn mit dunkel leuchtenden Augen an. »Oh, wie leid mir das alles tut!«, platzte es aus ihr heraus, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.


  Er beachtete ihren Ausbruch nicht weiter. »Wir heiraten.«


  Jane schnappte nach Luft.


  »Hoffentlich bist du nicht schwanger«, fuhr er ohne jeden Anflug von Herzlichkeit fort. »Wir werden so bald heiraten, wie die Schicklichkeit es erlaubt, um nicht den Eindruck zu erwecken, wir hätten es eilig.«


  Jane zitterte am ganzen Körper. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. Ihre Augen strahlten. ja, sie liebte ihn und jetzt wurde sie auch noch seine Frau. Alle ihre sonstigen Träume waren plötzlich gegenstandslos. jetzt zählte nur noch eines: Der Earl wollte sie heiraten, sie würde künftig also an seiner Seite leben. Ihr Lächeln wurde immer strahlender. Ob das bedeutete, dass er sie liebte?


  Sein Gesicht verfärbte sich dunkel. Der Tonfall, in dem er sprach, klang drohend. »Scheint so, als ob du dich freust.«


  »Oh ja, sehr sogar«, rief Jane.


  Er stürzte auf sie zu und packte sie an den Schultern. Jane fing an zu schreien. »Dann hast du es also bloß darauf angelegt, eine gute Partie zu machen. Deshalb sollte ich dich also entjungfern? Oder warst du vielleicht gar keine Jungfrau mehr?,~


  Er schüttelte sie, tat ihr weh. Aus Janes Augen quollen dicke Tränen. Die körperlichen Schmerzen – die konnte sie leicht ertragen. Was wirklich unerträglich wehtat, war ihr Herz. »Doch. Nein. Hör auf.«


  Er starrte sie an, versuchte in ihren Augen die Wahrheit zu ergründen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich deine Frau werden möchte.«


  Er lachte, stieß sie weg. »Liebe?«, knurrte er. »Du weißt doch gar nicht, was dieses Wort bedeutet. Nur Narren glauben an die Liebe. Was du Liebe nennst, ist nichts weiter als eine pubertäre Schwärmerei oder -brutal ausgedrückt – Lüsternheit.«


  Sie hatte das Gefühl, dass ihr die ganze Welt unter den Füßen Stein für Stein wegbrach. »Das ist nicht wahr.«


  »Nein?«, spottete er. »Dann willst du mir also erzählen, was es mit Liebe und Lust, Männern und Frauen auf sich hat?«


  Sie umschlang sich selbst mit den Armen. »Warum tust du das?«, flüsterte sie. »Warum willst du mich unbedingt verletzen?«


  »Ja, was glaubst du wohl, warum?«, schrie er. »Verdammt. Meinst du, dass ich scharf darauf war, die Verantwortung für ein Mündel zu übernehmen? Schließlich habe ich schon einen Sohn. Ich brauche kein weiteres Kind, um das ich mich kümmern muss. Und eine Frau brauche ich auch nicht. Oder habe ich dir etwa den gegenteiligen Eindruck vermittelt?«, brüllte er.


  Ihre Wangen waren tränenüberströmt. »Du willst also in Wahrheit gar nicht heiraten.«


  Er lachte höhnisch. »Du hast es erraten, Jane. Gratulation!«


  Sie drehte sich von ihm weg. »Dann liebst du mich also gar nicht?«


  Er stand schweigend da, und das war Antwort genug.


  Sie sah ihn durch einen Schleier dicker Tränen hindurch an. Vor ihr stand ein dunkler, harter, zorniger Mann, so viel konnte sie trotz allem erkennen.


  »Und warum willst du mich dann heiraten?«


  »Na, warum wohl? Aus Pflicht. Eines kann mir niemand vorwerfen: dass ich je meine Pflichten vernachlässigt hätte.«


  »Offenbar bin ich dir durch und durch verhasst«, sagte sie völlig fassungslos.


  Er sah sie an, machte dann auf dem Absatz kehrt, stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass die Wände wackelten.


  Jane sank tränenüberströmt zu Boden. Dann wollte er sie also nur heiraten, weil er es für seine Pflicht hielt oder weil die Schicklichkeit es erforderte oder so etwas. Nein, er liebte sie nicht – nicht einmal im Entferntesten. Nicht nur das. Sie war ihm sogar zuwider. Das hatte sie in seinen Augen ganz genau gesehen.


  In der folgenden Nacht verließ sie ihn.


   


  Am nächsten Tag erschien Jane nicht zum Mittagessen. Von einem Dienstmädchen erfuhr der Earl außerdem, dass sie nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Schließlich fand er das ebenso kurz wie sachlich gehaltene Schreiben, das sie zurückgelassen hatte:


   


  Lieber Nicholas,


   


  ich möchte dich ebenso wenig heiraten. Wie ich Dir erzählt habe, möchte ich gerne Schauspielerin werden. Im Oktober werde ich achtzehn. Ich hoffe, du verstehst, dass ich alt genug bin, um für mich selbst zu sorgen. Ich weiß, dass Du mich aufspüren kannst, wenn Du dies möchtest. Ich werde deshalb gar nicht erst versuchen, meinen Aufenthalt vor Dir geheim zu halten. Ich werde bei meinem alten Freund Robert Gordon wohnen, dem Direktor des Lyceum Theatre. Verstehe bitte, dass dies für uns beide die beste Lösung ist.


  Jane


   


  Das Zimmer ringsum verschwamm vor seinen Augen.


  Nick war schockiert. Er hatte sogar Tränen in den Augen.


  Er zerknüllte den Brief und zertrat ihn dann mit dem Absatz.


  Was für ein unerträglicher Schmerz.


  Jane hatte ihn verlassen.


  Sie war lieber weggegangen, als ihn zu heiraten. Hatte er es nicht gleich gesagt, dass alles einmal so enden würde? Vor die Wahl gestellt, hatte sie es vorgezogen, ihr Leben nicht an seiner Seite zu verbringen. Kein Wunder.


  Plötzlich fiel ihm alles wieder ein, und jede einzelne Erinnerung war eine Qual. Alles stand plötzlich wieder vor ihm: Wie er sie in Begleitung ihrer Tante Matilda das erste Mal gesehen hatte. Wie ängstlich sie ihn damals angeschaut hatte und zugleich mit ihren großen blauen Augen so süß und unschuldig wie ein Engel. Er sah wieder vor sich, wie sie mit Chad gespielt hatte, wie sie im Regents Park ganz blass vor Schreck von dem alten Gaul heruntergerutscht war. Er sah wieder ihren hinreißenden Wutanfall vor sich, hörte wieder, wie sie die Herzogin von Lancaster als böse und charakterlos bezeichnete. Er musste daran denken, wie sie mit Lindley gelacht und geflirtet hatte. Er sah wieder, wie sie ihm selbst lächelnd entgegenblickte. Und auch die vorletzte Nacht stand ihm plötzlich wieder in aller Klarheit vor Augen – sogar klarer denn je. Ihre leidenschaftliche Reaktion, ihr wunderschöner Körper, der sich ekstatisch unter ihm krümmte und wand. Er spürte wieder ihre Fingernägel in seinem Rücken, die Spuren waren noch immer zu sehen. Ihre Wärme, ihre betörende Schönheit.


  Am besten konnte er sich jedoch an den vergangenen Abend erinnern, an seine Grausamkeit, den zunächst ungläubigen, dann verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht, die dicken Tränen, die über ihre Wangen gerollt waren.


  In diesem Augenblick wusste er, dass es zu spät war. Wogegen – er sich von Anfang an aufgelehnt hatte, genau das war eingetreten. Er liebte sie. Er liebte sie, wie er noch nie zuvor einen Menschen geliebt hatte, nicht einmal Patricia. Doch darauf kam es jetzt nicht mehr an.


  Sie war vor ihm davongelaufen.


  Sie wollte ihn nicht.


  Hatte er nicht die ganze Zeit gewusst, dass es genauso kommen würde?


  Jane hatte ihn verlassen. Es war vorbei.


  Er schloss die Augen. Die Schmerzen waren schier unerträglich.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  II


   


  Der gefallene Engel
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  Kapitel 24


   


  Der Applaus wollte gar nicht enden.


  Jane war gerührt. Als sie wieder vor den Vorhang trat, wie eine in blau schimmerndes Chiffon gehüllte Erscheinung allein auf der riesigen Bühne stand, schwoll der Beifall nochmals an, und Jane glaubte schon, dass die Ovationen nun endlich in donnernden Applaus umschlagen und endlos andauern würden. Doch sie hatte sich kaum verbeugt, als der Applaus auch schon wieder merklich nachließ. Jane neigte den Kopf und trat lächelnd von der Bühne ab.


  Ihr Lächeln erlosch. Ihre Erleichterung wich wie stets lähmender Verzweiflung. Würde sie je solche Ovationen erhalten wie ihre Mutter?


  Würde sie je so gut sein wie ihre Mutter?


  »Jane, Liebling, du warst großartig.« Jane sah Robert Gordon lächelnd an. Er kam strahlend auf sie zu und umarmte sie. Sie erwiderte seine Umarmung freundschaftlich.


  Er war ein Mann in mittleren Jahren mit grau meliertem Haar und einem Oberlippenbart. Er sah sie fragend an, dann schob er sie in ihre Garderobe. Jane ließ sich auf das kleine rote Sofa fallen und bemerkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Dann öffnete Robert eine Flasche Champagner und reichte ihr ein Glas. »Du warst wirklich großartig, Jane«, sagte er.


  Sie sah ihn an. Ihr Gesicht war noch weiß geschminkt. Ihre großen blauen Augen, ihre rot gefärbten Lippen und ihre erdbeerrot geschminkten Wangen kamen deshalb nur umso stärker zur Geltung. »Wenn du meinst.«


  »Jane.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Jane nippte an ihrem Champagner, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Du bist sehr begabt«, fuhr Robert fort. »Das Stück ist erst seit drei Wochen im Programm, und schon liegt dir ganz London zu Füßen. Die Vorstellung heute Abend war fast ausverkauft.«


  Jane machte die Augen wieder auf. »Aber was ändert das schon? Morgen wird es in der Zeitung wieder heißen, dass ich schon recht gut bin – für ein Mädchen meines Alters. Und dann werden die Kritiker fragen: Ob sie je die Größe ihrer Mutter erreicht?« Jane stellte das Champagnerglas laut auf den Tisch. »Ich habe es einfach satt, ewig mit meiner Mutter verglichen zu werden. Einfach satt.«


  Robert setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Du bist nun mal jung. Aber du bist sehr gut. Du musst dir nur die nötige Zeit geben.«


  Jane rieb sich die Augen. »Entschuldige, Robert, ich bin nur übermüdet.« Sie stand auf, trat an ihren Spiegeltisch und schminkte sich ab. Robert ging hinaus. Als sie fertig war, löste sie den Chignon und band ihr Haar hinten zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. Dann kehrte Robert mit einem ganzen Arm voller Rosen zurück. Jane musste lächeln.


  »Möchtest du die Karten sehen?«, fragte er.


  »Lauter Liebesschwüre?«, fragte Jane zurück.


  »Natürlich.«


  Jane schüttelte lachend den Kopf. »Die Blumen nehme ich mit nach Hause.« Sie blickte um sich. »Hier ist ohnehin alles voll.«


  Das war tatsächlich der Fall. Überall standen Vasen mit Rosen: auf dem Schminktisch, auf dem Serviertisch, auf den Beistelltischen neben dem Sofa. Wenigstens das ist genau wie bei Mami, dachte Jane. An Verehrern fehlte es ihr wahrlich nicht, obwohl ihr das ziemlich egal war. Es interessierte sie nicht einmal, wer diese Leute waren.


  Die beiden verließen das Theater durch den Hinterausgang, um den Männern auszuweichen, die vor der Garderobe warteten und darauf hofften, Jane aus der Nähe zu sehen und ein paar Worte mit ihr zu plaudern. So ging das jeden Abend. Am Anfang hatte sich Jane noch geschmeichelt gefühlt, dann bloß noch amüsiert. Tatsächlich hatte sie sich inzwischen schon fast an die Aufmerksamkeit und Bewunderung gewöhnt, die mit ihrer Berühmtheit einhergingen. Auch an die Bezeichnung »Kleiner Engel« hatte sie sich bereits gewöhnt. Offenbar hatte sich jemand daran erinnert, dass sie als Kind unter dem Namen »Sandras Engel« bekannt gewesen war. Und nun hatten ihre Bewunderer diesen Namen in leicht abgewandelter Form wieder aufleben lassen. Einen Vorteil immerhin hatte diese Namenswahl: Jane war mittlerweile in den Augen des Publikums mehr als bloß ein Anhängsel ihrer Mutter.


  Der Weg durch den Hinterausgang hatte aber noch einen weiteren Vorteil: Man konnte auf diese Weise den Menschenmassen und dem dichten Verkehr auf dem Piccadilly Circus ausweichen, wo das Criterion Theatre seinen Standort hatte. In der ruhigen Nebenstraße war kaum ein Mensch unterwegs. Das Theater hatte sich erst zwei Jahre zuvor in den rückwärtigen Räumlichkeiten des beliebten Criterion Restaurants etabliert. In den vergangenen Jahren hatten sich die Dinge in der Welt des Theaters nämlich grundlegend verändert. Die wichtigen Londoner Häuser waren in neuerer Zeit dazu übergegangen, die einzelnen Produktionen an möglichst vielen Abenden hintereinander zu präsentieren, während das Programm früher ständig gewechselt hatte. Ohnehin gab es in England kaum noch reisende Theatertrupps, die Ensembles lösten sich vielmehr neuerdings sofort auf, wenn ein bestimmtes Stück vom Spielplan verschwand. Diese Regelung hatte sich offensichtlich bewährt. Das bezeugte auch die außerordentliche Popularität, deren sich das Stück erfreute, in dem Jane zu sehen war: James Alberys Komödie Pink Dominoes.


  Jane hatte sich ein Tuch um die Schultern gelegt und saß in Roberts Kutsche. Die Abende waren noch frisch, obwohl es bereits Mitte Juni war. Jane war sehr müde von ihrem Auftritt, und Robert war wie stets sehr verständnisvoll und saß schweigend neben ihr. Sie drückte ihm spontan die Hand, und er erwiderte den Druck. Jane hatte keine Ahnung, wie sie ohne Robert zurechtgekommen wäre.


  Natürlich hätte sie irgendwie überlebt – auch ohne ihn. Aber wie hätte sie das Leben ohne ihn nur ertragen sollen, nachdem sie damals den Earl von Dragmore verlassen hatte?


  Das lag jetzt fast zwei Jahre zurück. Robert war zu der Zeit noch am Lyceum Theatre tätig gewesen, deshalb hatte Jane ihn sofort gefunden. Ihre Welt war damals zwar bereits erschüttert, aber noch intakt gewesen. Denn zu dem Zeitpunkt hatte sie noch fest daran geglaubt, dass der Earl sie zurückholen würde. Nicht etwa aus Liebe, nein: aus Pflichtbewusstsein. Tief in ihrem Herzen hatte sie damals noch gehofft, dass er sie nicht einfach so würde gehen lassen, dass er begreifen würde, wie sehr er sie liebte und dass er ohne sie nicht leben konnte.


  Und dann war ihre Welt wie ein Kristallgefäß in tausend Scherben gebrochen. Denn er war nicht gekommen.


  Robert hatte diese Scherben wieder eingesammelt: Stück für Stück. Jane blieb bei ihm – mit gebrochenem Herzen, am Boden zerstört. Er überredete sie, ihn ins Theater zu begleiten, und nach einigen Monaten schwerer Depressionen war in Jane schließlich die alte Liebe zur Bühne wiedererwacht. Irgendwann konnte sie sogar wieder lächeln, und die Tränenausbrüche waren seltener geworden.


  Ach, wenn sie ihn doch nur hassen könnte! Doch sie wusste nur zu gut: Völlig ausgeschlossen.


  Jane lebte in einem kleinen Stadthaus in der Gloucester Street. Anfangs hatte sie bei Robert gewohnt, doch schon bald war den beiden dieses Arrangement etwas heikel erschienen. Das stuckverzierte kleine dreistöckige Häuschen aus gelben Backsteinen lag in einem bescheidenen, aber sehr angenehmen Viertel, dessen Straßen von Ulmen gesäumt wurden. Hinter dem Haus bei den Stallungen und dem Kutscherhaus gab es sogar einen kleinen Hof mit Margeriten und Wicken und einer Schaukel. Jane hatte die Schaukel von einem Bühnenarbeiter in einem hellen Rosaton anmalen lassen.


  »Robert, ich bin heute Abend sehr müde«, sagte Jane in der Hoffnung, dass er nicht mehr hereinkommen würde.


  »Verstehe. Ich schaue morgen früh mal vorbei.« Er sah sie an.


  Zum Abschied drückte er ihr einen etwas zu langen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht.« Sie bedankte sich mit jenem bezaubernden Lächeln, für das sie inzwischen berühmt war. Dann stieg sie aus der Kutsche und ging mit eiligen Schritten durch das schmiedeeiserne Tor zum Haus hinauf.


  Dort wurde sie bereits von Molly erwartet. »Guten Abend, Mylady, noch mehr Blumen?« Auf dem Gesicht des Mädchens erschien ein keckes Grinsen. »Wie war der Abend?«


  Jane sah sie lächelnd an. »Gut. Hier, kannst du die mal bitte nehmen?«


  Molly lachte und nahm das riesige Rosenbouquet mit beiden Armen entgegen. »Im Backofen gibt es noch warmes Roastbeef, Mylady.«


  »Vielleicht später«, sagte Jane und sah Molly nach, die mit den Blumen durch eine Tür entschwand. Sie lächelte. An dem weit zurückliegenden Abend, als sie damals Nicholas verlassen hatte, war sie spontan auf die Idee gekommen, Molly zu fragen, ob sie nicht mit ihr kommen wolle. Molly hatte sofort eingewilligt. Schließlich war das Mädchen bis dahin noch nie weiter als Lessing gekommen. Die Vorstellung, in London zu leben, war für sie deshalb außerordentlich reizvoll gewesen.


  Jane ging rasch nach oben, streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und öffnete leise eine Zimmertür. Der Rau in hinter der Tür lag in weichem Dämmerlicht. In dem Zimmer stand ein kleines Bett, dessen Kopfbrett rosa, blau und weiß angemalt war. Blaue und gelbe Clowns mit rosa Bändern schmückten die Tapete. Am Boden lagen ein paar Puppen, und von der Mitte des Zimmers her grinste Jane ein neues schwarz-weißes Schaukelpferd entgegen. Sie trat leise an das Gitterbett und betrachtete ihre Tochter Nicole.


  Jane stand lächelnd neben dem Bett, zutiefst gerührt über den Anblick ihres kleinen Mädchens. Dieses Kind bedeutete ihr alles.


  Niemand wusste von der Kleinen.


  Niemand durfte sie ihr wegnehmen.


  Jane war sich darüber im Klaren: Falls er etwas davon erfahren sollte, würde er ihr das Kind sofort wegnehmen. Allein die Vorstellung machte sie krank vor Verzweiflung weckte ihren mütterlichen Zorn. Wenn er sich damals, als sie ihn verlassen hatte, mehr um sie gekümmert hätte, dann hätten sie sich jetzt gemeinsam an dem Kind erfreuen können. Doch seither hatte er durch sein Verhalten sämtliche Ansprüche verwirkt. Nicole gehörte ihr. Und sie würde sich ihre kleine Tochter niemals von ihm wegnehmen lassen. Niemals!


  Molly verstand das, und Robert verstand das. Die beiden waren die Einzigen, die ihr Geheimnis kannten. Der Gedanke, dass er eines Tages etwas davon erfahren und irgendwann erscheinen könnte, um ihr Nicole wegzunehmen, war für sie eine schreckliche Vorstellung.


  Jane war nicht bereit, sich in die Situation des Earls von Dragmore zu versetzen. Aus ihrer Sicht hatte er kein Recht, etwas von der Existenz seiner Tochter zu wissen. Sie weigerte sich, über seine Gefühle nachzudenken oder sich vorzustellen, was für ein Vater er sein würde. Er hatte Chad. Nicole gehörte ihr.


  Dann hörte sie, wie Molly nach oben gerannt kam. Jane wusste sofort, dass etwas passiert war, so eilig hatte es das Mädchen. Sie richtete sich auf, blickte ein letztes Mal ihr gerade ein Jahr altes Töchterchen an und unterdrückte den Impuls, dem Kind über die dunklen Locken zu streichen. Dann ging sie leise aus dem Zimmer, machte die Tür hinter sich zu und blieb draußen im Gang stehen. Molly erwartete sie bereits mit weit aufgerissenen Augen. Jane war starr vor Schreck, solche Angst hatte sie vor der schlechten Nachricht, die Molly ihr gewiss brachte. »Was ist denn? Was ist passiert?«


  »Oh, guter Gott!«, rief Molly, die kreideweiß war. »Gerade hat jemand an die Tür geklopft. Ich habe zuerst aus dem Fenster geschaut Aber draußen ist es so dunkel. Dann habe ich vor der Tür einen Gentleman gesehen. Deshalb habe ich gedacht, dass Robert noch mal gekommen ist. Sonst hätte ich doch niemals die Tür aufgemacht.«


  Jane stockte der Atem.


  »Aber es ist nicht Robert, Mylady. Er ist hier.«


   


  Kapitel 25


   


  Jane glaubte wirklich, ihr Herz sei stehen geblieben. Doch dann gewann sie langsam die Fassung zurück. »Schick ihn weg«, flüsterte sie. »Sag ihm, dass ich nicht zu Hause bin.« Im Geist plante sie bereits ihre Flucht.


  Denn was konnte sie anderes tun als fliehen?


  In ihrem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Sie wusste nur, dass er unten auf sie wartete. Ob er gekommen war, um Nicole zu holen? Wusste er überhaupt von der Existenz seiner Tochter? Um Gottes willen: Bis ans Ende der Welt würde er sie verfolgen, falls er es wusste. Sie dachte kurz daran, mit dem schlafenden Baby einfach so durch die Hintertür in die Nacht zu entfliehen.


  Molly wollte schon wieder nach unten gehen, blieb jedoch abrupt stehen, als schwere Schritte die Treppe hinaufkamen. Sie warf Jane einen verzweifelten Blick zu. Zu spät – er war bereits auf dem Weg nach oben. Jane musste unbedingt verhindern, dass er ganz nach oben kam. Sie musste Zeit gewinnen. Sie stürzte an Molly vorbei zur Treppe und rannte ihm auf den Stufen entgegen.


  »Lindley!«


  Der Earl von Raversford stand weiter unten auf der Treppe. Die beiden blickten sich an. Sie war wie betäubt. Er schien sehr erfreut, sie wieder zu sehen. Ihre Erleichterung wich der nächsten Panikattacke. »Bist du allein?«, fragte sie.


  »Ja. Jane, ich …«


  Jane ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken. Ihr Herz schlug ungestüm; unter ihren Brüsten sammelte sich Schweiß. »Wie hast du mich denn gefunden?«


  Sie standen immer noch auf der Treppe und sahen sich an.


  »Tut mir leid«, sagte Lindley. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Schon gut.« Und dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Wenn Lindley wusste, wo sie zu finden war, ob er dann ebenfalls im Bilde war? Jane riss sich, so gut es ging, zusammen. Sie musste unbedingt ihre Gedanken sortieren. »Verzeih mir, Jon. Ich bin unmöglich. So eine Überraschung. Komm, gehen wir nach unten.«


  »Ich muss dich um Verzeihung bitten«, sagte Lindley und ging rückwärts nach unten. »Aber ich musste einfach kommen, und ich habe befürchtet, dass du mich vielleicht nicht sehen willst. Entschuldige meine Aufdringlichkeit.«


  Als sie unten am Fuß der Treppe in dem kleinen Foyer standen, konnte Jane wieder freier atmen. Sie seufzte. »Schon vergeben.« Dann sah sie ihn lächelnd an, während sich ihre Gedanken noch immer überstürzten. Ob der Earl in der Nähe war? Ob er wusste, wo sie wohnte? Ob er Lindley geschickt hatte? Was würde Lindley tun, wenn er etwas von Nicole erfahren sollte? »Gehen wir doch in den Salon.«


  »Danke«, sagte Lindley.


  Jane ließ ihm den Vortritt und flüsterte Molly verzweifelt ins Ohr: »Bleib bei ihr. Und pass auf, dass sie nicht schreit.«


  Molly nickte und eilte die Treppe hinauf.


  Jane versuchte, sich zu sammeln, und folgte ihm dann in den Salon. Lindley musterte sie mit offenkundigem Interesse. Jane ließ ihn gewähren und sagte schließlich: »Und?«


  »Ein Schulmädchen bist du jedenfalls nicht mehr«, sagte Lindley leise.


  Jane sah ihn freundlich an. »Da könntest du Recht haben.«


  Lindleys Lächeln erlosch. »Du bist wunderschön, noch viel schöner als früher, finde ich. Als ich dich heute Abend auf der Bühne gesehen habe, hat es mir schier den Atem verschlagen. Unglaublich. Deshalb wollte ich dich unbedingt wieder sehen und mich erkundigen, wie es dir so ergangen ist.«


  »Mir geht es gut, wie du siehst«, sagte Jane. »Ich habe alles, was ich brauche.« Sie zuckte nonchalant mit den Achseln und ging dann zu der Anrichte mit den Getränken. »Einen Brandy, Jon?«


  »Wirklich alles?«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, sodass er ihr unglückliches Gesicht nicht sehen konnte. »ja, alles. Ich stehe auf der Bühne, meine Träume haben sich erfüllt.« Lügnerin!, kreischte es in ihrem Innern.


  »Das freut mich«, sagte Lindley leise.


  Jane reichte ihm einen Brandy und nahm selbst einen kleinen Sherry. Lindley sah sie unverwandt an. »Und?«, fragte Jane wie beiläufig. »Mit wem warst du heute Abend im Theater? Jemand, den ich kenne?«


  »Er war nicht dabei«, entgegnete Lindley ruhig.


  Jane sah ihn an und blickte dann zu Boden. Ihre Finger schlossen sich enger um das Glas in ihrer Hand. Sie hätte so gerne gefragt, wo er war. Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich. Was sie sich allerdings selbst nicht eingestand.


  »Er ist in Dragmore«, sagte Lindley und beobachtete sie.


  Jane zuckte wieder mit den Achseln. Gleichzeitig dachte sie fast gegen ihren Willen: Wie mag es ihm geben?


  »Wie hast du mich gefunden?‹~, fragte sie und hasste sich selbst dafür, dass ihr Herz ihr so wenig gehorchte.


  »Ich bin dir gefolgt.« In Lindleys Lächeln mischte sich eine Spur von Verlegenheit. »Deine Garderobe ist ja andauernd von zwei Dutzend Herren belagert. Deshalb war mir klar, dass ich dort keine Chance habe.« Er grinste. »Also habe ich ein paar diskrete Erkundigungen angestellt. Und dann habe ich gewartet, bis du mit deinem älteren Freund aus dem Hinterausgang gekommen bist. Und dann bin ich euch gefolgt.«


  »Schäme dich«, sagte Jane, sah ihn aber lächelnd an.


  Lindley inspizierte sein Glas. Er hatte lange Finger und grazile, aber durchaus männliche Hände. »Was ist passiert, Jane?«


  Jane wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Tut mir leid, dass ich so aufdringlich bin. Von Nick habe ich auch fast nichts erfahren. Einige Tage nach der Party bei meiner Schwester bin ich zu seinem Stadthaus gefahren, um mich wieder mit ihm zu versöhnen. Aber das Haus war verriegelt. Deshalb habe ich angenommen, dass ihr zwei nach Dragmore gefahren seid. Einen Monat später war ich dann in Sussex und habe in Dragmore vorbeigeschaut. Aber du warst nicht mehr da. Nick hat gesagt, dass du wieder bei den Freunden deiner Mutter in London bist. Mehr habe ich aus ihm nicht herausbekommen. Ich hatte fast Angst, dass er mich umbringt, wenn ich weiter nachbohre.«


  Auf Janes Gesicht erschien ein amüsiertes Lächeln. Sie war immerhin Schauspielerin. »Was hätte er sonst auch sagen sollen? Ich wollte nicht heiraten, das war alles. Mein Leben« sie machte eine ausladende Handbewegung – »ist das hier.«


  Er sah sie fragend an, so durchdringend, dass Jane, die in der Tat einiges zu verbergen hatte, zur Seite blickte. Als sie das Gefühl hatte, ihre Geheimnisse gut verstaut zu haben, lächelte sie und sah ihn wieder an. »Ich hoffe, du sagst niemandem, wo ich wohne – wirklich niemandem.«


  Lindley sah sie direkt an. »Versteckst du dich hier etwa vor jemandem, Jane?«


  »Ach, Unsinn.«


  »Merkwürdig. Ich glaube, dass ich Nick besser kenne als die allermeisten. Deshalb kann ich mir fast nicht vorstellen, dass er dir erlaubt hat, wieder am Theater zu arbeiten.«


  »Wir hatten deswegen auch sehr heftig gestritten«, sagte Jane ruhig. »Aber ich habe mich durchgesetzt, wie du siehst.«


  »Na gut.« Dann wechselte er abrupt das Thema. »Du hast dich verändert, Jane. Ich weiß nicht genau, was es ist. Aber du bist nicht nur älter und reifer geworden. Irgendwie habe ich das Gefühl …«


  »Natürlich habe ich mich verändert«, sagte Jane. »Ich bin keine siebzehn mehr, sondern neunzehn. Ich bin heute nicht mehr so naiv, und ich verstehe mittlerweile eine ganze Menge vom Leben.« Viel zu viel, hätte sie eigentlich hinzufügen müssen, doch sie schwieg.


  Wieder sah Lindley sie so intensiv an, dass sie den Blick abwandte. Sie war verbittert und traurig und wollte nicht, dass er davon etwas mitbekam. »Hat dir die Vorstellung heute Abend gefallen?«


  »Sehr sogar«, sagte er leichthin. »Du bist eine wundervolle Schauspielerin, Jane.«


  »Wundervoll«, wiederholte sie. Sie musste daran denken, wie die Zuschauer applaudiert hatten: begeistert zwar, aber nicht völlig außer Rand und Band. Natürlich würde sie am nächsten Morgen in der Presse gute Kritiken bekommen. Dass sie eine ebenso große Schönheit war wie ihre Mutter, hatte man ihr schon mehrfach bescheinigt. Einige Kritiker hatten sogar behauptet, dass sie noch schöner sei. Aber ob sie als Schauspielerin je die Klasse ihrer Mutter erreichen würde?


  Sie stellte sich vor, wie er im Publikum saß, dunkel und schweigend, ausdruckslos, während sie oben auf der Bühne alles gab.


  Sie rutschte unruhig hin und her. So viele Fragen, die ihr Herz, ihre Seele bedrängten. Am meisten bedrängte sie jedoch die Frage, wie es ihm gehen mochte und warum …


  Warum hatte er nie versucht, sie zu finden?


  Warum?


   


  Kapitel 26


   


  Lindley rief sich selbst immer wieder zur Vernunft. Aber schon am folgenden Morgen schickte er ihr einen Strauß weißer Lilien. Er mochte das makellose Weiß der Blumen, außerdem erinnerten sie ihn an Jane.


  Er überlegte, warum sie so verändert war und was sie vor der Welt zu verbergen hatte.


  Dann versuchte er sich vorzustellen, wie Shelton reagieren mochte, wenn er erfahren sollte, dass er – Lindley – sie gesehen hatte.


  Lindley war hin und her gerissen. Er war ja nicht auf den Kopf gefallen und erinnerte sich nur zu gut an den Sommer vor knapp zwei Jahren. Er sah Jane wieder vor sich, die mit ihren großen blauen Augen nichts und niemanden wahrzunehmen schien als seinen Freund Nick. Er dachte an Shelton, der sich damals noch finsterer und reizbarer gezeigt hatte als sonst, und er wusste, dass Nick von ihr ebenfalls sehr beeindruckt gewesen war. Er konnte es noch immer nicht ganz fassen, dass Nick ihr tatsächlich erlaubt hatte, Schauspielerin zu werden.


  Obwohl er sich über dies alles im Klaren war, bat Lindley Jane in einem kurzen Schreiben darum, sie zum Tee ausführen zu dürfen. Natürlich rein freundschaftlich, redete er sich ein. Die Einladung wurde von Janes Dienstmädchen höflich abgelehnt.


  Als eine weitere Einladung ebenfalls abgelehnt wurde, sprach Lindley drei Tage später persönlich in der Gloucester Street vor, um nichts dem Zufall zu überlassen. Er war zwar nicht direkt in sie verliebt, dazu hatte er schon zu viel erlebt, aber er war von ihr fasziniert und musste ziemlich oft an sie denken. Molly führte ihn in den Salon. Kurz darauf erschien Jane – so verführerisch wie unschuldig – in einem weinroten Kleid.


  »Hallo, Jon.« Sie war höflich, aber kühl. Aus ihren Augen sprach ein gewisses Misstrauen.


  »Hallo, Jane.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Anders als beim ersten Mal vor zwei Jahren, zog sie die Hand nicht überstürzt zurück. Er überlegte kurz, wie viele Verehrer sie schon gehabt haben mochte. Und Liebhaber? Doch er schob den reichlich deplatzierten Gedanken rasch wieder beiseite. Aber er war gewiss nicht der einzige Mann, der sich für sie interessierte. Sie war eine sehr charmante, aber auch verwirrende Mischung aus Unschuld und souveräner Schönheit. Deshalb wusste er sie nicht recht einzuordnen. »Jane, ich habe das Gefühl, du willst mich nicht sehen.« Natürlich hatte er mit einem höflichen Dementi gerechnet. Anschließend wollte er sie dann mit seinem ganzen Charme zu einem Rendezvous überreden.


  »Worum geht es?«


  Er sah sie ungläubig an.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Jane, du bist eine schöne Frau und eine gute Freundin habe ich jedenfalls bislang gedacht. Warum sollte ich dich nicht sehen wollen?«


  »Ich habe in meinem Leben für nichts Zeit als für meinen Beruf«, sagte Jane bestimmt.


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Lindley salopp, obwohl ihn die Zurückweisung verletzt hatte. So etwas kannte er eigentlich nicht.


  Anscheinend konnte er seine Gefühle nicht ganz verbergen. Wenigstens nahmen Janes Augen plötzlich einen milderen Ausdruck an, und sie drückte kurz seine Hand. »Tut mir leid. Ich bin schrecklich. Und das, obwohl du immer sehr nett zu mir gewesen bist. Sollen wir ein bisschen im Park spazieren gehen?«


  »Wie wär’s mit den Covent Gardens?«, schlug er grinsend vor und war bereits wieder versöhnt.


  Jane sah ihn mit ihrem schönen Lächeln an. »Na gut«, sagte sie.


   


  Zwei Wochen später kam Lindley zu Ohren, dass Shelton in der Stadt war. Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen. Doch er versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass er keinen Grund hatte, sich schuldig zu fühlen. Schließlich hatte er nichts weiter getan, als sich vier- oder fünfmal mit Jane zu verabreden, die er im Übrigen schon sehr bald wieder zu sehen hoffte.


  Ihre Gesellschaft war einfach wundervoll, und dazu war sie noch unglaublich schön. Er hatte sich inzwischen eingestanden, dass er mehr von ihr wollte, als eine alte Freundschaft wieder aufzuwärmen. Verliebt in sie war er allerdings nicht, und das war gut so. Denn was hätte es ihm genützt, sich in eine Schauspielerin zu verlieben. Eines Tages musste er ohnehin eine standesgemäße Frau heiraten. Trotzdem war sie für ihn eine echte Freundin, und er hoffte, sie schon bald zu seiner Mätresse zu machen.


  Aber sie war eine Dame, und dazu noch so jung und außerdem noch unberührt (obwohl sie sich bestens auszukennen schien, wie er einigermaßen verwirrt feststellen musste). Deshalb hatte er bislang nicht einmal versucht, sie zu küssen Als er sich nun auf den Weg machte, um Shelton zu begrüßen, kam ihm ein irritierender Gedanke. Jane war ja erst neunzehn Jahre alt. War Dragmore eigentlich offiziell noch ihr Vormund? Falls ja, war sein – Lindleys – Leben keinen Pfifferling mehr wert, wenn er sie zu seiner Geliebten machte. Der Gedanke wirkte auf ihn wie eine kalte Dusche.


  Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, mit dem Earl über Jane zu reden, doch nun fand er es ratsamer, das Gelände in dieser heiklen Frage zunächst zu sondieren. Wie konnte er seinem besten Freund nur beibringen, dass er dessen inzwischen zum Bühnenstar avanciertes Mündel zu seiner Mätresse zu machen gedachte? Furchtbar komplizierte Geschichte.


  Der Earl freute sich, ihn zu sehen. »Habe schon überlegt, wann du mir mal die Ehre erweist«, sagte er und lächelte kaum merklich.


  Lindley grinste zurück. »Du weißt doch, wo ich wohne, alter Knabe.«


  »Aber da ich dich kenne«, entgegnete Nick, »weiß ich auch, dass du bis weiß Gott wann mit weiß Gott wem im Bett liegst, und ich möchte dich doch um Himmels willen nicht bei deinen Liebesspielen stören.«


  Lindley lachte. »Und wie geht es Amelia und Genevieve und wie heißt noch mal die spanische Tänzerin? Therese?«


  Gegen alle gesellschaftlichen Regeln tranken die Männer bereits um zehn Uhr früh Kaffee mit reichlich Cognac und rauchten Zigarren. Dann tauschten sie Neuigkeiten und den üblichen Klatsch aus und sprachen schließlich über ihre eigenen Angelegenheiten. Der Zwischenfall, der zwei Jahre zuvor dazu geführt hatte, dass der Earl Lindley zuerst geschlagen und dann vor die Tür gesetzt hatte, war zwar zwischen den beiden Freunden kein Thema mehr. Dennoch hatte Lindley stets das Gefühl, dass sich zwischen ihnen seither etwas verändert hatte und dass die alte Unbefangenheit ein für allemal dahin war. Er wusste, dass Shelton keinen Groll mehr gegen ihn hegte. Er wusste auch, dass Shelton ihm verziehen hatte, was er sich damals Jane gegenüber herausgenommen hatte. Doch mochte dies alles auch verziehen sein, vergessen war es deswegen noch lange nicht.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Lindley eine Stunde später.


  »Wen?«, sagte der Earl und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. »Amelia?«


  Lindley schüttelte den Kopf und trank seinen verstärkten Kaffee aus. Sein Gesicht war inzwischen kräftig rosa verfärbt. »Jane Barclay.«


  Der Earl saß mit weit aufgerissenen Augen einige Sekunden reglos da. Dann blickte er zu Boden und trank von seinem Kaffee. Als er die Tasse und die Untertasse wieder auf den Tisch stellte, klirrte das Geschirr leise. Lindley legte die Stirn in Falten.


  Der Earl saß schweigend da. Sein Gesicht war ausdruckslos. Schließlich sagte Lindley, auf dessen Stirn noch immer Falten zu sehen waren: »Sie ist sehr begabt, alter Knabe. Ich habe sie auf der Bühne gesehen. Auch die Kritik ist ihr sehr gewogen. Und schön ist sie auch. Einfach umwerfend! Diese Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit. Nicht einmal Patricia hätte ihr das Wasser reichen können. Vermutlich eine gute Entscheidung, dass du ihr erlaubt hast, die Schauspielerei zu ergreifen. Scheint ihr im Blut zu liegen. Mit ihrer Mutter kann sie es allerdings noch nicht aufnehmen.«


  Der Earl sah ihn aus dunkel umwölkten Augen an. Im ersten Augenblick dachte Lindley, dass sein Freund böse auf ihn sei. Doch dazu hatte Shelton nicht den geringsten Grund. Also nahm Lindley an, dass er sich getäuscht hatte. Doch die finstere Gestalt, die ihm gegenübersaß, wirkte merkwürdig angespannt. »Du redest, als ob du in sie verliebt bist«, sagte der Earl.


  Lindley suchte verzweifelt nach einer Ausrede und stritt alles ab. »Bist du verrückt? Ich habe ein Dutzend Mätressen, das weißt du doch.«


  Der Earl holte tief Luft. »Habt ihr euch gesehen?«


  Lindley zögerte.


  Wenn er klare Verhältnisse schaffen wollte, musste er mit der Sprache herausrücken. »Ja, wir haben mal nach der Vorstellung gesprochen«, sagte er.


  Der Earl schwieg. Er blickte durch das Fenster auf den von Bäumen gesäumten Platz hinaus. Draußen ging ein schwerer Regen nieder.


  »Ist sie eigentlich noch dein Mündel?«, fragte Lindley ganz direkt.


  »Offiziell schon«, erwiderte der Earl.


  Lindley war schwer enttäuscht. Dann musste er es also bei einer Freundschaft mit ihr belassen, mochte sein erotisches Interesse auch noch so stark sein. Zumindest bis zu ihrer Volljährigkeit.


  Und dann war da noch eine Frage. »Möchtest du sie mal auf der Bühne sehen? Sie spielt im Criterion.«


  Der Earl stieß heftig seine Zigarre aus. »Nein.« Er erhob sich mit einem Ruck aus seinem Sessel. »Ich bin mit Amelia bei Harrod’s verabredet und gehe mit ihr Mittagessen. Lust mitzukommen?«


  Lindley lehnte höflich ab. Und er war erleichtert über die Antwort des Earls.


   


  Kapitel 27


   


  Im Zuschauerraum war es dunkel und mucksmäuschenstill. Die Zuschauer saßen wie gebannt auf ihren Plätzen. Oben auf der Bühne stand Jane, in gleißendes Licht getaucht, und ging ganz in ihrer Rolle auf.


  Er stand reglos in einer der Logen direkt neben der Tür. Er machte zwar keine Anstalten, einen Platz zu finden, brachte es aber auch nicht fertig, einfach wieder zu gehen. Tatsächlich war er gerade erst eingetroffen, obwohl unten auf der Bühne schon der dritte und letzte Akt gespielt wurde. Wie die übrigen Zuschauer starrte er gebannt auf die Schauspielerin, konnte den Blick einfach nicht mehr abwenden.


  Dann brach der Earl von Dragmore in Gedanken in wüste Beschimpfungen aus. Oh Gott, wie er sie hasste.


  Er hatte geglaubt, dass er nach der langen Zeit gar nichts empfinden, dass ihr Anblick ihn kalt und gleichgültig lassen würde. Doch nun empfand er nicht etwa Gleichgültigkeit, sondern kochende Wut. Ja, er bebte vor Zorn.


  Seit Lindley ihm am Vortag von ihr erzählt hatte, hatte ihn dieser Ort magisch angezogen.


  Sie war tatsächlich so schön, wie Lindley gesagt hatte. Und sie war in der Tat ein Widerspruch in sich und hatte beides: eine Ausstrahlung engelsgleicher Unschuld und zugleich eine immense erotische Wirkung. Auf seinen Lippen erschien ein höhnisches Grinsen. Er überlegte, wie viele Liebhaber sie seit jener Nacht vor zwei Jahren gehabt haben mochte. Dann versuchte er sich davon zu überzeugen, dass sie ihn nicht mehr interessierte, und fing plötzlich laut an zu schimpfen.


  »Pssst«, zischten Dutzende von Zuschauern in den umliegenden Reihen.


  Er wollte unbedingt gehen, stand aber wie angenagelt an seinem Platz.


  Und wenn Jane unten auf der Bühne besonders lustig war und die Leute ringsum vor Vergnügen brüllten, blieb sein Gesicht unbewegt. Ja, er lächelte nicht einmal.


  Sie hatte ihn verlassen.


  Er hatte sie geliebt – und sie hatte ihn im Stich gelassen.


  Natürlich war er damals wütend gewesen, als sie einfach so weggegangen war. Aber noch viel größer war seine Verzweiflung gewesen. Deshalb hatte er sofort nach ihrer Abreise einen Boten zu Gordon, dem Leiter des Lyceum Theatre, geschickt und Erkundigungen darüber eingeholt, ob sie sicher angekommen und einigermaßen versorgt war. Erst nachdem das geklärt war, hatte er sich ganz seiner Wut und seinem Hass überlassen, sich in der Bibliothek verbarrikadiert, seine Tage in dumpfer, zorniger Verzweiflung verbracht und Trost bei der Flasche gesucht. So hatte er sich einige Tage seinem Leid hingegeben, um dann voll Ingrimm wieder sein normales Leben aufzunehmen und sich der Leitung von Dragmore zu widmen. Ein paar Wochen später hatte er die Wut und den Schmerz dann soweit unter Kontrolle gehabt, dass er gar nichts mehr spürte.


  Er traf sogar einmal persönlich mit Gordon zusammen, um sich nach Janes Befinden zu erkundigen, um zu fragen, ob er etwas tun könne. Schließlich war sie ja noch sein Mündel. Doch angeblich war Jane für Gordon nicht die geringste Belastung, und er liebte sie wie eine Tochter. Damit nicht zufrieden, traf der Earl Vorkehrungen, um das Mädchen finanziell zu unterstützen. Jane selbst hatte er allerdings nicht zu Gesicht bekommen, sondern Gordon eigens zum Tavistock Square gebeten, um eine solche Begegnung zu vermeiden. Dann verbannte er sie aus seinen Gedanken.


  Nur manchmal, in den einsamen Stunden der Nacht, kam sie zu ihm, und er nahm sie im Halbschlaf in die Arme – doch das war nur im Traum, und sie war nicht wirklich da.


  Die Vorstellung war vorbei, und Jane stand alleine auf der Bühne, um die Ovationen des tobenden Publikums entgegenzunehmen. Der Earl stand wie angewurzelt da und konnte die Augen nicht eine Sekunde von ihr abwenden. Sie strahlte vor Glück, und als jemand sie mit roten Rosen bombardierte, hob sie lachend eine davon auf und winkte dem Publikum damit zu. Er spürte erstmals, wie der Panzer seines Hasses einen kleinen Riss bekam. Ihre Freude war fast ansteckend. Verzweifelt schlang er den Mantel seiner brennenden Gefühle noch enger um sich, erstarrte zur Säule und verzog angewidert das Gesicht. Als sie dann hinter der Bühne verschwand, riefen begeisterte Stimmen im Publikum immer wieder: »Engel! Engel! Engel!«


  Engel, dachte er aufgebracht. Hexe wäre passender. Und er ballte die Hände wütend zur Faust, bis es wehtat.


  Unten im Foyer blieb er stehen. Die Zuschauer strömten an ihm vorbei, machten einen großen Bogen um ihn und sahen ihn mit noch größeren Augen an. Die übrigen, die ihn nicht sahen, plauderten angeregt und lachten; viele schienen ganz hingerissen von Jane, vor allem die Männer. Nick spürte, wie sein Herz plötzlich heftig zu schlagen anfing, wie sein ganzer Körper in Wallung geriet und von einem heißen Schauder geschüttelt wurde. Er wusste, dass er seinen verdammten Willen zusammennehmen und durch die großen Flügeltüren ins Freie treten, dem verdammten Theater den Rücken kehren musste. Doch stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte hinter die Bühne.


   


  Janes Wangen waren vor Aufregung noch ganz gerötet, ihr Gesicht war ein einziges strahlendes Lächeln. Sie wusste, dass sie noch nie so gut gewesen war wie an diesem Abend, und sie konnte kaum die Kritiken in den Morgenzeitungen erwarten. »Jon«, rief sie und wirbelte in ihrem Chiffonkleid herum, »was meinst du: So gut wie heute war ich noch nie?«


  Lindley grinste. »Ganz deiner Meinung, Liebling, so gut warst du noch nie.«


  Jane sah Robert Gordon an. »Habe ich Recht?«, fragte sie. »Habe ich Recht?«


  »Natürlich«, bestätigte Robert. »So eine Vorstellung muss gefeiert werden.«


  Ihr fröhliches Lachen war ansteckend. »Ich möchte tanzen.«


  »Das lässt sich leicht arrangieren«, sagte Lindley sofort, fasste sie bei der Hand und zog sie zu sich.


  »Wollen wir heute Abend tanzen gehen, Jane? Und irgendwo essen?«


  Jane sah ihn kokett an. Sie war in allerbester Stimmung, schwebte buchstäblich im siebten Himmel. Sie wollte gerade antworten, wusste, dass sie zu weit ging und nicht in dieser Weise mit Lindley flirten durfte, als draußen vor ihrer Garderobe ein ohrenbetäubender Lärm losbrach.


  Dann trat jemand so heftig gegen die Tür, dass der ganze Raum erbebte.


  Im ersten Augenblick erstarrten alle. Dann setzte Gordon ein resolutes Gesicht auf und machte Anstalten, zur Tür zu gehen. Doch Jane stellte sich ihm instinktiv in den Weg. »Nein!«, kreischte sie. »Mach die Tür nicht auf!«


  »Wer ist da?«, rief Gordon streng. »So eine Frechheit, hier einfach die Tür einzutreten.«


  »Hier ist der Earl von Dragmore«, lautete. die eiskalte Antwort. Jane erbleichte.


  Lindley war gleich bei ihr und stützte sie. »Alles in Ordnung?«


  »Nein! Überhaupt nicht!«, rief Jane erschrocken und klammerte sich an Lindley. Dann sagte sie zu Robert: »Mach die Tür nicht auf! Lass ihn nicht herein!« Sie wusste in ihrer Panik nur noch eines: dass sie fliehen musste.


  »Jane.« Gordon sah sie fragend an. »Aber wir dürfen doch nicht so unhöflich sein …«


  Aber Jane stand bereits an der rückwärtigen Tür. Ihre Angst verlieh ihr Flügel. »Haltet ihn auf!«, rief sie den beiden Männern mit gedämpfter Stimme zu. »Haltet ihn auf. Sagt einfach, dass ich nur kurz weg bin und gleich wiederkomme … . bitte!« Keiner der beiden konnte sich ihrem flehenden Blick widersetzen. Und dann stürzte sie hinaus, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  Dann ging draußen der Lärm wieder los. »Los, mach schon die verdammte Tür auf, Gordon!«, forderte der Earl. »Und zwar sofort – bevor ich sie eintrete!«


  Gordon und Lindley sahen sich an. »Vielleicht sollten wir tun, was er sagt«, flüsterte Lindley und warf einen Blick auf die Tür, durch die Jane entschwunden war. Ihm gefiel gar nicht, wie sie auf die Anwesenheit des Earls reagiert hatte.


  »Geben wir ihr noch etwas Zeit«, sagte Gordon leise. »Obwohl: Wieso ist sie überhaupt …?«


  Die Tür flog krachend aus den Angeln, und in der nun leeren Öffnung stand der Earl. Er richtete sich zu voller Größe auf. Sein Gesicht war eine Maske grimmiger Entschlossenheit. Dann sah er Lindley und wurde noch wütender. Er blickte sich in dem Raum um, weil er nach Jane suchte. »Wo ist sie? Ich weiß, dass sie hier war – ich habe ihre Stimme gehört.«


  »Sie kommt gleich zurück«, sagte Gordon ruhig. »Verdammt noch mal, Shelton, Ihr hattet nicht den geringsten Anlass, die Tür aufzusprengen.«


  Doch Nick hörte ihm gar nicht zu. Er sah Lindley wütend an. »Was zum Teufel machst du denn hier?«


  Lindley lächelte unbekümmert. »Das Gleiche wie du – ich bin gekommen, um Jane zu sehen.«


  Die beiden fixierten sich.


  Dann blickte der Earl wieder um sich, sah den weichen Aubusson-Teppich, das mit Plüsch bezogene Sofa, den Serviertisch aus Rosenholz, die Frisierkommode und den Spiegel mit dem Goldrahmen. Er betrachtete die zahlreichen Blumensträuße und die schwarze chinesische Stellwand mit den Goldintarsien und den in das Holz eingelegten Opaldrachen. Sein Blick blieb an einem blauen Satinmantel hängen, den Jane oben über die Stellwand geworfen hatte. Dann sah er, dass es gleich neben der Frisierkommode noch eine zweite Tür gab. Mit einem Satz war er dort und riss sie auf. Er blickte den dunklen Gang entlang. Dann drehte er sich wieder um.


  »Sie ist weg«, sagte er leise. Seine Stimme bebte vor Wut.


  Lindley und Gordon schwiegen.


  Der Earl stieß einen wüsten Schrei aus und fegte mit dem Arm eine Vase mit Rosen und sämtliche Toilettenartikel von Janes Frisierkommode. Die Sachen fielen klirrend und krachend zu Boden.


  Dann folgte ein betretenes Schweigen.


  Der Earl war der Erste, der die Sprache wieder fand. »Wo ist sie?«, sagte er.


  Lindley verzog keine Miene, aber Gordon schien verunsichert.


  »Wo ist sie?« Als Gordon nicht antwortete, stürzte sich der Earl auf ihn. Er drängte ihn gegen die Wand und fasste ihn vorne an der Jacke. Gordon schrie auf. »Los, sag schon, sonst breche ich dir das Genick«, brüllte der Earl.


  Dann stand Lindley hinter dem Earl und versuchte ihn von Gordon wegzuziehen. »Schluss jetzt, Nick, verdammt noch mal, hör auf!«


  Der Earl stand plötzlich reglos da. Lindleys Bemühungen schienen ihn nicht weiter zu tangieren. Er tauchte nach unten weg und ließ Gordon los. Dann lehnte er sich mit der Stirn gegen die Wand und ließ die Schultern hängen. Gordon flüchtete aus der Gefahrenzone. »Tut mir leid«, sagte der Earl bedrückt. »Tut mir aufrichtig leid.«


   


  Kapitel 28


   


  Jane konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Alle Ihre Gedanken kreisten um ihn.


  Sie lag wach und starrte zur Decke hinauf, wartete und lauschte, ob draußen eine Kutsche oder ein Pferd zu hören war. Ihre Brust war wie zugeschnürt. Ihr Körper war völlig verspannt. Sie war sicher, dass er ihr folgen würde.


  Aber das tat er nicht.


  Genauso wenig wie zwei Jahre zuvor.


  Als sie so in ihrem dunklen Schlafzimmer lag, redete sie sich in ihrer ersten Panik ein, dass er einzig und allein wegen Nicole gekommen war.


  Aber von Nicole konnte er ja gar nichts wissen. Niemand wusste von ihrer gemeinsamen Tochter – nur sie selbst, Molly und Gordon, und Jane brachte den beiden anderen absolutes Vertrauen entgegen. Natürlich unterschätzte sie den Earl nicht, keine Sekunde. Er war zweifellos ein scharfsinniger Mann. Sicher war er nicht auf der Szene erschienen, um mal kurz »Hallo« zu sagen – oder um den Faden dort wieder aufzunehmen, wo er abgerissen war. Sie versuchte ihre Verbitterung zu verdrängen. Nur eines wurde ihr immer klarer: Von Nicole konnte er einfach nichts wissen. Gegen Morgen wurde sie deshalb etwas ruhiger. Nein, er konnte von dem Kind nichts wissen. Aber warum hatte er dann so getobt? Dass er außer sich gewesen war, hatte seine Stimme nur zu deutlich verraten. Außerdem wusste sie noch sehr gut, wie unglaublich reizbar der Earl war. Schon beim geringsten Anlass brannte er lichterloh wie ein Feuer. Ein dunkles Feuer.


  Aber ihr Mitleid hielt sich in Grenzen.


  Am nächsten Morgen konnte sie sich nicht dazu durchringen, mit ihrer Tochter im Hof zu spielen. Die beiden blieben im Haus, hielten sich versteckt – sollte er wider Erwarten doch noch kommen. Auch wenn alles dagegen sprach.


  Nach dem Frühstück hielt Jane ihre kleine Tochter auf dem Arm und überlegte, was in der neuen Situation zu tun sei. Nicole machte sich währenddessen an den Bändern in Janes Haar zu schaffen. Wenn ich eine gute Mutter wäre, dachte sie, würde ich mein Engagement im Criterion kündigen und mit Nicole spurlos verschwinden. Aber das brachte sie nicht fertig. Das war nur der letzte Ausweg, falls ihr wirklich keine andere Wahl mehr blieb. Vielleicht sollte sie Nicole und Molly für ein paar Tage nach Brighton schicken, bis sich die Situation wieder beruhigt hatte. Sie konnte den Earl sogar ganz direkt mit der Frage konfrontieren, was ihn zu seinem Auftritt veranlasst hatte. Dann würde sie schon herausfinden, ob er von Nicole etwas wusste. ja, das war eine Möglichkeit.


  Sie ließ Nicole kurz allein im Salon zurück, gab ihr etwas zum Spielen und eilte dann nach nebenan in die Küche. »Molly, packe ein paar Sachen zusammen. Ich möchte, dass du mit Nicole eine Woche nach Brighton fährst.«


  Molly machte große Augen und klatschte vor Vergnügen in die Hände. Jane erklärte ihr den Grund. Dann traten die beiden aus der Küche in den Gang hinaus und besprachen alles.


  In der Tür zum Salon stand ein Mann, der den beiden jungen Frauen den Rücken zukehrte.


  Jane blieb stehen und legte die Hände vor der Brust zusammen. »Jon! Wie bist du denn hereingekommen?«


  Er drehte sich um und sah sie mit großen ungläubigen Augen an. »Die Tür stand sperrangelweit offen.«


  Jane ließ ihn einfach stehen und ging rasch zu ihrer Tochter, die sich am Boden mit einer silbernen Dose beschäftigte. Sah ganz danach aus, als ob Nicole die Dose mit ihren kleinen Händen vom Tisch heruntergezogen hatte. Jane kniete neben ihr nieder und nahm das kleine Mädchen in die Arme.


  »Mein Gott«, sagte Lindley.


  Jane stand mit ihrer Tochter im Arm wieder auf und sagte äußerlich völlig gefasst: »Molly, bitte schließe die Eingangstür und sperre ab.«


  Molly hatte ein schlechtes Gewissen und war errötet. »Tut mir leid, Mylady. Der Milchmann war gerade da, als Ihr mich gerufen habt, und da … ~‹


  »Schon gut«, sagte Jane und sah Lindley an.


  Lindley blickte die kleine Nicole ungläubig an. Jane drückte den Kopf des kleinen Mädchens gegen ihre Wange. »Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen, Jon«, sagte sie mit schwacher Stimme. Dabei bebte sie am ganzen Körper.


  »Ich musste dich heute unbedingt sehen«, sagte Lindley befangen. »Ich musste dich einfach sehen. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan – nach dem Vorfall gestern Abend im Criterion. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, warum du solche Angst vor ihm hast. Weißt du schon, dass er die Tür aufgetreten hat?«


  Jane schwieg. Ihre Wangen waren tränenüberströmt, sie hatte die Augen geschlossen.


  »Jetzt verstehe ich. Das ist seine Tochter, nicht wahr?«


  Jane zog das kleine Mädchen noch enger an sich. »Nein.«


  »Ihr Haar hat fast dieselbe schwarze Farbe wie seines. Ihre Haut ist zwar nicht so dunkel wie seine, aber auch nicht so hell wie deine. Ihre Augen sind weder blau noch grau, sondern etwas dazwischen. Am verräterischsten allerdings sind die Wangenknochen. Genauso hoch und markant wie seine. Wie alt ist sie? Lass mich raten – dreizehn Monate?« Dann verfinsterte sich sein Gesicht. »So ein Mistkerl!«


  Jane geriet in Panik. »Bitte, bitte, Jon, wenn dir etwas an mir liegt, sag ihm bitte nichts davon.«


  Lindley sah sie an. »Dann weiß er es also gar nicht?«


  »Wenn er es herausbekommt, nimmt er sie mir weg, das weiß ich ganz genau.«


  Lindley stand schweigend da und verzog keine Miene.


  Jane setzte Nicole wieder auf den Boden und wischte sich die Augen ab, doch ihre Tränen wollten einfach nicht versiegen. »Bitte, Jon, er hat Chad, und … ich liebe Nicole. Bitte sag ihm nichts davon. Ich habe solche Angst. Ich habe doch gegen ihn keine Chance. Wenn er es weiß, bin ich nicht mal in Indien vor ihm sicher. Bitte.« Sie schluchzte, verlor vollends die Fassung.


  Lindley ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Ihre Tränen benetzten seine Brust. Er hielt sie fest und streichelte ihr über das Haar. »Hör auf zu weinen, Jane, bitte.« Sie sah ihn mit ihrem tränenüberströmten Gesicht an. »Versprichst du es mir?«


  Lindley war einen Augenblick unschlüssig, was Jane nicht entging. Sofort fiel ihr Gesicht wieder in sich zusammen. Er stöhnte auf, drückte sie fester an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Versprochen«, sagte er dann heiser und wusste bereits, dass er dieses Versprechen noch einmal bereuen würde.


  Dann vergaß er sämtliche Bedenken. Jane lag weich in seinen Armen. Ihre Brüste drängten sich gegen seine Brust. Sie roch nach Lilien. Ihr Haar war seidenweich. Nicht zum ersten Mal weckte sie sein Begehren. »Jane«, sagte er heiser. Eigentlich hätte er sie längst wieder loslassen müssen, doch er konnte es nicht. »Du bist ja so gut.« Sie fing an zu schnaufen. »So gut, so liebenswert.«


  »Gut, liebenswert, ach!«, sagte Lindley. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zog ihren Kopf ein wenig nach oben. Dann küsste er sie leidenschaftlich.


  Jane erstarrte. Lindley küsste sie gierig – fordernd. Als er versuchte, mit seiner Zunge tief in ihren Mund zu dringen, ließ sie ihn zwar gewähren, blieb aber selbst passiv. Obwohl Lindley außer sich war vor Verlangen, entging ihm nicht, dass Jane seinen Kuss nicht erwiderte. Er spürte, wie seine Männlichkeit sich drängend regte, und konnte kaum mehr an sich halten. Doch dann ließ er sie los, kehrte ihr den Rücken zu, um die Beherrschung über sich zurückzugewinnen. Als er sich wieder umdrehte, hielt Jane die sich windende Nicole bereits wie einen Schutzschild vor sich.


  »Tut mir leid«, sagte Lindley. »Aber weißt du: Ich begehre keine so wie dich, Jane.«


  »Und ich habe gedacht, dass wir Freunde sind«, sagte Jane leise.


  »Natürlich sind wir Freunde, aber ich will mehr von dir.«


  »Aber ich kann dir nicht mehr geben.«


  »Seinetwegen?«


  Jane schüttelte den Kopf. »Nein. Weil ich dich nicht liebe.


  »Liebst du ihn?«


  Sie antwortete, ohne zu zögern. »Nein.«


  Lindley schob die Hände in die Hosentaschen. »Das macht es für mich etwas leichter.«


  »Jon.« Sie kam zu ihm und berührte seine Wange. »Ich brauche deine Freundschaft. Du bist mir sehr wichtig. Lass mich jetzt bitte nicht im Stich.« Ihre Stimme klang gepresst und schrill.


  »Um Gottes willen, Jane, niemals.« Er berührte ihr Haar, und das Begehren war sofort wieder da. »Aber ich bin ein Mann, Jane, und ich möchte dich nicht länger anlügen. Habe ich eine Chance?«


  »Was suchst du denn?«, fragte sie traurig. »Ein Abenteuer? Eine Mätresse? Ich weiß doch, dass du mich nicht heiraten willst.«


  Er war beschämt und errötete.


  »Hab ich mir doch gedacht«, sagte sie leise. »Einmal habe ich geglaubt, dass ich jemanden liebe, und mich ihm ganz hingegeben. Sollte ich in meinem Leben nochmals einen Menschen lieben, würde ich mich wieder so verhalten. Aber vorher nicht – nicht um mich zu amüsieren oder m ir einen Vorteil zu verschaffen.«


  Er fühlte sich jetzt noch beschämter. In diesem Augenblick verliebte er sich wirklich in sie. »Ich bin immer für dich da«, sagte er und wusste, dass er die reine Wahrheit sprach.


   


  Kapitel 29


   


  Nachdem er sie von Weitem gesehen hatte, wollte er sie unbedingt wiedersehen.


  Er wagte nicht einmal daran zu denken, warum. Und dann war die alte Wut plötzlich wieder da.


  Er hatte an diesem Tag – ganz gegen seine Gewohnheit lange geschlafen, allerdings war er erst im Morgengrauen ins Bett gegangen. Er hatte Kopfweh von dem Whiskey, den er getrunken hatte, und Schuld an allem war natürlich die blauäugige Blondine, die von allen »Engel« genannt wurde. Wie passend, dachte er und verzog das Gesicht, während er das Hemd vorne zuknöpfte: der Herr der Finsternis und der Kleine Engel.


  »Wie spät ist es, Liebling?«, fragte Amelia, richtete sich im Bett auf und entblößte dabei ihre großen Brüste. Sie gähnte und setzte sich für ihn in Pose, weil sie genau wusste, dass er sie im Spiegel beobachtete.


  Wieder verzog er dass Gesicht. Er hatte am Vorabend aufs Heftigste seine Lust an ihr abreagiert, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Gefühle zu verschwenden. Was interessierten ihn schon ihre Gefühle. Außerdem mochte sie es, hart genommen zu werden. Er drehte sich um, lehnte sich gegen die Spiegelkommode und musterte sie ganz ungeniert. Amelia sah ihn mit einem einladenden Lächeln an, schob das Betttuch mit einer lasziven Bewegung beiseite und gestattete ihm einen Blick zwischen ihre Schenkel.


  Wird auch immer fetter, dachte er angewidert. Oder war sie schon immer so überreif gewesen? In diesem Augenblick erinnerte sie ihn an eine Kuh, und er sah ständig Janes Bild vor sich. Wenn auch nur aus der Ferne, hatte er ihre herrliche schlanke Figur ganz genau gesehen. Ihre unglaublich sinnliche Erscheinung – eine Sirene, der die Männer zu Füßen lagen. Er überlegte, was ihn eigentlich dazu bewogen hatte, sich wieder mit Amelia einzulassen, nachdem er ihr vor zwei Jahren schon einmal den Laufpass gegeben hatte. Ach ja: Als er in jenem Herbst erstmals wieder in London gewesen war, hatte sie ihm pausenlos nachgestellt, und es war ihm relativ egal gewesen, wer ihm nachts das Bett aufwärmte. ja, Bequemlichkeit, das war damals der Grund gewesen, und das war auch jetzt wieder der Grund.


  »Komm her«, schnurrte Amelia und strich mit der Hand über das Bettlaken neben ihrem üppigen Schenkel.


  Er drehte sich um und verließ wortlos das Zimmer. Nicht mal die Tür machte er hinter sich zu.


  »Du bist ein Bauer«, rief sie ihm frustriert hinterher. »Und du wirst immer schlimmer.«


  Er würdigte sie keiner Antwort. Wenn ihr was nicht passte, konnte sie ja gehen. ja, er hoffte sogar, dass sie verschwinden würde. Während er heißen starken Kaffee trank, ließ er draußen die Kutsche vorfahren. Essen konnte er ohnehin nichts, dazu war er viel zu angespannt. Er wollte unbedingt Jane sehen. Aber vorher musste er sie natürlich erst einmal finden.


  Er bedauerte, dass er vor knapp zwei Jahren beschlossen hatte, ihr durch Robert Gordon regelmäßig einen gewissen Betrag zukommen zu lassen. Zu Gordon hatte er damals gesagt, er wolle Jane lediglich monatlich mit einer bestimmten Summe ausstatten und ansonsten mit ihren Belangen absolut nicht behelligt werden. Und so hatte er seit zwei Jahren nur regelmäßig die Schecks unterzeichnet und im Übrigen von Gordon keine Silbe gehört. Deshalb wusste er nicht einmal, wo sie wohnte. Und deshalb musste er jetzt seine Zeit damit vertun, zunächst einmal ihre Adresse ausfindig zu machen.


  Den ersten Zwischenstopp legte der Earl in Mayfair ein. Als ihm wieder einfiel, dass er Lindley am Vorabend in ihrer Garderobe angetroffen hatte, war die Wut plötzlich wieder da. Er wollte Lindley zur Rede stellen, doch der war bereits weggefahren und wurde erst nach dem Tee zurückerwartet. Nick war sich nicht einmal sicher, ob Lindley überhaupt wusste, wo genau Jane zu finden war. Das hing von der Antwort auf die Frage ab, die seinen Zorn so sehr erregte: Wie gut kannten die beiden sich? Waren sie etwa liiert?


  Falls sich dies so verhielt, gedachte er Lindley umzubringen.


  Als er in dem prachtvollen Backsteinhaus, das Lindley sich vor einiger Zeit hatte bauen lassen, die Treppe hinunterging, beruhigte er sich wieder ein wenig. Er beschloss, Lindley doch am Leben zu lassen. Schließlich war der arme Kerl gewiss den Verführungskünsten dieses kleinen Luders erlegen. Wahrscheinlich hatte sie sich heimlich in sein Bett geschlichen, als er gerade völlig betrunken im Tiefschlaf gewesen war. Anders hatte sie es ja bei ihm selbst auch nicht gemacht. Kein Mann konnte unter solchen Umständen widerstehen. Außerdem: Was ging ihn das alles an? Sie war zwar sein Mündel, richtig, aber doch nur dem Namen nach. Sie hatte sich für ein Leben entschieden, in dem er nicht vorkam. Umso besser. Er schickte ihr zwar regelmäßig Geld, aber sie konnte sich natürlich trotzdem vergnügen, mit wem sie wollte. Auch mit Lindley.


  Wirklich beruhigend war das alles für ihn natürlich nicht.


  Er wusste, wo Gordon wohnte, aber der war ebenfalls nicht da und wurde erst abends nach der Vorstellung zu Hause zurückerwartet. Der Earl verzichtete darauf, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Im Criterion wusste niemand, wo sie wohnte, und der Earl zweifelte nicht daran, dass die Leute, mit denen er sprach, die Wahrheit sagten. Allmählich begriff er, dass sie ihre Adresse bewusst verheimlichte. Ein bisschen merkwürdig zwar, fand er, aber angesichts der zahlreichen Verehrer, die offenbar jeden Abend vor ihrer Garderobe herumlungerten, auch verständlich.


  Die Spur verlief im Sande, wenigstens fürs Erste. Natürlich konnte er einen Detektiv engagieren. Dann würde er in wenigen Tagen alles über sie wissen. Dazu fehlte ihm allerdings die nötige Geduld. Also verwarf er die, Idee gleich wieder. Er konnte ja nachmittags um fünf Uhr noch mal bei Lindley vorbeischauen. Vielleicht wusste der ja Näheres. Und wenn auch das nichts brachte, wollte er Jane abends vor der Vorstellung einfach abfangen.


  Ein zweites Mal würde sie ihm jedenfalls nicht entkommen.


   


  Die beiden Männer sahen sich durchdringend an.


  In dem Raum herrschte eine immens angespannte Atmosphäre.


  Schließlich ergriff Lindley das Wort. Er sah Nick in die Augen. »Keine Ahnung, wo sie ist.«


  Der Earl hielt dem Blick stand. »Und – seht ihr euch?«


  Lindley zögerte. »Wir sind nur befreundet.«


  Der Earl war wütend. »Dann musst du doch wissen, wo sie wohnt.«


  »Nein, weiß ich nicht«, sagte Lindley bestimmt – zu bestimmt.


  »Du lügst.« Nick sah ihn ungläubig an. »Du belügst mich.«


  Lindley schwieg, sein Gesicht war jetzt noch abweisender.


  »Verdammt«, brüllte Nick. »Möchtest du vielleicht, dass sie wieder zwischen uns steht, die einzige Freundschaft zerstört, die mir etwas bedeutet?«


  »Tut mir leid«, sagte Lindley. »Herrgott. Sie hat mir das Versprechen abgenommen, es nicht zu sagen. Ich kann doch so ein Versprechen nicht einfach brechen.« Er sah Nick Verständnis heischend an.


  Der Earl ging in dem Raum auf und ab. Dann drehte er sich um. »Ich finde die Adresse sowieso heraus. Von mir aus kannst du dein Versprechen halten. Schlaft ihr miteinander?«


  »Nein.«


  Der Earl kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, wann der die Wahrheit sagte. Er war grenzenlos erleichtert.


  »Warum ist dir das alles eigentlich so wichtig?«, fragte Lindley leise. »Doch nicht, weil du offiziell ihr Vormund bist.«


  »›Wichtig‹ ist das falsche Wort«, erwiderte der Earl. »Mich interessieren nur die Fakten.«


  »Na gut. Aber mir ist Jane persönlich wichtig«, sagte Lindley. »Sehr wichtig sogar. Sie ist eine sehr sympathische junge Frau, etwas Besonderes, und sie hat es verdient, glücklich zu sein. Lass sie also in Ruhe, Shelton. Aus irgendeinem verdammten Grund möchte sie dich nicht sehen. Lass sie doch einfach in Ruhe.«


  Der Earl kehrte Lindley den Rücken zu, ging mit großen Schritten aus dem Zimmer und verließ das Haus.


  »Ich würde euch so gerne zum Bahnhof begleiten, Liebling, aber das geht leider nicht«, gurrte Jane und drückte Nicole an sich. Sie sah Molly besorgt an. »Hast du auch wirklich alles dabei? Geld, eine zusätzliche Decke, Pullover?«


   


  »Ich habe alles, Mylady, keine Sorge«, sagte Molly und streckte Nicole die Arme entgegen. Die beiden Frauen standen mit dem Kind auf den Stufen vor Janes Haus. Unten auf der Straße wartete bereits der Einspänner, der Molly und Nicole zum Bahnhof bringen sollte. Damit die Leute in der Nachbarschaft ihr Gesicht nicht erkennen konnten, hatte Jane einen kunstvollen Hut aufgesetzt, dessen Schleier ihr Gesicht verbarg.


  Jane drückte Nicole noch einmal an sich. »Wiedersehen, mein kleiner Liebling, ist ja nur für eine Woche.« Sie legte das kleine Mädchen in Mollys ausgestreckte Arme und gab der Frau einen Kuss auf die rundliche Wange. »Schicke mir ein Telegramm, sobald ihr angekommen seid, und dann jeden Tag eines. Lass Nicoles Namen unerwähnt, schreibe bloß, ob alles in Ordnung ist.«


  »Ja, Mylady. Keine Sorge. Heute fährt doch jeder nach Brighton.«


  »Ja, ja«, sagte Jane nervös. Sie küsste die beiden noch einmal und sah dann zu, wie Molly, die Nicole auf dem einen Arm hielt und in der anderen Hand einen kleinen Koffer trug, durch das Tor zu dem Wagen hinunterging. Sie war schrecklich beunruhigt, war sich aber gleichzeitig bewusst, dass sie nur eine dumme Mutter war, die zum ersten Mal für ein paar Tage von ihrem Baby getrennt war.


  Und sie weigerte sich, an morgen zu denken.


  Am folgenden Tag wollte sie nämlich ein paar Dinge mit dem Earl von Dragmore besprechen.


   


  Kapitel 30


   


  Er wartete draußen vor dem Theater auf der anderen Straßenseite vor einer Apotheke. Er konnte von dort aus zwar alles gut überblicken, war aber im Gewühl der Passanten und dank einer Markise selbst nicht leicht zu sehen. Er vermutete, dass sie durch die Seitenstraße und nicht von Piccadilly Circus her kommen würde, und er behielt Recht. Nicht vermutet hatte er allerdings, dass sie einige Männer bei sich hatte, die sie beschützten.


  Überrascht und erbost musste der Earl zusehen, wie Jane von drei kräftigen Männern bewacht aus der Kutsche stieg. Die Leibwächter waren mit Revolvern und Schlagstöcken ausgestattet. Die kleine Gruppe begab sich durch den Hintereingang in das Theater. Gordon war auch dabei, Lindley glücklicherweise nicht.


  Er zweifelte nicht daran, dass sie wusste, dass er hinter ihr her war. Deswegen hatte sie die Leibwächter ja engagiert.


  Wovor hatte sie so viel Angst? Ob sie glaubte, dass er ihr etwas antun würde? Seit sie damals uneingeladen zu ihm ins Bett gekrochen war, waren zwei Jahre vergangen. Er machte ein grimmiges Gesicht. Uneingeladen? Ha! Während der kurzen Zeit, die sie in Dragmore gewesen war, hatte er sich nichts so sehr gewünscht, wie mit ihr zu schlafen. Möglich, dass sie ihn verführt hatte, doch dazu hätte sie sich kaum ein bereitwilligeres Opfer aussuchen können. Denn selbst wenn er in jener Nacht hellwach und stocknüchtern gewesen wäre, hätte er sich ihr gewiss nicht widersetzt, so viel war klar.


  Doch seither waren zwei Jahre vergangen. Warum hatte sie Angst vor ihm?


  Was hatte sie vor ihm zu verbergen?


  Das war nicht die Jane, die er früher gekannt hatte, die offene, ehrliche, direkte und unschuldige Jane, mit der er es in Dragmore zu tun gehabt hatte. Das hier war eine Frau, die Geheimnisse hatte. Eine verzweifelte Frau – schließlich hatte er erst am Abend zuvor die Angst in ihrer Stimme gehört, bevor sie durch die Hintertür aus ihrer Garderobe geflohen war.


  Nicht nur seine Neugier, auch sein Misstrauen war geweckt.


  Er wartete geduldig.


  Und als sie das Theater Stunden später – wieder in Begleitung ihrer Leibwächter – verließ, folgte er ihr zu Fuß. Der Earl war in einer großartigen körperlichen Verfassung. Es war ihm ein leichtes, mit ihrem Wagen Schritt zu halten. Tatsächlich machte ihm die Verfolgung sogar Spaß. Er hielt sich im Schatten, mied das Licht der Straßenlaternen und marschierte unermüdlich hinter der Kutsche her. Sein Komantschenblut und die Jahre, die er im texanischen Grenzland verbracht hatte, kamen ihm jetzt zugute.


  Als er sie in der Gloucester Street vor einem Stadthaus aus der Kutsche steigen sah, war er außer sich vor Freude. Das war das Haus, in dem sie wohnte, daran hegte er keinen Zweifel. Ja, so stellte er sich ihr Zuhause vor: behaglich und freundlich, der schmiedeeiserne Zaun von Geißblattranken überwuchert, die Fensterläden gelb, die Eingangstür in einem leuchtenden Blauton gestrichen, die Blumenkästen mit prächtigen lila Stiefmütterchen bepflanzt. Sie ging ins Haus, während sich ihre Begleiter draußen vor der Tür von ihr verabschiedeten. Dann gingen die Leibwächter wieder zu Kutsche zurück – Gordon mit ihnen –, und das Gefährt rollte davon.


  Der Earl konnte sein Glück kaum fassen.


  Als Janes Eskorte verschwunden war, ging er mit eiligen Schritten zu dem Haus und klopfte an die Tür. Kurz darauf ging die Tür auf, und Jane sagte: »Robert?«


  Dann trafen sich ihre Blicke. Er sah sie triumphierend an. Nach einer Schrecksekunde sprach aus ihren Augen nur eines: nackte Angst. Sie versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber er war schneller. Er warf sich einfach gegen das Holz und drängte sich dann mühelos ins Haus. Jane fing an zu schreien, konnte ihn jedoch nicht daran hindern, sie im Entree mitsamt der Tür rückwärts gegen die Wand zu drücken. Dann baute er sich aufrecht vor ihr auf. Sein Herz pochte wie nach einem Wettrennen. Ihre großen blauen Augen waren wie gebannt auf ihn gerichtet. »Was willst du?«


  Äußerlich gefasst, schloss er die Tür hinter sich. Dann drehte er sich langsam wieder in ihre Richtung. Ihm klangen die Ohren, sein Atem ging kurz. Er sah sie an.


  Oh Gott, wie schön sie war.


  »Was willst du?«, schrie sie wieder. Sie stand wie gelähmt an der Wand – wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  Zum ersten Mal sah er sie aus der Nähe: ihre ganze Erscheinung. Sie hatte sich verändert, sie war weiblicher, noch rassiger geworden. Auch ihre Brüste waren voller geworden und drängten sich prall aus ihrem tiefen Dekolletee hervor. Ihre Taille erschien noch schmaler als früher – vielleicht gerade, weil ihre Oberweite zugenommen hatte. Ihre Hüften waren runder, weicher. Früher hatte sie etwas von einem Fohlen gehabt. Doch jetzt war sie ein üppiges Weib, schlank, aber gleichzeitig so prachtvoll gebaut, dass er sein Begehren kaum zu bändigen vermochte.


  Er hasste seine eigene Begierde.


  Er hasste sie dafür, dass sie solche Gefühle in ihm auszulösen vermochte.


  »Vielleicht«, sagte er höhnisch, »bin ich auf dasselbe aus wie Lindley.«


  Sie erstarrte. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und sah ihn zornig an. »Raus hier!«


  Er verzog das Gesicht zu einem gemeinen Grinsen und ging einfach an ihr vorbei in den Salon und sah sich dort um. Er hörte, wie sie ihm folgte. Dann ging er weiter, den Gang entlang, und öffnete eine Tür. Offenbar das Zimmer des Dienstmädchens.


  »Was machst du da?«, fragte Jane. »Du kannst hier nicht einfach hereinkommen und so tun, als ob mein Haus dir gehört.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Das tue ich aber.« Er ging an ihr vorbei und inspizierte das kleine Esszimmer und die Küche.


  Sie ging wütend hinter ihm her. »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich zahle hier die Miete. Das ist mein Haus. Wenn du nicht gehst, rufe ich die Polizei.«


  Im Foyer blieb er wieder stehen und lehnte sich mit verschränkten Armen lässig gegen die Wand. »Bezahlst du die Miete wirklich selbst, Jane? Oder hat Gordon dich hier einquartiert?«


  Sie errötete. »Das geht dich einen Dreck an.«


  »Ah, das Kätzchen fährt die Krallen aus«, sagte er.


  »Das Kätzchen, von dem du sprichst, würde dir am liebsten ins Gesicht speien!«


  »Dann hat Gordon dich hier also einquartiert«, sagte der Earl bedächtig. »Nur dass ich ihm zufällig jeden Monat eine gewisse Summe zahle – für deine Miete und deinen Lebensunterhalt.«


  Sie sah ihn bestürzt an.


  Er baute sich drohend vor ihr auf: »Was? Kein Dankeschön? Oh, wie konnte ich das nur vergessen? Von einer Frau, die sich ohne Abschied mitten in der Nacht davonstiehlt, sollte man natürlich kein Dankeschön erwarten. Ich kenne wenigstens meine Pflicht«, sagte er maliziös. »Hast du ganz vergessen, Jane, wer für deinen Schutz verantwortlich ist?«


  »Du hast Robert Geld gegeben?«


  »Seit dem Tag, als du damals verschwunden bist.«


  Sie wandte sich betroffen von ihm ab. »Wie viel? Wie viel schulde ich dir?«


  »Nichts.«


  Sie fuhr herum. »Wie viel, verdammt noch mal, wie viel schulde ich dir?«


  Er hatte plötzlich Mitleid, denn sie weinte. »Ende des Jahres zweitausend Pfund.«


  Jane holte tief Luft. Zweitausend Pfund – ein Vermögen. Für so viel Geld hätte sie in der Tat ein wesentlich luxuriöseres Domizil bekommen können als dies kleine Haus.


  Doch sie konnte mit ihrer Gage gerade die Miete zahlen und Nicole und sich selbst über Wasser halten. Robert steckte ihr – neben der Gage – oft genug ein paar Pfund extra zu und zahlte ihr die kleinen Luxusdinge, die für sie selbst zu teuer waren. Kein Wunder, dass er sich das alles leisten konnte, schließlich hatte ihn der Earl ja mit reichlich Geld ausgestattet. Auch zweifelte sie nicht daran: Robert hatte ihr von dem Geld nichts gesagt, weil er wusste, dass sie es sonst abgelehnt hätte. Ganz sicher hatte er inzwischen für Nicole und sie selbst eine hübsche Summe zurückgelegt.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte dem Earl das Geld im Augenblick beim besten Willen nicht zurückgeben. Noch nicht. Vielleicht schon im folgenden Jahr. Aber nicht sofort. »So viel Geld habe ich nicht«, sagte sie hölzern.


  »Nicht so wichtig.«


  »Nicht so wichtig?«, schrie sie. »Ich will nichts von dir verstehst du das?«


  »Dabei sagtest du einmal, dass du mich liebst.« Er lachte heiser. »Und jetzt hasst du mich sogar.«


  Sie widersprach ihm nicht. Sie sah ihn nur an – mit Tränen in den Augen.


  Plötzlich spürte er ihn wieder: diesen schrecklichen Schmerz. Als er damals im Begriff gestanden hatte, sie zu heiraten, war er sicher gewesen, dass ihm ihr Hass nichts anhaben könne, sollte sie ihn eines Tages tatsächlich verabscheuen. Doch das war ein Irrtum gewesen, und was für ein Irrtum! Er presste eine Hand gegen die Brust. Doch der Schmerz wollte nicht weichen.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Weil ich neugierig war«, sagte er achselzuckend. »Keine Angst, ich komme nicht wieder.«


  »Umso besser«, entgegnete sie giftig. »Du bist hier nämlich nicht willkommen. Wenn deine Neugier befriedigt ist, kannst du gehen.«


  Er riss seinen Blick mühsam von ihr los. Doch seine Füße wollten ihn einfach nicht zur Tür tragen. Er stand wie angewurzelt da und blickte an ihr vorbei durch die geöffnete Salontür. Er brachte es nicht über sich, Janes Haus zu verlassen.


  Alles ringsum verriet Janes Hand. Der Salon war geschmackvoll und behaglich, hell und freundlich eingerichtet. Die Wände waren in einem frischen Gelb, die Vorhänge in einem cremigen Weiß gehalten. Der Teppich war ein leuchtendes Blumenmuster. Die bequeme Couch war grün bezogen, und selbst das Babyjäckchen, das sie offenbar gerade strickte, hatte einen hübschen rosa Ton. In den Vasen standen selbst gepflückte Blumen, keine Rosen, aber …


  Er stutzte: ein Babyjäckchen?


  Sein Blick blieb an der Strickarbeit hängen, die auf einem Stuhl lag. Das Jäckchen war rosa und fast fertig. Nur ein winziger Ärmel fehlte noch. Plötzlich hatte er eine Eingebung, und sein Herz fing an zu hämmern. Er ging zu dem Stuhl und hielt das fast fertige Jäckchen empor. »Was ist das?«


  Die Frage war ein Befehl. Er drehte sich um und sah, dass sie kreidebleich geworden war. Er durchbohrte sie mit den Augen. »Das gehört Molly«, sagte sie. »Molly hat ein Kind.«


  Er sah sie an. Sein erster Gedanke war, ob das Kind von ihm sein könnte. Doch dafür sprach nur wenig, da Molly ihre Gunst großzügig verschenkte. Dann kniff er die Augen halb zu, und sein Herz fing wieder an zu hämmern. »Soll das beißen, dass dein Dienstmädchen Molly es sich hier in deinem Salon bequem macht und Sachen für ihr Kind strickt?« Hatte er es doch die ganze Zeit gewusst: Jane hatte ein Geheimnis. Außerdem gab es keine plausible Erklärung dafür, weshalb sie solche Angst vor ihm hatte.


  Jane errötete. »Warum nicht?«, sagte sie achselzuckend.


  Sie belog ihn, das spürte er. Zum ersten Mal seit der Earl einen Fuß über ihre Schwelle gesetzt hatte, war Jane ruhig und gefasst. »Ich möchte das Kind sehen«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Wieso? Weil der Fratz vielleicht von mir ist.«


  Wieder errötete sie. »Du kennst doch Molly. Sie hat … hin, na ja, sie hat nun mal eine Schwäche für Männer. Glaub mir, das Kind ist nicht von dir.«


  Sie sprach sehr bestimmt. Er sah sie mit einem zynischen Lächeln an. »Das würde ich gerne selbst sehen.«


  »Die beiden sind nicht da.«


  »Oh? Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich mich hier ein wenig umschaue.«


  Sie lief hinter ihm her. »Hör auf! Das ist mein Zuhause. Sonst rufe ich die Polizei.«


  Sein Herz raste. Er ignorierte sie einfach und öffnete die Tür zu Mollys Zimmer. Er machte das Licht an. Wie er schon vermutet hatte, gab es in dem Raum kein Kinderbett und auch sonst keine Schlafgelegenheit für ein Baby. »Und wo schläft das Kind?«


  Jane war kreideweiß. Sie stand schweigend da.


  Er hätte sie am liebsten erwürgt.


  Er rannte wütend die Treppe hinauf. Diesmal blieb sie wie gelähmt unten stehen. Er öffnete die erste Tür auf der linken Seite, machte eine Lampe an und sah, dass er sich in Janes Zimmer befand. Er blickte vielleicht eine Sekunde auf das Bett, das mit einem weiß bezogenen Plumeau bedeckt war. Dann trat er wieder aus dem Zimmer und steuerte eine zweite Tür an. Unten fing Jane an zu schreien und rannte wie wahnsinnig die Treppe hinauf. Er wollte gerade die Tür öffnen. Mit einem wahren Kriegsgeheul stürzte sie sich auf ihn und ergriff seine Hand. Ihre Fingernägel gruben sich tief in sein Fleisch. »Nein! Verschwinde! Ich will dich hier nicht mehr sehen!«


  Er umklammerte mit der freien Hand ihre beiden Handgelenke und zwang sie, ihren Griff zu lockern. Dann drückte er sie gegen die Wand. Sie stand keuchend da, ihre Brust hob und senkte sich heftig, ihr Gesicht war rot vor Wut. Als er sie losließ, stürzte sie sich sofort wieder auf ihn. Sie ging mit den Fingernägeln wie mit Krallen auf ihn los, wollte ihm das Gesicht zerkratzen. Dabei brachte sie ihm auf der Wange eine lange Kratzwunde bei.


  Er war außer sich vor Wut. Er bog ihr die Arme auf den Rücken und drückte sie gegen die Wand. Als er sich gegen sie drängte, spürte er zu seiner eigenen Bestürzung sofort sein drängendes Begehren. Sie versuchte noch einmal, sich aus seinem Griff zu befreien, was seine Wut nur noch steigerte. Dann ließ ihr Widerstand plötzlich nach.


  Sie stand mit dicken Tränen in den Augen keuchend da. Auch der Earl atmete heftig. Ein Schauder ergriff seinen ganzen Körper. Noch immer begehrte er sie mehr als jede andere Frau in seinem ganzen Leben. Er sah ihr aus nächster Nähe direkt ins Gesicht und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  »Ich hasse dich.«


  Er zuckte zusammen, dann lächelte er und entblößte dabei seine ebenmäßigen weißen Zähne. »Schön gesagt.« Sein Lächeln war wieder erloschen. Er zog sie an sich, wollte, dass sie seine harte Männlichkeit deutlich spürte. Sie fing an zu zittern. ja, warum sollte er sich nicht ein wenig an ihrer Angst erfreuen? Sollte sie doch denken, dass er sie vergewaltigen wollte, das Miststück. Das verlogene, falsche Miststück. »Was hast du zu verbergen, Jane?«


  Sie sah ihn nur schweigend an.


  Er hielt sie immer noch fest, wartete darauf, dass sie noch mehr Angst bekam. Doch das Gegenteil geschah. Sie schien unvermittelt aus ihrer Starre zu erwachen. Und dann sah er, wie sie versonnen die dunkle, feuchte Haut vorne auf seiner Brust betrachtete, von der ihr Mund nur wenige Zentimeter entfernt war.


  Sie war eine Verführerin, ein durchtriebenes Weib, wollte ihn lediglich ablenken. Er ließ sie abrupt los, und sie fing an zu würgen. Dann trat er in das Zimmer, zündete eine Lampe an und blickte umher.


  Ein Kinderzimmer.


  Er sah jedes Detail: die Clowns auf der Tapete, das Schaukelpferd, die Puppen, das hübsch bemalte Kopfbrett des Bettes. Das Bett war leer.


  Sie hatte ein Kind.


  Er drehte sich langsam um, sein Herz tobte. »Wer ist der Vater?«


  Sie stand in der Tür, ein weißes Gespenst. »Robert.«


  Er hatte gehofft, dass das Kind von ihm sei. Die Vorstellung, dass sie von einem anderen Mann ein Kind hatte, war für ihn ein solcher Schock, dass er rückwärts taumelte. »Du lügst.« Zugleich wurde ihm klar, dass seine Aussichten auf die Vaterschaft nach der einen Nacht, die er mit Jane verbracht hatte, äußerst gering waren. Seine Qual wurde immer größer.


  »Ja, das Kind ist von Robert«, sagte sie. Aus ihren Augen quollen dicke Tränen. Sie fing an zu weinen.


  »Wo ist er?«


  »Robert wohnt …«


  »Wo ist das Kind?«


  Sie sah ihn verzweifelt an. Dann sackte sie weinend am Türrahmen zusammen. »Gott, verzeih mir«, rief sie. »Ich bin am Ende, ich kann nicht mehr! Nicht Robert ist der Vater, sondern du.«


   


  Kapitel 31


   


  Er stand reglos da – wie betäubt.


  Sie weinte und umschlang sich mit den eigenen Armen.


  Ein Kind. Er hatte ein Kind, Janes Kind. Der Schock ließ langsam nach. Allmählich dämmerte ihm das ganze Ausmaß ihres Betrugs – ihrer Lügen. Er wollte sie töten.


  Sie spürte, was er vorhatte, trat einen Schritt zurück und hörte unvermittelt auf zu weinen.


  »Du wolltest mir also nichts davon sagen?«


  Jane sagte nichts. Das war Antwort genug. Der Earl kam auf sie zu, streckte die Arme nach ihr aus, tobte vor Wut. Sie blieb reglos stehen. Es war ohnehin sinnlos zu fliehen. Er würde sie verfolgen und ihr dabei möglicherweise etwas antun. Ihre Angststarre brachte ihn wieder zur Vernunft. Er blieb stehen und ließ die Arme seitlich herabhängen. »Gott!«, schrie er und bebte vor Zorn.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  Er fuhr herum. »Wo ist er?«


  »Sie ist mit Molly in Brighton.«


  Also war es eine Tochter – sein Kind war eine Tochter. In seinen inneren jubel mischte sich der Schmerz über ihren Betrug. »Eine Tochter«, sagte er leise. »Wie heißt sie?«


  Wieder füllten sich Janes Augen mit Tränen. »Nicole.«


  Der Name traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube; er konnte kaum noch atmen. Jane wandte sich mit hängenden Schultern von ihm ab. Ihre ganze Erscheinung war ein Bild des Jammers, der Niederlage. Er vergaß sich selbst, wollte zu ihr gehen, sie in die Arme nehmen, sie trösten. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. »Ich fahre nach Brighton und hole sie. Wo wohnen die beiden?«


  Jane drehte sich erschrocken um. »Nein. Ich fahre. Du wartest hier.«


  Sie hatte immer noch Angst vor ihm, und er verstand nicht, warum. Es interessierte ihn aber auch nicht. Er wollte nur noch eines: seine Tochter sehen. »Du hast morgen Abend Vorstellung«, sagte er kalt. »Du kannst gar nicht fahren. Ich mache mich sofort auf den Weg. Wo wohnen die beiden?«


  »Nein, nein, nein!«, schrie Jane.


  Er hatte genug von ihren Spielchen. Deshalb ging er einfach an ihr vorbei die Treppe hinunter und blieb auf halber Treppe stehen. Brighton war nicht groß. Kein Problem, die zwei dort zu finden. Sie kam hinter ihm her. »Du kannst doch nicht abends fahren.«


  Er machte sich nicht mal die Mühe, ihr zu antworten.


  Sie stolperte die Stufen hinunter. »Kannst du nicht wenigstens bis morgen früh warten? Wir können doch zusammen fahren.«


  Er blieb unten im Foyer stehen. »Und was ist mit der Vorstellung morgen Abend?«


  »Die sage ich einfach ab«, stammelte sie wie von Sinnen.


  Er nahm ihr Kinn mit zwei Fingern, hielt es fest. Dann drückte er gerade so stark, dass sie begriff, wie es um ihn stand. Ihre Lippen öffneten sich, als sie nach Luft schnappte.


  »Glaubst du wirklich, dass ich auch nur eine weitere Minute in deiner elenden Gesellschaft verbringen möchte?«, knurrte er. »Du bist wie alle Frauen: eine egozentrische Lügnerin. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.« Er ließ sie los. »Halte dich von mir fern«, warnte er sie. »Und das ist sehr ernst gemeint, Jane.«


  Dann stieß er die Tür auf und verschwand in der Nacht.


   


  Seine Worte ließen sie wie gelähmt zurück.


  Ich bin nicht egozentrisch, und ich bin auch keine Lügnerin, dachte sie, und wieder strömten Tränen an ihren Wangen hinab. Sie kauerte sich gegen das Treppengeländer und war plötzlich unsäglich schwach. Dann traf sie die Wahrheit seiner Worte unvermittelt mit solcher Heftigkeit, dass es wehtat. ja, sie hatte gelogen, sie war egozentrisch gewesen. Sie hatte ihn um seine Tochter betrogen.


  »Gott vergib mir«, flüsterte sie.


  Und dann gewann wieder der Drang die Oberhand, ihre Tochter zu beschützen.


  Sie musste ihn aufhalten. Sie musste verhindern, dass er Nicole fand. Sicher würde er das kleine Mädchen zu sich nehmen, und sie würde ihr Kind nie mehr zu Gesicht bekommen – erst recht, da er sie jetzt in diesem schlechten Licht sah. Einfach schrecklich, dass er ihr einen solchen Hass entgegenbrachte, doch sie drängte dieses Gefühl einfach beiseite. Er hatte ohnehin nie etwas für sie empfunden. Wenn sie es recht bedachte, sprach sogar alles dafür, dass er sie immer schon gehasst hatte. Also hatte sich im Grunde genommen ohnehin nichts geändert.


  Wichtig war nur Nicole.


  Jane schnappte sich einen Mantel und rannte nach draußen. Erst unten auf der verlassenen Straße begriff sie die missliche Lage, in der sie sich befand. Die nächste größere Straße war ein gutes Stück weit entfernt. Und nur dort war um diese Nachtzeit ein Einspänner zu finden. Außerdem war sie eine Frau, und dazu noch allein. Um diese Uhrzeit waren sonst nur Diebe und Prostituierte unterwegs und natürlich Obdachlose. In ihrer direkten Nachbarschaft gab es solche Leute nicht, doch schon ein paar Straßen weiter waren die Außenseiter der Gesellschaft stark vertreten. Jane zögerte nur kurz


  Ihre Tochter gab ihr den Mut.


  Während sie vorwärts hastete, dachte sie verzweifelt darüber nach, was sie tun konnte, um den Earl von seinem Vorhaben abzuhalten. Sie musste direkt nach Brighton fahren und mit Nicole die Flucht ergreifen. Doch sie hatte nicht genug Geld, sie brauchte Hilfe. Zuerst fiel ihr Robert ein, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Gordon würde sehr rasch umfallen, wenn ihm der Earl nur ordentlich zusetzte. Er war von Anfang an dagegen gewesen, dass Jane die kleine Nicole vor dem Earl geheim hielt. Lindley. Lindley war groß und stark und hatte keine Angst vor dem Earl. Und er war reich genug, um ihr zu helfen.


  Mitten in der Nacht zu Fuß durch London zu gehen, hatte etwas Beklemmendes. Sie sah rechts und links Prostituierte, die an Straßenecken standen, und Bettler, die schliefen oder betrunken vor Hauseingängen lagen. Einmal blieb sie sogar stehen, um sich vor einer Gruppe halbwüchsiger Schlägertypen zu verstecken, die auf Randale aus waren. Dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ein Stück weiter sah sie zwei Einbrecher, die gerade in ein Geschäft einstiegen.


  Wo steckten nur die Bobbys?


  Schließlich erwischte sie einen Einspänner. Eine halbe Stunde später traf sie bei Lindley ein.


  Obwohl es schon zwei Uhr früh war, war Jane nicht zu bremsen. Sie hämmerte gegen die massive Eingangstür, zog immer wieder an der Glocke. Auf der Rückseite des Hauses schlugen Hunde an. Drinnen wurden Lichter angezündet: zuerst in einem Seitenflügel, dann oben und schließlich im ganzen Haus. Jane hämmerte unablässig gegen die Tür. Sie fing wieder an zu weinen. Sie betete, dass Lindley zu Hause sein möge. Dann wurde die Tür von einem ebenso verschlafenen wie konsternierten Bediensteten geöffnet, der sich erst noch die Jacke überstreifen musste.


  »Ich muss unbedingt den Earl sprechen!«, rief Jane und drängte sich an ihm vorbei ins Haus. Und dann sah sie ihn auch schon, wie er die Treppe hinunterkam.


  »Jane!«


  »Ich bitte untertänigst um Verzeihung«, stammelte der Diener, »aber diese Dame …«


  Doch Jane stand bereits vor Lindley, der sie in die Arme nahm. Sie klammerte sich an ihn. »Was ist los? Was ist denn passiert?«, rief Lindley.


  Jane fasste ihn am Revers. »Also, Nick …, er hat alles über Nicole herausgefunden, und jetzt ist er auf dem Weg nach Brighton, um sie zu holen. Bitte! Du musst mir helfen. Ich flehe dich an!«


  Lindley sah sie fragend an und begriff erst allmählich, worum es ging. Er legte den Arm um Janes Schulter. »Wir können uns darüber in der Bibliothek unterhalten. Richard, bringe uns etwas Tee und Toast.«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Lindley führte sie in eine prachtvolle Bibliothek und nötigte sie dort mit sanfter Gewalt, sich auf ein Sofa zu setzen. Er nahm neben ihr Platz und ergriff ihre Hände. »Nein, ich verstehe wirklich nicht recht. Hole erst einmal tief Luft und erkläre mir dann, weshalb du so außer dir bist.«


  Jane schloss für einen Moment die Augen. »jon, ich habe Nicole mit Molly nach Brighton geschickt. Ich dachte, Nick weiß etwas von ihrer Existenz. Weshalb hätte er mich denn sonst unbedingt sehen wollen? Aber er hatte keine Ahnung. Ich weiß nicht, woher sein plötzliches Interesse an mir rührt. jedenfalls ist er heute Abend zu mir nach Hause gekommen. Und dann hat er entdeckt, dass es Nicole gibt. jetzt ist er auf dem Weg nach Brighton, um sie zu holen. Du musst mir helfen! Bitte – bitte!«


  »Natürlich helfe ich dir. Aber ich verstehe noch immer nicht ganz.«


  »Er will sie mir wegnehmen, begreifst du das denn nicht?«, redete Jane auf ihn ein. »Ich muss vor ihm in Brighton sein und mich dann mit Nicole vor ihm verstecken.« Sie ergriff seine Hände. »Ich brauche deine Hilfe. Begleitest du mich, hilfst du mir, kannst du mir Geld leihen, damit ich nach Frankreich gehen kann?«


  Er sah sie an.


  Jane schloss wieder die Augen – aus Verzweiflung und um ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken.


  »Jane, das ist nicht in Ordnung. Hat Shelton gesagt, dass er dir Nicole wegnehmen will?«


  Jane sah ihn an. »Nein.«


  »Dann …«


  »Aber er wird sie mir wegnehmen. Du weißt doch, was für ein Mann er ist. Und er hat einen unbändigen Hass auf mich.«


  »Na gut«, sagte Lindley. »Fahren wir also nach Brighton. Wir holen dort Nicole ab. Aber dann müsst ihr euch unbedingt aussprechen: Shelton und du.«


  Jane wollte schon widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Nur nichts Falsches sagen. Er war also bereit, mit ihr nach Brighton zu fahren, um Nicole abzuholen. Sollte Lindley doch glauben, dass sie bereit sei, mit dem Earl zu sprechen.’ Erst musste sie Nicole haben. Dann konnte sie immer noch fliehen – nach Indien, wenn es nicht anders ging.


  Lindley sah sie lächelnd an und drückte ihre Hand. »Wir machen uns gleich morgen früh auf den Weg.«


  »Wir müssen sofort abreisen! Bitte!« Wieder fasste sie ihn am Revers.


  Ihr Gesicht war so nahe vor ihm, dass er sie hätte küssen können. Und tatsächlich verlor er kurz die Beherrschung und küsste sie kurz und zärtlich. »Na gut. Scheint so, als ob ich dir gar nichts abschlagen kann.«


  Jane ließ sich auf die Couch sinken. Geschafft, dachte sie. Doch als die beiden später am Vormittag in Brighton eintrafen, war es bereits zu spät. Nicole und Molly waren nicht mehr da.


   


  Als Jane und Lindley am Spätnachmittag wieder in London ankamen, war Jane bleich und hohlwangig. So sehr Lindley sich auch bemühte, sie von den harmlosen Absichten des Earls zu überzeugen, sie war nicht von ihrer fixen Idee abzubringen. Noch mehr verschlechterte sich ihr Zustand, als sie im Haus Sheltons erfuhr, dass man den Earl dort seit dem Vorabend nicht mehr gesehen hatte und auch nichts über seinen derzeitigen Aufenthalt wusste.


  »Er hat sie nach Dragmore gebracht«, sagte Jane verzweifelt.


  Auch Lindley verzog das Gesicht. Es sah in der Tat so aus, als ob sie Recht hatte. »Jetzt bring ich dich erst mal zu dir nach Hause, Jane. Dort kannst du etwas essen und dich richtig ausschlafen. Morgen fahren wir dann nach Dragmore und sprechen mit Shelton. Was zum Teufel ist nur mit ihm los?«


  »Er will mich verletzen«, platzte es aus ihr heraus. Dann fing sie wieder an zu stöhnen und ließ sich noch tiefer in den Sitz von Lindleys Kutsche sinken. Lindley wies seinen Kutscher an, in die Gloucester Street zu fahren.


  »Ich will heute Abend noch nach Dragmore«, sagte Jane und sah Lindley an. Sie legte die Hand auf seinen Unterarm. »Bitte. Ich muss zu Hause nur noch schnell ein paar Sachen einpacken.«


  »Jane, dazu bist du doch viel zu erschöpft. Du wirst noch krank.«


  »Das ist mir egal. Es geht schließlich um meine Tochter. ‹~


  Lindley kämpfte mit sich und verlor wieder einmal. »Also gut. Aber wir brauchen unbedingt frische Pferde. Hol in Gottes Namen deine Sachen. Und vergiss nicht, ein Bad zu nehmen und zu Abend zu essen. Ich hole dich dann später ab.«


  Jane willigte in seinen Vorschlag ein. »Danke«, sagte sie ernst und sah ihn dankbar an. Dann drückte sie seinen Arm.


  Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an. Dann wartete er, ob sie zurückwich. Sie tat es nicht. Er wusste, dass es nur Dankbarkeit war, doch er hoffte, dass es mehr sei. Deshalb machte er sich die Situation zunutze – allen guten Vorsätzen zum Trotz. Er neigte sich ein wenig vor und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. Jane kam ihm zwar nicht entgegen, entzog sich ihm aber auch nicht. »Gib mir eine Chance«, sagte Lindley und richtete sich wieder auf.


  Sie saß schweigend da.


  Die Kutsche hielt vor ihrem Haus. Lindley begleitete sie zum Eingang und wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte. Ach hole dich später ab«, sagte er.


  »Nochmals ganz herzlichen Dank«, sagte Jane mit belegter Stimme und küsste ihn auf die Wange. Er lächelte und ging zurück zu seiner Kutsche, sie machte die Tür zu.


  »Mylady, wo seid Ihr gewesen?«


  Jane fuhr erschrocken zusammen und brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie es mit der gut gelaunten Molly zu tun hatte. »Ist Nicole hier?«


  »Nicole ist oben und schläft«, sagte der Earl von Dragmore, der in der Tür zum Salon stand.


  Jane erbleichte.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er beiläufig.


  Jane rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Herz raste. »Mylady?«, sagte Molly. »Ist alles in Ordnung?«


  Jane lehnte sich kraftlos gegen die Tür. Dann hatte er Nicole also doch nicht nach Dragmore gebracht. Dann hatte er ihr kleines Mädchen also doch nicht entführt. Er hatte sie bloß abgeholt und wieder in die Gloucester Street gebracht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen – Tränen der Erschöpfung und der Erleichterung. Jane ließ sich rückwärts an der Tür heruntergleiten, bis sie auf dem Boden saß.


  »Mylady«, schrie Molly und sank neben ihr in die Knie. »Was ist denn los? Seid Ihr krank?«


  Jane war so erschöpft, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen konnte. Sie schloss die Augen und lehnte kopfschüttelnd an der Tür. Molly legte ihr die Hand auf die Stirn, um festzustellen, ob sie Fieber hatte.


  Er hatte nicht versucht, Nicole zu entführen.


  Sie spürte, wie der Earl sie mit seinen starken Armen hochhob. Jane riss erschrocken die Augen auf und wollte schon Protest einlegen. Sein Gesicht war bleich, sein Körper groß, kräftig, muskulös und warm. Ihr Widerwille verebbte einfach. Jane klappte die Augenlider wieder zu und lehnte die Wange an seine Brust, dabei berührte ihr Kinn seine nackte Haut. Sie lächelte.


  Er hatte nicht versucht, ihr ihre Tochter wegzunehmen.


   


  Der Earl stand vor Janes Schlafzimmertür und wartete endlos, wie ihm schien. Was war nur mit ihr los? War sie etwa krank? Und was zum Teufel ging ihn das an? Obwohl er sich ihren Betrug immer wieder deutlich vor Augen hielt, konnte er einfach nicht weg von ihrer Schlafzimmertür.


  Molly erschien, und der Earl verrenkte sich, um hinter ihrem Rücken einen Blick in das Schlafzimmer zu werfen. Jane lag zusammengekauert auf ihrem Bett und schlief tief und fest. Er sah ihr Profil, ihr üppiges platinblondes Haar, das bis auf den Boden herabfiel. Sie sah aus wie ein Engel, und er spürte plötzlich, wie ein Ruck durch seinen Körper ging. Doch dann machte Molly ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Wie geht es ihr? Was ist denn mit ihr los? Am besten, du holst einen Arzt«, sagte Nick.


  Molly lächelte. »Sie ist nur müde, sonst nichts. Sie ist den ganzen Weg nach Brighton gefahren und wieder zurück, Euer Lordschaft.«


  »Was!«


  Molly nickte. »Hat kein Auge zugetan«, sagte sie. »Es geht ihr gut, sie ist nur völlig erschöpft.«


  »Was zum Teufel hat sie veranlasst, nach Brighton zu fahren? Habe ich denn nicht gesagt, dass ich Nicole hole?«, fragte der Earl und drehte sich nachdenklich um.


  Molly hielt klugerweise den Mund.


  Der Earl fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er spürte, wie seine Anspannung etwas nachließ. Eigentlich hatte er Jane noch heute von seiner Entscheidung in Kenntnis setzen wollen. Das musste jetzt noch ein wenig warten. Er versuchte sich zum hundertsten Mal vorzustellen, wie sie seine Mitteilung aufnehmen würde. Verärgert oder unter Tränen und mit hartnäckigem Widerstand? Törichterweise stellte er sich vor, wie ihr Gesicht vor Freude zu strahlen anfing.


  Dann kehrte die alte Verärgerung zurück. Wie kam er dazu, sich in dummen Fantasien zu ergehen? Jane konnte ihn ohnehin nicht leiden, so viel war schon mal klar, und auch er selbst empfand keine echte Zuneigung für sie. Sie war eine Lügnerin, eine Betrügerin, und das würde er ihr nie vergessen. Sie hatte versucht, ihm seine eigene Tochter vorzuenthalten, sein eigen- Fleisch und Blut. Sie war seine Feindin, und er dachte gar nicht daran, das zu vergessen.


  Aber sie war auch die Mutter seines Kindes.


  Er bemühte sich, keine falsche Freude aufkommen zu lassen.


  Er begab sich zum Kinderzimmer, öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah hinein. Seine Tochter lag friedlich schlafend in ihrem Bett. Doch der Earl verkniff sich ein Lächeln. Nein, glücklich würde Jane über seine Entscheidung gewiss nicht sein. Ja: Sie würde sich sogar mit Zähnen und Klauen zur Wehr setzen, wenn er ihr eröffnete, dass er sie zu heiraten gedachte.


  Jammerschade.


   


  Kapitel 32


   


  Jane war nicht überrascht, als sie am nächsten Morgen aufwachte und feststellte, dass der Earl von Dragmore sich in ihrem Haus aufhielt. Als sie seine Handschuhe und seine Reitpeitsche entdeckte, die er achtlos auf den Tisch im Foyer geworfen hatte, fing ihr Herz schneller an zu schlagen. »Molly!«


  Das Mädchen kam eilends aus der Küche. »Guten Morgen, Mylady. Geht es Euch wieder besser?«


  Er war nicht im Salon. »ja, geht schon, danke. Wo ist Nicole? Wo ist Seine Lordschaft?«


  »Hinter dem Haus.«


  Jane schluckte. Ihr war plötzlich heiß. Sie ging schnell in die Küche. Dort blieb sie an der Gittertür stehen, die nach hinten in den Garten hinausführte, öffnete sie zwar, trat aber nicht ins Freie. Draußen bot sich ihr ein unmöglicher Anblick.


  Der riesige Earl ließ die kleine rosafarbene Schaukel wie ein winziges Spielzeug erscheinen. Er sah lächerlich aus, wie er da auf dem Brett hockte. Tatsächlich drohte die ganze Konstruktion zusammenzukrachen, wenn er noch lange mit dem Schaukeln fortfuhr. Er hielt Nicole auf dem Arm und bewegte die Schaukel mit seinen muskulösen Beinen vor und zurück. Seine Beine steckten in einer engen Reithose. Nicole bewegte sich im Rhythmus der Schaukel vor und zurück und plapperte irgendetwas, gab sogar einige artikulierte Laute von sich, darunter auch ihr Lieblingswort: »Mama«.


  Jane war gerührt. Sie lächelte. Ihr ganzer Körper wurde von einer wohligen Wärme durchflutet. Schlimmer noch: In ihren Augen standen Tränen, und sie konnte kaum noch etwas erkennen. Die Situation ging ihr so nahe, dass sie sich plötzlich furchtbar schämte, Vater und Tochter voneinander getrennt zu haben.


  Inzwischen hatte sie begriffen, dass er ihr ihre Tochter nicht wegnehmen wollte. Ob er sie vielleicht nur um die Erlaubnis bitten würde, das kleine Mädchen so oft zu besuchen, wie er wollte?


  Offenbar hatte sie ein Geräusch gemacht, denn der Earl blickte auf, sah sie und sprang aus der Schaukel. Nicole erhob kreischend Protest. Das Gesicht des Earls hatte wieder die gewohnt tiefe Bräune. Er sah tief in Janes Augen. »Ich wollte nur, dass sie ein bisschen frische Luft bekommt«, sagte er halb entschuldigend. »Sie schaukelt sehr gerne.«


  Janes Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Ja, das stimmt«, sagte sie einfach. Aber, oh Gott, ihr Herz war so übervoll. Dann sagte sie höflich: »Möchtest du nicht hereinkommen und mit uns frühstücken?«


  Er schien verunsichert. Seine Augen versprühten Silberblitze, und dann kam er näher, während Nicole wie ein Kobold auf seinem Arm zappelte.


  An diesem Morgen war er überhaupt nicht aggressiv. Deshalb fühlte sich Jane – anders als sonst – auch von ihm nicht bedroht. Sie war sogar sehr beeindruckt von ihm: seiner Größe, die sie schon fast vergessen hatte, seinem athletischen Körperbau, von dem sie ebenso wenig mehr eine klare Vorstellung gehabt hatte wie von seinen muskulösen Beinen. Außerdem war sie sehr angetan von seiner mächtigen Gestalt, die das kleine Gartengrundstück beinahe sprengte. Als er näher kam, war sie von seiner ganzen Erscheinung restlos überwältigt. Sie hatte ganz vergessen, wie attraktiv er war: seine Silberaugen, die dichten, elegant geschwungenen Augenbrauen, die ach so hohen Wangenknochen, das eckige Kinn und die markante Nase. Zweifellos ein prachtvoller Mann. Und auf Konventionen gab er offenbar immer noch nichts.


  Sein Hemd war vorne nur halb zugeknöpft und gewährte einen Blick auf seine dunkel behaarte Brust. Jane sah, dass dort bereits die ersten grauen Härchen zu erkennen waren. Seine Hose war an den Knien verschmutzt. Hatte er etwa mit Nicole auf dem Rasen gespielt? Die Hose schmiegte sich eng an seine Beine an, ließ seine Muskeln, ließ alles ahnen. Janes Blick wurde magisch von der prallen Wölbung zwischen seinen Beinen angezogen. Dann wandte sie rasch den Kopf ab und ließ ihn und Nicole hinein.


  Ihr Gesicht war kräftig gerötet. Und ihr war warm, so warm. Sie litt Qualen. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie zwei Tage zuvor mit seinem harten Körper gegen die Wand gedrängt hatte. An seine Kraft, seine Größe, die Hitze, die er verströmte.


  Ja, sie begehrte ihn immer noch.


  Diese Erkenntnis kam für sie wie ein Schock.


  Mit zusammengepressten Lippen folgte Jane den beiden in die blauweiße Küche. »Molly, Seine Lordschaft bleibt zum Frühstück.« Sie bedeutete ihm, ihr ins Esszimmer zu folgen. Sie vermied jeden Augenkontakt, nahm ihm Nicole ab und setzte die Kleine in den Kinderstuhl. Das kleine Mädchen war rundum glücklich und schlug immer wieder lachend die Hände zusammen. Gutes Essen gehörte zu ihren Vorlieben.


  Jane saß an ihrem gewohnten Platz am Kopfende des kleinen Tisches. Der Earl nahm verlegen links von ihr Platz, sodass er seiner kleinen Tochter gegenübersaß. Keiner von beiden sprach ein Wort. Jane tändelte und sprach mit Nicole, während der Earl die Arme vor der Brust verschränkte und den beiden wohlwollend zusah.


  Plötzlich dachte Jane: Als wären wir Mann und Frau. Hätte er mich damals nur geheiratet …


  Er wiederum konnte den Gedanken nicht unterdrücken: Wenn sie mich nicht verlassen hätte, wären wir jetzt verheiratet und würden als Mann und Frau gemeinsam hier an diesem Tisch sitzen …


  Molly servierte ihnen Buttermilchpfannkuchen mit frischen Beeren und Sahne. Jane rührte ihren eigenen Teller nicht an, sondern kümmerte sich zuerst um ihre Tochter. Der Earl aß seinen Teller leer und beobachtete Jane und ihre kleine Tochter. Jane redete pausenlos auf Nicole ein, während er unbeteiligt daneben saß. Dann schob er seinen Teller beiseite. »Komm, iss du jetzt«, sagte er zu Jane, »ich kann Nicole genauso gut füttern.«


  Jane war überrascht und hielt ihrer Tochter einen Löffel Pfannkuchen vor den Mund. Sie vermied es, den Earl anzusehen. »Es geht schon. Ich esse hinterher.«


  Der Earl stand auf, ging um den Tisch herum, drängte sich zwischen die beiden und nahm Jane den Löffel aus der Hand. Er sah Nicole lächelnd an. »Hast du aber einen Appetit, Liebes«, redete er sanft auf die Kleine ein. »Der hier ist für Papa.«


  Der Klang seiner Stimme, sein warmer Körper und das Bild, das er bot, als er jetzt die kleine Nicole fütterte, all das entfachte in Jane eine unendliche Sehnsucht. Nicole lachte, und der Earl führte wieder einen Löffel zu ihrem Mund. Jane blickte auf ihren Teller. Fast nicht auszuhalten. Ob er je so freundlich und zärtlich mit ihr sprechen würde?


  Sie stocherte in ihrem Essen herum. Der Earl überredete Nicole mit sanften Worten dazu, den Mund aufzumachen und zu essen, statt herumzuspielen. Tatsächlich war Nicole bei ihrem Vater folgsamer als bei Jane, Molly oder sonst jemandem. Schließlich legte der Earl den Löffel beiseite und sah Jane an. »Da ist noch etwas, was ich gerne mit dir besprechen möchte, wenn du mit dem Essen fertig bist.« Seine Stimme klang sachlich und bot weder Anlass zu Hoffnungen noch zu Befürchtungen.


  »Ich bin fertig«, sagte Jane und erhob sich. »Molly, würdest du jetzt bitte Nicole übernehmen?«


  Der Earl ging in den Salon. Jane folgte ihm und bemühte sich, seinen breiten Rücken und seine schmalen Hüften nicht pausenlos anzustarren. Er blieb neben der Tür stehen und schloss sie hinter ihr. Dann sah er sie ganz direkt an. »Jane, wir werden heiraten.«


  Jane traute ihren Ohren kaum.


  »Keine Einwände? Gut. Läuft ja viel besser, als ich erwartet hatte«, sagte er leichthin, wobei er sie unverwandt ansah. »Wir heiraten nächste Woche, und dann ziehst du mit Nicole in meine Londoner Wohnung.«


  Jane hatte sich mittlerweile von der ersten Überraschung erholt. Im ersten Augenblick hatte sie sich unglaublich gefreut, doch dann setzte ihr Verstand wieder ein. Jane war nicht mehr naiv. Sie war sich sofort darüber im Klaren, dass er sie nur wegen ihrer gemeinsamen Tochter heiraten wollte. Wollte sie wirklich mit diesem Mann verheiratet sein, der sie so tief verletzt hatte? Der sie wieder nur aus Pflicht heiraten würde? Die Antwort war ein klares Nein.


  Aber da war ja auch noch Nicole. Was war für ihre kleine Tochter am besten? Auch Nicole konnte von einer Heirat eigentlich nicht profitieren. Schließlich hatte der Earl ja schon äußerst großzügig für sie gesorgt, bevor er auch nur etwas von ihrer Existenz geahnt hatte. Diese Zahlungen konnte er ja fortsetzen. Sie reagierte verärgert. »Nein.«


  »Das war kein Antrag«, sagte er spöttisch. »Ich habe dir lediglich mitgeteilt, was wir tun werden.«


  Sie war konsterniert über so viel Unverfrorenheit. -»Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten. Ich habe nicht den Wunsch, dich zu heiraten, ich habe es nicht nötig, dich zu heiraten, und ich werde dich auch nicht heiraten. Damit das klar ist.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Er streckte den Arm aus und stützte sich oberhalb ihrer Schulter mit der flachen Hand gegen die Tür, sodass sie den Raum nicht verlassen konnte. »Bitte nimm deine Hand von der Tür«, sagte sie ruhig, obwohl sie schon zu zittern und zu schwitzen anfing.


  Er fasste sie an den Schultern und drehte sie herum. Sie war sprachlos vor Empörung. »Du hast gar keine andere Wahl. Betrachte es doch einmal von der positiven Seite: Schließlich ist es auch für Nicole am besten so.«


  »Für Nicole am besten? Was soll das heißen: dass ich keine Wahl habe? Ich sage dir noch einmal: Ich weigere mich, dich zu heiraten«, brüllte sie.


  Er sprach so leise, dass sie ihn fast nicht verstehen konnte. »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich dein Beschützer bin, Jane, und dass du noch nicht volljährig bist. Wir heiraten nächste Woche.«


  Allmählich dämmerte ihr, was er meinte. Sie stand da und blickte angewidert zu Boden. Er hatte die Absicht, sie zu heiraten, ob es ihr nun passte oder nicht – sie hatte keine andere Wahl.


   


  Der Earl war nicht mehr da. Jane ließ sich – noch immer wie unter Schock – in einen Polstersessel fallen. Sie kannte den Earl inzwischen gut genug. Deshalb wusste sie: Wenn ihr Vormund die Macht dazu hatte, würde er sie heiraten, sofern er es wollte. Und er würde diese Absicht durchsetzen, egal, ob jemand dagegen Einwände erhob, egal, was es ihn kosten mochte. Sie war chancenlos.


  Sie spürte die ersten Vorboten heftiger Kopfschmerzen. Sie rieb sich die Stirn und versuchte nachzudenken, sich über ihre Gefühle und darüber klar zu werden, was zu tun war.


  So viel stand fest: Einmal hatte er sie schon zutiefst verletzt, der verdammte Mistkerl. Und gleichgültig war er ihr nicht, überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil: Zumindest körperlich fühlte sie sich von dem Mann angezogen. Und außerdem hatte sie zwischendurch immer wieder Mitleid mit ihm. Unter solchen Umständen mit ihm verheiratet zu sein – unerträglich. Wahrscheinlich würde er sie diesmal wieder genauso tief verletzen.


  Sie gab sich Mühe, ihn zu hassen. Ohne Erfolg. Allerdings war sie wütend, sehr wütend sogar und frustriert


  In diesem Wirrwarr gab es nur einen Lichtblick: Wenn sie – Jane – diesen Shelton heiratete, war Nicole die legitime Tochter des Earls von Dragmore. Vielleicht war das für ihre Tochter wirklich das Beste. Aber was sollte aus der Beziehung zwischen ihr selbst und dem Earl werden?


  Plötzlich begriff Jane, welche Verpflichtungen sie mit einer solchen Heirat einging, und sie geriet in Panik.


  Wenn sie den Earl heiratete, war sie seine Frau. Das hieß: Sie musste sich um Chad und Nicole kümmern, ihm das Haus besorgen und außerdem auch noch für ihn selbst da sein. Sie sah sich schon mit ihm in einem Bett liegen. Dann stand sie zitternd auf und ging nach oben.


  Nach eigenem Bekunden wollte der Earl am folgenden Tag wiederkommen, um Nicole zu besuchen. So lange konnte sie nicht warten.


  Jane zog sich um und fuhr direkt zum Tavistock Square. Sie war so tief in Gedanken, dass sie nicht einmal ein Lächeln für Thomas hatte, als er ihr die Tür öffnete und sie in das Morgenzimmer führte. Dort musste sie einige Minuten auf den Earl warten.


  Sie ging unruhig in dem Raum auf und ab. Ihr Gesicht war vor Aufregung ganz gerötet. Sie hatte die Fäuste neben dem Körper geballt. Als die Tür aufging, drehte sich Jane nervös um. Der Earl lächelte. »Bist du so versessen darauf, mich zu sehen, dass du nicht bis morgen warten kannst?«


  »›Versessen‹ ist das falsche Wort«, sagte sie kühl. Sie ging zur Tür und warf sie hinter ihm ins Schloss. Er beobachtete sie interessiert.


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du also, dass wir heiraten, selbst wenn ich dir meine Einwilligung verweigere. Richtig?«


  »Ja, ganz recht.« Er beobachtete sie.


  »Über die konkreten Bedingungen einer solchen Ehe haben wir allerdings noch nicht gesprochen.«


  Er hob eine Augenbraue.


  »Erstens«, sagte Jane, »werde ich weiterhin als Schauspielerin arbeiten. Und du mischst dich in meine beruflichen Belange nicht ein. Ist das klar?«


  »Von mir aus kannst du deine verdammte Theaterkarriere fortsetzen«, sagte er gleichgültig, aber seine Augen waren hart wie Diamanten. »Solange eine bestimmtes Stück auf dem Spielplan steht, leben wir in London. Zwischen den einzelnen Engagements wirst du allerdings jeweils ein paar Monate in Dragmore verbringen und dich dort deinen Mutterpflichten widmen.«


  Sie bebte vor Wut. »Willst du damit sagen, dass ich bisher keine gute Mutter gewesen bin?«


  »Ich wollte dich lediglich darauf hinweisen, dass deine erste Sorge Nicole zu gelten hat.«


  »Bis jetzt bin ich trotz meiner Berufstätigkeit eine sehr gute Mutter gewesen.«


  »Eine Frau, die voll in ihrem Beruf aufgeht, kann unmöglich eine sehr gute Mutter sein.« Er sah sie mit dem überlegenen Lächeln des erfahrenen Mannes an.


  Sinnlos, mit dem Kopf gegen diese Wand anzurennen. Jane kochte innerlich. »Dann sind wir uns also einig? Ich trete in jedem Stück, in dem ich besetzt bin, so lange auf, bis es abgesetzt wird, und komme dann für zwei Monate nach Dragmore.«


  »Drei.«


  »Zwei.«


  »Drei. Du solltest meine Großzügigkeit nicht überreizen, Jane.«


  »Du bist ein mieser Kerl«, schimpfte sie empört.


  Er zuckte bloß mit den Achseln. »Weiter?«


  »Wir haben getrennte Schlafzimmer.«


  Sein Ausdruck blieb unverändert. Er schien gänzlich ungerührt. »So ist es der Brauch.«


  »Nein, du scheinst nicht richtig zu verstehen. Du bist in meinem Bett nicht erwünscht. Du wirst mich nicht anrühren.«


  Er sah sie an.


  Sie bedachte ihn mit einem alles andere als liebenswürdigen Lächeln. »Diese Heirat ist schließlich deine Idee. Wir schließen diese Ehe lediglich um Nicoles willen. Du kannst sonst machen, was du willst, aber bitte lass mich in Ruhe.«


  Er verschränkte die Arme. Wieder grinste er – diesmal böse und hässlich –, während seine Augen völlig ausdruckslos blieben. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich begehre? Auch wenn du ein Kind hast, Jane. Du bist erst neunzehn und aus meiner Sicht selbst noch ein halbes Kind.«


  Oh Gott. Das saß. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Und du hältst dich gefälligst ebenfalls aus meinem Privatleben heraus.«


  Er ließ die Arme nach unten fallen und ballte die Fäuste. Dann ging er einen Schritt auf sie zu. »Was verstehst du unter deinem ›Privatleben‹, Jane? Beziehungsweise: Wen bezeichnest du mit diesem Wort? Etwa Lindley?«


  »Das geht dich gar nichts an«, entgegnete sie wütend.


  Er sah sie so angewidert an, dass sie keinen Zweifel mehr daran hegte, dass sie ihm zutiefst verhasst war. Seine Hände waren noch immer zu Fäusten geballt, und sein Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. »Na gut. Dann viel Spaß bei deinen Affären. Aber ich erwarte von dir Diskretion. Ich möchte nämlich nicht, dass Nicole darunter zu leiden hat, dass ihre Mutter eine Schlampe ist.«


  »Nicole?«, höhnte Jane und versuchte seine Beleidigung an sich abprallen zu lassen. »Oder vielleicht du selbst?«


  »Warum sollte ich darunter leiden? Leiden würde ich darunter nur, wenn ich etwas für dich empfinden würde.« Er ging mit großen Schritten zur Tür und blieb dort stehen. »Sonst noch etwas?«


  Jane kämpfte mit den Tränen. Sie wollte auf gar keinen Fall vor ihm weinen. »Nein.«


  »Gut.« Dann hörte sie, wie im Foyer seine Schritte widerhallten, wie die Eingangstür hinter ihm zufiel und er draußen nach seiner Kutsche rief.


  Jane fing an zu zittern. Sie trat ans Fenster, sah, wie er völlig ungerührt draußen stand und auf die Kutsche wartete. In ihren Augen standen Tränen. Mistkerl! Wie egoistisch er war und wie rücksichtslos und wie unsensibel. Hinzu kam, dass er sie verachtete. Aber so war es ohnehin am besten. Möglich, dass sie sogar die Kraft gefunden hätte, ihn in der Ehe, die er ihr aufzwingen wollte, eines Tages wieder zu lieben. Doch die Gefahr bestand jetzt nicht mehr. Gott behüte! Einen solchen Mann zu lieben war gleichbedeutend mit Leid. Die dunklen Flammen, die tief in seinem Innern loderten, wurden von einer gequälten Seele genährt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je erlöschen würden.


  Jane wandte sich vom Fenster ab und versuchte ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie war eine Überlebenskünstlerin. Zwei Jahre zuvor hatte sie schon einmal eine Zurückweisung des Earls verkraftet, sie würde auch an dieser Abfuhr nicht zerbrechen.


   


  Kapitel 33


   


  Es war nur natürlich, dass er seinen besten Freund von der bevorstehenden Hochzeit in Kenntnis setzte. Nick betrat den exklusiven White’s Club in der St. James’s Street, Der Club hatte ihm trotz des Mordprozesses die Mitgliedschaft nicht gekündigt, weil Lindley sich vehement für ihn eingesetzt hatte. Die Räumlichkeiten waren innen mit dunklem Holz verkleidet und mit noch dunkleren Teppichen ausgelegt. Als er hereinkam, saß Lindley mit zwei Männern beisammen: einem Baron und einem Viscount. Dann entdeckte ihn Lindley und rief: »Komm, Shelton, setz dich zu uns.«


  »Danke.« Der Earl ließ sich in einen großen Ledersessel fallen. Wie aus dem Nichts erschien ein Ober in einer weißen Jacke, und Nick bestellte wie üblich seinen Scotch Whiskey.


  Er war verbittert und verärgert, und er war sich dessen bewusst. Das Gespräch, das er gerade mit seiner künftigen Frau Jane geführt hatte, war ihm noch lebhaft gegenwärtig. »Ich möchte einen Toast ausbringen«, sagte er lächelnd und hob das Glas. Die drei Männer taten es ihm gleich. »Und zwar auf die in London als Kleiner Engel bekannte Schauspielerin, die schon bald meine Frau sein wird.«


  Die drei Männer reagierten auf seine Ankündigung mit betretenem Schweigen. Der Baron sah den Vicomte an. Nick fing an zu lachen und malte sich aus, wie sie sich hinterher das Maul zerreißen würden. Der Herr der Finsternis (der seine Frau auf dem Gewissen hatte) heiratete den Kleinen Engel – eine Schauspielerin: Westons illegitime Enkelin.


  jetzt musste nur noch bekannt werden, dass Jane eine Tochter mit in die Ehe brachte und in welchem Verhältnis der Earl zu dem Kind stand, dann würde es gar kein Halten mehr geben. Doch das war ihm gleichgültig, wenigstens soweit es ihn selbst und Jane betraf, die böse Hexe. (Getrennte Schlafzimmer – ha. Nicht mal mit der Kneifzange würde er sie anfassen.) Ihn interessierte einzig Nicole. Doch wenn seine kleine Tochter einmal alt genug sein würde, um zu verstehen, was sich in ihrer Kindheit abgespielt hatte, würde sich ohnehin kein Mensch mehr für die Geschichte interessieren.


  Lindley war erbleicht. »Soll das ein Witz sein?«


  Der Earl leerte sein Glas und stellte es krachend auf den Tisch. »Was ist los, Jon? Hast du etwa selbst daran gedacht, unter deinem Stand zu heiraten?«


  Lindley saß schweigend da und starrte vor sich hin.


  »Donnerwetter, alter Knabe«, sagte der Baron, »das ist allerdings eine Überraschung.«


  »Nun ja«, sagte Nick trocken. Er ließ die unaufrichtig gemeinten Glückwünsche der beiden Männer über sich ergehen, während Lindley schweigend daneben saß. Schließlich brachen der Baron und der Vicomte auf – zweifellos um zu verbreiten, was sie soeben erfahren hatten. Nick sah seinen Freund an. »Was? Kein Handschlag, kein Lächeln, kein Glückwunsch?« sagte der Earl zynisch.


  »Es ist wegen Nicole, hab ich Recht?«, sagte Lindley bedrückt.


  Nick sah ihn überrascht an. »Woher zum Teufel …«


  »Ich hab es erst neulich erfahren. Ich musste ihr versprechen, dir nichts davon zu sagen. Tut mir leid, Nick, aber sie hat mich um den Finger gewickelt. Und wenn ich mein Wort gebe, fühle ich mich daran gebunden.«


  »Du verdammter Mistkerl«, sagte der Earl bestürzt. »Dann wolltest du mir also verschweigen, dass ich eine Tochter habe? Ausgerechnet du? Mein einziger verdammter Freund?«


  Lindley rieb sich das Gesicht. »Ich wollte Jane überreden, es dir selbst zu sagen«, erklärte er.


  Diese Auskunft machte es dem Earl zwar etwas leichter, ein bitterer Nachgeschmack blieb trotzdem zurück.


  »Aber deswegen musst du sie doch nicht gleich heiraten«, sagte Lindley. »Das ist wirklich ein bisschen übertrieben. Und … will sie dich überhaupt heiraten?«, fragte er fast ängstlich.


  Der Earl war plötzlich rasend eifersüchtig und empfand eine richtige Abneigung gegen seinen Freund. »Ich heirate sie. Ich adoptiere Nicole und ziehe sie in meinem Haus groß. Und damit du es weißt: Jane will mich nicht heiraten, du kannst dich also beruhigen. Ihr ist selbst die Vorstellung zuwider.«


  Auf Lindleys Gesicht erschien ein Ausdruck der Erleichterung. »Aber wenn sie nicht …«


  »Sie ist mein Mündel. Ich habe sie nicht um ihre Zustimmung gebeten.« Lindley war entsetzt. »Du kannst sie doch nicht gegen ihren Willen heiraten.«


  »Wieso denn nicht?« Nick lachte. »Du wirst schon sehen, was ich kann.« Er sprang aus dem Sessel auf. »Noch eine Frage, Lindley. Heirate ich zufällig deine Mätresse?« Sein Mund war zu einer hässlichen Fratze verzogen.


  Lindley sah ihn von unten an und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Nein.«


  Der Earl wandte sich abrupt von ihm ab. Zum ersten Mal in seinem Leben zweifelte er an Lindleys Wort. Er glaubte ihm nicht, sondern war überzeugt, dass der Mann log. Er hatte den Drang, etwas zu zerstören. Am liebsten sie – Jane.


  Sie mochte ihn nicht.


  Als er draußen auf die Kutsche wartete, war ihm plötzlich sonnenklar: Sie wollte ihn nicht. ja, sie verachtete ihn, genau wie Patricia ihn verachtet hatte. Und genau wie Patricia hatte sie ihn verlassen. Wie Patricia hatte sie ihn verletzt. Und nun fesselte er sich durch die geplante Heirat wieder an eine Frau, die für ihn nichts als Hass empfand.


  Nur dass er in diesem Fall seine Frau ebenso wenig liebte. Diesmal brachte er seiner Zukünftigen ebenfalls nichts als Verachtung entgegen.


   


  Kapitel 34


   


  Nach dem Hochzeitszeremoniell fuhren sie direkt zu dem Haus am Tavistock Square. Ihre ganze Begleitung bestand aus Molly und Lindley, Nicole und Chad sowie dessen Gouvernante Miss Randall. Janes und Nicoles Habseligkeiten waren in den Tagen zuvor verpackt und am Morgen des Hochzeitstages in das neue Domizil der beiden gebracht worden. Aus Respekt vor Jane, die anglikanischen Glaubens war, hatte ein Geistlicher die Zeremonie geleitet. Die Ereignisse der vergangenen Woche hatten Jane derartig mitgenommen, sie war so erschöpft, verängstigt, frustriert und verbittert, dass ihr dieses kleine Entgegenkommen ihres künftigen Gatten gar nicht auffiel.


  Jetzt stand sie mit Nicole auf dem Arm oben in dem breiten Gang im ersten Stock des Stadthauses. Ihr Ehemann, der bislang kein Lächeln zustande gebracht hatte und sogar verärgert und mürrisch wirkte, stand neben ihr und hatte die Hände tief in die Hosentaschen geschoben. Ein Bediensteter war gerade damit beschäftigt, den letzten Koffer in Janes neue Räume zu schieben. Jane würdigte den Earl keines Blickes, obwohl sie bemerkte, dass er sie ansah, und trat in ihren Salon.


  Der großzügig bemessene Raum war luxuriös eingerichtet, doch im Grunde hatte sie nichts anderes erwartet. Vom Eingang aus gesehen rechts und links führte je eine Tür in die angrenzenden Räume. Jane war voll böser Vorahnungen. Sie ging auf dem dicken Perserteppich durch den Raum und öffnete eine der Türen, die in ihr Schlafzimmer führte. Das Erste, was ihr dort auffiel, war ein großes Bett mit einem Damasthimmel. Sie sah sich kurz um und ging dann zurück ins Wohnzimmer, wo ihr Ehemann starr wie eine Statue auf sie wartete. Sie übersah ihn geflissentlich, obwohl ihr Herz raste, und entdeckte hinter der zweiten Tür ein luxuriöses. Bad, dessen Boden mit Marmor ausgelegt war. Auf einem Podest stand eine Wanne, die sogar fließendes Wasser hatte. Und wo war nun sein Schlafzimmer? Er hatte doch gewiss nicht vergessen, was sie vereinbart hatten.


  »Zufrieden?«, erkundigte er sich sarkastisch.


  Sie sah ihn direkt an. »Und wo sind deine Räume?«


  Er sah sie spöttisch an. »Hast du deine Meinung etwa jetzt schon geändert?«


  Sie legte den Kopf in den Nacken. »Nein, ganz im Gegenteil. Ich wollte mich nur nochmals vergewissern, dass die Tür zwischen uns verriegelt ist.«


  Ein Blitz traf sie aus seinen grauen Augen. Er drehte sich wortlos um, verließ den Raum und warf die Tür hinter sich zu. Nicole fing an zu weinen.


  »Pssst«, sagte Jane und strich ihrer Tochter zärtlich über das Haar. »Alles ist gut. Er ist nicht böse auf dich.« Plötzlich tat es ihr leid, dass sie so grausam zu ihm gewesen war. Wenn sie sich doch nur nicht immer alles so zu Herzen nehmen würde. Manchmal wünschte sie sich ein Herz aus Stein.


  Mittags aß sie allein, ihr Gatte ließ sich nicht mehr blicken. Jane war zu stolz, um sich bei Thomas nach Nicks Aufenthalt zu erkundigen, und redete sich ein, dass sie das ohnehin nicht interessierte. Nachdem sie abends ein Bad genommen hatte, begegnete sie ihm draußen auf dem Korridor. Sie war im Bademantel, weil sie sich gerade für die Vorstellung fertig machte. Um ihren Magen zu beruhigen, hatte sie sich ein Glas Milch geholt. Eigentlich hatte sie vor jeder Vorstellung Lampenfieber. Trotzdem waren ihre Nerven noch nie so angespannt gewesen wie an diesem Abend. Sie führte ihre Nervosität darauf zurück, dass in der vergangenen Woche die Zuschauerzahlen im Criterion Theatre Abend für Abend zurückgegangen waren. Da die Inszenierung erst seit sechs Wochen auf dem Programm stand, war dieser Zuschauerschwund ein bedenkliches Zeichen. Nur an einem Abend in der ganzen zurückliegenden Woche war das Haus beinahe ausverkauft gewesen. Robert hatte sogar die Befürchtung geäußert, dass das Zuschauerinteresse seinen Höhepunkt bereits überschritten hatte und allmählich abebbte.


  Jane wollte sich mit dieser Entwicklung noch nicht abfinden. Sie war in ihrer Rolle noch nie so gut gewesen, auch wenn die Presse davon vielleicht nichts mitbekommen hatte. Tatsächlich hatten die Kritiker Jane in den vergangenen Tagen kaum einmal erwähnt – oder bestenfalls, weil sie sich durch ihre Schönheit an ihre Mutter erinnert fühlten. Viel schlimmer war aber noch die Vereinbarung, die sie mit ihrem Mann getroffen hatte: Sobald die laufende Produktion aus dem Programm genommen wurde, musste sie nämlich drei Monate in Dragmore verbringen. Davor hatte sie eine Höllenangst.


  Die beiden kamen sich auf der Treppe entgegen: sie mit einem Glas Milch in der Hand auf dem Weg nach oben, er auf dem Weg nach unten. Als sie sich sahen, bekamen beide einen gehörigen Schrecken. Dann nickte er, und sie nickte ebenfalls. Sie gingen aneinander vorbei, ohne sich zu berühren, ja, sie gaben sich sogar sichtlich Mühe, dies zu vermeiden. Keiner von beiden sprach ein Wort. Der Earl war elegant gekleidet, wollte offenbar den Abend auswärts verbringen. Eine peinliche Situation. Jane fühlte sich weder wie seine Frau noch wie die Dame des Hauses. Im Gegenteil: Sie kam sich vor wie ein unerwünschter Gast, wie ein Eindringling.


  Trotzdem überlegte sie, wohin er gehen mochte – schlimmer noch: mit wem?


  An jenem Abend spielte sie besser denn je – allerdings vor halb leerem Haus.


  Hinterher versuchte Robert sie in der Garderobe zu trösten. »Jane, du hast dich in letzter Zeit als Schauspielerin um Klassen verbessert. Deine Fortschritte sind von Vorstellung zu Vorstellung zu erkennen.«


  »Und wieso kommen dann so wenig Leute?« Sie war müde und hing lustlos vor ihrem Spiegel auf dem Stuhl. Sie wollte nicht nach Hause gehen – nicht in das Haus des Earls –, sondern sehnte sich nach ihrem behaglichen Heim in der Gloucester Street.


  »Eine Theaterproduktion hat eine Art Eigenleben«, sagte Gordon. »Keine Sorge. Wir finden schon eine neue Rolle für dich, wenn das Stück abgesetzt wird.«


  Jane sah ihn bloß an. Sie war zu erschöpft, um ihm zu erklären, warum sie sich für drei Monate in den »Urlaub« verabschieden musste.


  Später wies Jane den Kutscher an, mit dem Wagen des Hauses Dragmore einen kleinen Umweg zu machen und Gordon zu Hause abzusetzen. Bevor er aus der Kutsche stieg, auf der das schwarzgoldene Familienwappen prangte, fragte er: »Alles in Ordnung, Jane?«


  Sie wusste genau, auf wen und auf was seine Frage abzielte. Deshalb rang sie sich tapfer zu einem Lächeln durch. »Ich glaube schon.«


  »Wenn ich etwas für dich tun kann«, sagte er ernst, »zögere nicht.«


  Sie schenkte ihm einen dankbaren Blick. Welch ein Glück, einen echten Freund zu haben, auf den sie sich verlassen konnte. »Danke.«


  Kurz darauf öffnete ihr Thomas die Tür. Er war trotz der späten Stunde – es ging bereits auf Mitternacht – makellos gekleidet. Während er ihr ein leichtes Mahl servierte, erkundigte sich Jane beiläufig, ob der Earl schon zu Bett gegangen war. Thomas’ Gesicht blieb ausdruckslos. »Nein, Mylady.«


  Jane inspizierte aufmerksam die Karotten vor sich auf dem Teller. »Ist er vielleicht in der Bibliothek?« Mein Gott, wie egal es ihr war, wo er sich gerade aufhielt.


  »Er ist noch unterwegs«, sagte Thomas.


  Jane war zwar sehr müde. Trotzdem beschloss sie, zuerst nach Nicole zu sehen und dann noch ein wenig zu lesen. Nachdem sie festgestellt hatte, dass Nicole friedlich schlief, machte sie es sich mit einem Buch auf dem mit Chintz bezogenen Sofa in ihrem Wohnzimmer bequem. Die Tür zum Gang ließ sie einen Spaltbreit offen. Seine Räume gingen auf denselben Korridor hinaus wie ihr Wohnzimmer, nur ein paar Türen weiter. Sie konnte also unmöglich überhören, wenn er nach Hause kam, denn er musste direkt an ihren Räumen vorbeigehen. Aber natürlich dachte sie nicht mal im Traum daran, auf ihn zu warten. Und es interessierte sie auch keine Spur, wann er nach Hause kam. Dennoch lauschte sie immer wieder angestrengt, ob sie etwas hörte, und konnte nicht konzentriert lesen. Aber es waren weder auf der Treppe Schritte zu hören, noch fuhr unten im Hof auf dem Kiesbelag eine Kutsche vor. Verärgert klappte Jane ihr Buch zu und schaute auf die in Malachit gefasste Uhr. Es war zwei Uhr früh.


  Als sie schließlich unter ihrem geöffneten Schlafzimmerfenster die Kutsche, die Pferde und Stimmen hörte, streckte sie die Hand nach der Uhr aus und hielt sie sich ganz nahe vor das Gesicht, weil sie wissen wollte, wie spät es war. Die Zeiger und die Ziffern waren nur mit Mühe zu erkennen: Es war 4.30 Uhr.


  Sie wälzte sich auf den Bauch. Sie empfand seine späte Heimkehr als verletzend. Natürlich hatte er Mätressen, natürlich suchte er diese Frauen auf. Was ging sie das an? Tatsächlich hatte sie ihm sogar ausdrücklich erlaubt zu tun, wozu er Lust hatte. Aber warum, warum nur musste das alles so wehtun?


   


  Trotz ihres Berufes blieb Jane morgens nie lange im Bett und stand meist gegen acht Uhr auf. Sie hatte gar nicht erwartet, den Earl um diese Zeit noch anzutreffen, denn sie wusste noch, dass er in Dragmore bereits mit der Sonne aufgestanden und kurz darauf schon unterwegs gewesen war. Allerdings war er in Sussex nicht bis morgens um halb fünf mit Frauen unterwegs. Es hätte sie also nicht weiter erstaunen dürfen, als sie ihn mit der Times an dem großen Esstisch sitzen sah.


  Ihr Herz fing an zu flattern. Er würdigte sie kaum eines Blickes. Aber es befanden sich noch zwei weitere Gedecke auf dem Tisch, von denen eines bereits benutzt und verlassen war. Plötzlich begriff Jane, dass Chad das Frühstück gemeinsam mit seinem Vater einnahm. Sie hatte den jungen in den letzten Tagen bereits gesehen und gestaunt, wie sich ein Kind in zwei Jahren verändern konnte. Chad war jetzt sieben und hatte sich außerordentlich gefreut, sie wieder zu sehen. Außerdem war er begeistert darüber, dass Jane nun die Frau seines Vaters war. Wenigstens ein Familienmitglied, das meine Anwesenheit zu schätzen weiß, dachte Jane grimmig. Dass Nicole erwünscht war, stand sowieso außer Frage.


  Sie nahm rechts neben dem Earl am Tisch Platz. Er sagte nichts und sah nur einmal kurz über die Zeitung hinweg in ihre Richtung. Nicht einmal einen freundlichen Morgengruß war ihm Jane also wert. »Guten Morgen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und goss sich aus einer Silberkanne eine Tasse Kaffee ein.


  Er grunzte etwas Unverständliches.


  Jane nahm sich ein Croissant. Während sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, die Butter darauf verteilte, sagte sie schnippisch: »Und – hattest du gestern einen schönen Abend?«


  »Oh ja, sehr.«


  Mistkerl, dachte sie und verstrich wütend ihre Butter. Er legte die Zeitung beiseite und sah sie mit einem durchdringenden Blick an. »Und du?«


  »Wunderbar«, sagte sie ruhig. »Darf ich mal?« Sie zeigte auf die Times.


  Er ließ sich träge auf seinem Stuhl zurücksinken, der Jane mit seiner kunstvoll verzierten hohen Rückenlehne und den wie Klauen geschnitzten Armstützen eher an einen Thron erinnerte. Jane nahm die Zeitung und hielt darin nach den Theaterkritiken Ausschau. Im Gesellschaftsteil sprang ihr die Schlagzeile entgegen: »Herr der Finsternis heiratet Kleinen Engel!« Sie schnappte nach Luft und fixierte ihn mit ihren großen blauen Augen.


  Er sah sie lächelnd an. »Was gibt es? Immer noch nicht an deinen neuen Ruhm gewöhnt?«


  Sein Ton war verletzend. Sie legte die Zeitung ruhig zusammen und deponierte sie wieder neben seiner rechten Hand auf dem Tisch. »Was genau willst du damit sagen?«


  »Ich – etwas sagen?«


  »Genau das.«


  »Dann hilf mir doch.«


  »Ich glaube, Sir, dass Ihr ein Banause seid.«


  Er lachte. Seine Zähne waren strahlend weiß. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.« Dann sprang er auf. »Bon appetit, Jane.«


   


  Kapitel 35


   


  Jane war in Ekstase. Sie war schon den ganzen Abend in Ekstase – seit sie zum ersten Mal in den Zuschauerraum geblickt und gesehen hatte, dass das Haus voll war. Deshalb hatte sie auf der Bühne alles gegeben. Während hinter ihr der Schlussvorhang fiel, verbeugte sich Jane vor den klatschenden Zuschauern.


  Das Publikum brachte ihr eine stehende Ovation dar. Aber keinen donnernden Applaus, keine Bravo-Rufe. Vielmehr klang der Beifall eher höflich zurückhaltend. Jane spürte: Zwischen ihr und ihrem Publikum bestand eine große Distanz, die sie nicht recht zu deuten wusste. Als sie sich nun abermals verneigte, blickte sie lächelnd ins Publikum. Warum waren die Leute, die in so großer Zahl erschienen waren, nur so zurückhaltend? Vor ihren Füßen landete eine Rose. Sie hob sie mechanisch auf, winkte und warf den vorderen Reihen eine Kusshand zu. Ein Mann unten im Parkett rief begeistert: »Engel, Engel!«


  Dann ebbte der Beifall allmählich ab. Jane wollte schon von der Bühne abgehen, als unten im Saal eine Frauenstimme rief: »Engel, wo ist der Herr der Finsternis?«


  Schon halb vom Publikum abgewandt, hielt sie kurz inne, ging dann von der Bühne und verschwand hinter dem Vorhang. Und dort blieb sie fassungslos stehen, während die Leute draußen »Engel, Engel!« riefen. Aber riefen nicht etliche Zuschauer auch seinen Namen: »Dragmore, Dragmore …«


  Oh Gott.


  Sie umfasste ihre Schultern mit den Händen und hatte plötzlich ganz schreckliche Angst.


  »Jane, du warst fantastisch«, rief Gordon und ergriff ihre Hände.


  Jane war wie betäubt, obwohl sie klar denken konnte. Eine oder auch mehrere Zuschauerinnen hatten seinen Namen gerufen – den Namen ihres Mannes. Oder hatte sie sich das alles etwa nur eingebildet? Nein. Ausgeschlossen. Sie war Berufsschauspielerin, und kein Theaterliebhaber würde sich eine solche Geschmacklosigkeit erlauben. Nein, sie hatte sich das alles bloß eingebildet.


  Als sie vor ihrer Garderobe draußen im Gang die Presse sah, bekam sie einen gehörigen Schrecken. Sie kannte die Journalisten inzwischen alle und brachte – noch immer völlig schockiert – nur mit Mühe ein strahlendes Lächeln zustande.


  Dann blickte sie fragend von einem zum andern, sah in sensationslüsterne Gesichter, wenigstens meinte sie das.


  »Jane!«, rief der Reporter des Star. »Ihr wart fantastisch heute Abend. Die Ehe scheint Euch zu bekommen.«


  Eine Frau drängte sich vor. »Wie habt Ihr den Earl kennen gelernt? War es Liebe auf den ersten Blick? Habt Ihr keine Angst vor ihm?« Dann erschauderte sie theatralisch.


  Jane wich zurück.


  Doch der Star-Reporter bedrängt sie weiter: »Warum die heimliche Heirat? Wann hat er um Eure Hand angehalten? Wann habt Ihr Euch entschieden zu heiraten? Hat er seine Frau wirklich umgebracht?«


  »Genug!«, rief Jane ebenso betroffen wie befremdet. Sie benutzte Gordon als Puffer und schob sich durch die Pressemeute Richtung Garderobe.


  Doch die Frau blieb hartnäckig. »Hat er seine Frau umgebracht? Habt Ihr keine Angst, dass er Euch tötet?«


  Gordon knallte der Frau die Tür vor der Nase zu.


  Jane stand fassungslos in ihrer Garderobe und zitterte am ganzen Körper. Sie war totenbleich. »Oh Gott!«


  »Schwamm drüber«, sagte Gordon bestimmt. »Keine große Sache. Kommt nun mal nicht alle Tage vor, dass eine berühmte Schauspielerin einen bekannten Lord heiratet.«


  Jane legte die geöffnete Hand um ihren Hals. »Was für blutrünstige Barbaren«, flüsterte sie. »Und das Publikum hast du das gehört? Die Leute haben heute Abend seinen Namen gerufen.«


  »Reine Neugier«, sagte Gordon.


  »Neugier!«, kreischte Jane hysterisch. »Dann sind die Leute heute Abend also nur aus Neugier gekommen – um mich wie im Zoo anzugaffen?« In ihren Augen standen Tränen. »Ich habe so hart gearbeitet, so verdammt hart. Ich habe wirklich alles gegeben – mehr als das. Und dann kreuzen die Leute hier auf, weil sie wissen wollen, wie die neue Frau des Earls von Dragmore aussieht, und nicht etwa, um mich zu sehen: Jane Barclay!«


  »Du übertreibst«, sagte Gordon. »Beruhige dich, Jane.«


  An letzter Zeit sind jeden Tag weniger Zuschauer gekommen. Gestern haben wir geheiratet, und heute waren die Zeitungen voll davon. ›Kleiner Engel heiratet Herrn der Finsternis‹.« Sie fing bitterlich an zu weinen. »Die Leute sind heute Abend nur aus Sensationsgier gekommen. Als ich den Applaus gehört habe, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmt.«


  Gordon streichelte ihre Schulter. »Du übertreibst, Jane. Kann sein, dass auch ein paar Gaffer da waren, aber die meisten Leute sind natürlich wegen der Vorstellung gekommen.« Doch völlig überzeugt schien auch er nicht.


  Jane wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und sagte leise: »Ich hasse ihn. Der Mann zerstört mein Leben.«


  Gordon schwieg.


  Wütend und erschöpft setzte sich Jane an ihren Schminktisch und fing an, sich abzuschminken. Den Sherry, den Robert ihr gereicht hatte, ließ sie unberührt stehen. »Wie soll ich das nur durchstehen?«


  »Das Schlimmste hast du schon in wenigen Tagen hinter dir«, sagte Gordon. »Warte nur ab.«


  Jane musterte ihr bleiches Spiegelbild. Vielleicht hatte Robert wirklich Recht, und es war alles nur halb so schlimm. Sie massierte ihre pochenden Schläfen.


  »Wenn du erst wieder zu Hause bist, geht es dir gleich viel besser«, sagte Gordon. »Du musst dich Jetzt nur mal richtig ausschlafen.«


  Jane lachte. »Das Letzte, wonach ich mich sehne, ist mein Zuhause. Und der letzte Mensch, den ich jetzt sehen möchte, ist …« Sie ballte die Fäuste. Sie war so wütend, so empört und zitterte immer noch am ganzen Leibe.


  »Und wie wär’s, wenn wir etwas essen gehen?«, schlug er leise vor.


  Jane war zwar nicht hungrig, aber sie war zu aufgewühlt, um direkt heimzufahren und den Earl möglicherweise in seinem Haus anzutreffen. Sie drehte sich um und sah Gordon erleichtert an. »Danke, Robert. Das ist eine wundervolle Idee.«


   


  Gordon führte sie in eines ihrer Lieblingsrestaurants am Hay Market. Das Lokal war nur schwach beleuchtet und sehr gemütlich, der Besitzer und Küchenchef stammte aus Paris, das Essen war außergewöhnlich gut und erfreute sich bei Theaterbesuchern und sonstigen späten Gästen großer Beliebtheit. Der Besitzer kannte die beiden und führte sie sofort an einen Tisch in einer der hinteren Ecken. Jane war es gewohnt, dass sie in der Öffentlichkeit alle Blicke auf sich zog. Allerdings war sie sich nie ganz sicher, ob die Leute sie ansahen, weil sie schön war (wie ihr immer wieder bestätigt wurde) oder weil man in ihr die Bühnenschauspielerin erkannte. Aber hier – im Chez Oz –, wo sie mindestens einmal die Woche nach der Vorstellung essen ging, war sie eine Art Stammgast, und die meisten anderen Gäste beachteten sie nicht weiter. Doch an diesem Abend war das anders.


  Köpfe reckten sich in ihre Richtung. Gespräche erstarben. Hinter ihr an den Tischen fingen die Leute an zu flüstern. Jane hörte, wie sein und auch ihr Name fiel, bis ihr ganz heiß wurde. Sie blickte ins Leere und vermied jeden Augenkontakt. Auch Gordon schien ein wenig irritiert, als er ihr einen Stuhl zurechtrückte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich.


  Sie sah nur ihn an, obwohl sie von ihrem Platz aus das ganze Restaurant direkt vor sich hatte. »Wie du schon gesagt hast«, erklärte sie mit gespielter Gleichgültigkeit, »das Schlimmste haben wir in einigen Tagen hinter uns.«


  »Dich haut so leicht nichts um, Jane. Genau wie deine Mutter«, sagte Gordon lächelnd.


  Jane war allerdings nicht in der Stimmung, sich schon wieder mit ihrer Mutter vergleichen zu lassen, und dazu noch von ihrem besten Freund. Also wandte sie den Kopf ab und blickte in dem Raum umher, während sie sich mit den Fingern an ihrem Wasserglas zu schaffen machte. Und dann sah sie ihn und war wie vom Schlag getroffen.


  Dass der Abend noch schlimmer werden könnte, hatte sie bis dahin nicht für möglich gehalten.


  Ein paar Tische weiter saß mitten in dem Lokal ihr Mann. Mit Amelia.


  Jane sah die beiden ungläubig an. Der Earl machte in seinem schwarzen Frack eine glänzende Figur, und auch Amelia sah in ihrem smaragdgrünen Taftkleid und mit ihren Diamanten schlicht hinreißend aus. Die beiden gaben ein großartiges Paar ab. Dann bemerkte Jane, dass ihr Herz zu rasen anfing. Schlimmer noch, er sah jetzt ebenfalls in ihre Richtung. Jane wurde abwechselnd heiß und kalt; sie kämpfte mit den Tränen.


  »Nicht zu glauben!«, rief Gordon empört.


  Jane blickte – scheinbar ruhig und gefasst – wieder in Roberts Richtung und legte die Hand auf seinen Arm. Sie sah ihn mit einem gequälten Lächeln an. »Bitte, Robert, halte dich da raus. Es ist mir ohnehin egal, mit wem er sich herumtreibt, solange er mich nur in Ruhe lässt.« Dabei klang ihre Stimme merkwürdig zittrig.


  »Der Mann ist doch ein verdammter Hurensohn«, sagte Gordon leise – wutschnaubend.


  »Ganz genau.« Jane würdigte die beiden keines weiteren Blickes. Sie wusste, dass sie immer noch knallrot war. Auch verstand sie jetzt das schauerliche Interesse, das sie durch ihr Erscheinen ausgelöst hatte. Sie hätte kaum zu sagen vermocht, wen sie mehr hasste: den Earl oder Amelia.


  »Komm, gehen wir«, sagte Gordon und wollte schon aufstehen.


  Jane hielt ihn zurück. »Nein, das tun wir nicht.« Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Mir ist nach einem Montrachet und einer Portion Seezunge.« Sie neigte sich in seine Richtung und sah ihn verschwörerisch an. »Ich lasse mich doch nicht von ihm vertreiben.«


  Gordon gab dem Küchenchef ein Zeichen und verzog dann das Gesicht. »Die beiden gehen«, sagte er zu Jane, die ihren Ehegatten seit jenem ersten Blick nicht mehr angeschaut hatte. »Mach dich darauf gefasst, dass sie hier vorbeikommen.«


  Oh, wie Jane den Earl hasste. Mochte ihr Herz auch rasen, sie war fest entschlossen, die Situation mit ihrem eisernen Willen zu meistern. Sie gab sich den Anschein, den beiden ganz zufällig entgegenzublicken.


  Der Earl blieb neben ihr stehen, Amelia war hinter ihm. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Hallo, Jane«, sagte er und sah sie an. Sein Blick war von solcher Intensität, dass Jane nicht wegschauen konnte. Er nahm ihre Hand, küsste sie und hielt sie viel länger fest, als die Konvention es geboten hätte. »Wie war die Vorstellung?«


  Ach so: jetzt auch noch die Nummer mit dem höflichen Gatten, während er sie öffentlich demütigte. »Das interessiert dich doch ohnehin nicht!«, fauchte sie und sah ihn mit ihren blauen Augen wütend an. Er hielt immer noch ihre Hand. Ein kurzer Versuch, sie ihm zu entziehen, misslang. Sie wusste, dass die anderen Gäste die Szene neugierig verfolgten, und wollte nicht unbeherrscht erscheinen. Deshalb verzichtete sie auf einen weiteren Versuch, ihre Hand zu befreien.


  Dann richtete er sich kerzengerade auf, ließ Janes Hand los und zog Amelia weiter. Er nickte Gordon zu. »Wir wollten gerade gehen«, sagte er, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske.


  Amelia sah Jane mit kaum verhohlener Schadenfreude an. »Ach, hallo, Jane. Was für eine Überraschung. Dass wir uns ausgerechnet hier über den Weg laufen. Tja, die Welt ist klein. Nick will unbedingt, dass wir gehen, obwohl wir noch nicht mal gegessen haben. Warum essen wir eigentlich nicht zusammen?«


  Jane wusste nur: Ein gemeinsames Abendessen mit dem Earl und seinem rothaarigen Flittchen würde sie nicht überleben. Wieder errötete sie. Dann fasste der Earl Amelia am Ellbogen und zog sie so unsanft hinter sich her, dass sie wie eine Krähe zu krächzen anfing. Dabei behielt er Jane die ganze Zeit im Auge. Die Intensität, mit der er sie ansah, verwirrte sie. »Gute Nacht«, sagte er. »Wir sehen uns dann später zu Hause.«


  »Ach, tatsächlich?«, sagte Jane höhnisch. »Das bezweifle ich.« Sie schnappte nach Luft.


  Er sah sie noch einmal an. Dann drehte er sich um und schleppte die schadenfrohe Amelia aus dem Lokal.


  »So viel zum Thema Diskretion«, sagte Jane mit einem Schluchzen in der Stimme.


  »Jane, bitte lass uns gehen. Noch länger hier zu bleiben, ist doch reiner Masochismus.«


  »Nein«, sagte Jane grimmig. »Nein, nein. An einem Ort wird man mich heute Abend ganz sicher nicht sehen: zu Hause.«


   


  Kapitel 36


   


  »Willst du nicht mit hereinkommen?«, sagte Amelia etwas kurzatmig.


  »Nein, heute Abend nicht«, sagte der Earl ruhig. Sie standen vor der Eingangstür von Amelias Stadthaus. Seine Kutsche wartete im Licht der Gaslaternen auf dem Kopfsteinpflaster hinter dein schmiedeeisernen Zaun direkt außerhalb des kleinen Gartens.


  »Also wirklich, Liebling«, sagte Amelia, schlang ihre Arme um seinen Hals und drängte sich mit ihrem üppigen Körper an ihn. »Sei doch nicht immer so launisch.«


  Er machte sich von ihr frei und schob sie von sich weg. »Gute Nacht, Amelia.«


  Sie ergriff seine Hand und hielt ihn fest, obwohl er sich bereits zum Gehen wandte. »Willst du ihr etwa treu sein?«, rief sie. Im Schein der Straßenlaternen war zu erkennen, dass sie bleich und verärgert war. Natürlich sprach sie von Jane.


  Sein Gesicht nahm einen harten Zug an, und er fasste sie grob am Kinn. »Meine Frau hat damit nichts zu tun.«


  »So? Das bezweifle ich aber sehr. Ich glaube, du hast eine Schwäche für sie.«


  Der Earl fing an zu lachen, seine weißen Zähne blitzten auf. »Bilde dir bloß nicht ein, dass du mich so in dein Bett locken kannst, Amelia.«


  »Möchte ich aber«, sagte sie heiser und streckte schon die Hand aus, um damit in seine Hose zu gleiten.


  Er schob ihre Hand unsanft beiseite. »Hast du denn nie etwas anderes im Kopf als das?«


  »Gestern Abend bist du auch nicht hereingekommen.«


  »Der gut gebaute Zwanzigjährige, dem du zurzeit schöne Augen machst, ist dir sicher gerne zu Diensten, Amelia«, schnurrte der Earl.


  »Oooh!« Sie schnappte nach Luft und wich zurück. Es war ihr sichtlich peinlich, dass er ihr auf die Schliche gekommen war.


  Er grinste. »Du solltest mich nicht unterschätzen, meine Gute«, sagte er leise. »Und versuche nicht, mich zum Narren zu halten.« Er kehrte ihr den Rücken zu und ging zum Tor.


  »Du Mistkerl!«, zischte sie. »Was erlaubst du dir, mir so etwas zu unterstellen.«


  Sie hörte noch, wie er leise lachte, als er in die Kutsche mit dem Wappen des Hauses Dragmore einstieg. »Nach Hause«, rief er, ohne sich ein einziges Mal nach seiner wutschnaubenden Mätresse umzudrehen.


  Unterwegs war es mit der Lockerheit des Earls plötzlich vorbei. Er saß aufrecht da und starrte auf die gepolsterte und mit schwarzem Leder bezogene Sitzbank gegenüber, doch er sah nur Jane. Die blasse, fassungslose, tief gekränkte Jane. Unglaublich schön, zerbrechlich und unschuldig wie ein Engel. Er verspürte ein schmerzhaftes Reißen in den Eingeweiden.


  Er wollte sie nicht verletzen.


  Nie mehr.


  Aber sie hatte ihn tief verletzt. Hatte gelogen, ihn hintergangen, ihn um seine Tochter betrogen. Außerdem hatte sie ihn verlassen, nachdem er ihr die Ehe angetragen, endlich begriffen hatte, dass er sie liebte. Doch sie hatte ihn nie geliebt, das wurde ihm immer klarer. Er war für sie bloß ein pubertärer Schwarm gewesen, und entsprechend rasch hatte sie ihn wieder vergessen. Wieder dieses Reißen, der alte Schmerz.


  Und eifersüchtig war er auch.


  Ihre Unschuld war nur gespielt. Immer wieder hämmerte er sich das ein.


  Auch ihre Beziehung zu Gordon gefiel ihm gar nicht. Gordon war erst fünfzig, ein gut gebauter, eleganter Mann. Möglich, dass Jane in ihm früher einmal wirklich eine Art Vater gesehen hatte. Aber natürlich glaubte der Earl nicht an Märchen. Jane war seither zu einer hinreißend schönen jungen Frau herangewachsen, und jeder Mann, der Augen im Kopf hatte, konnte das sehen. Die faszinierende Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, die sie verkörperte, ließ kleinen normalen Mann einfach kalt. Auch nicht einen Gordon.


  Ob er zu ihren Liebhabern gehörte?


  Und was war mit Lindley? Hatte Lindley ihn etwa belogen? Offenbar stand er Jane sehr, sehr nahe, das war doch mit Händen zu greifen.


  Der Earl wusste sehr gut, dass er sich ständig selbst quälte, doch er konnte einfach nicht anders. Warum hatte er Jane denn zur Heirat gedrängt, nachdem er von Nicoles Existenz erfahren hatte? Etwa nur so? Nein, es war ihm damit sehr ernst gewesen. Nicht mal im Traum hatte er an eine Regelung gedacht, wie Jane sie dann durchgesetzt hatte. ja, er hatte sie schon in seinem Bett gesehen, nackt und feucht, außer sich vor Lust, während er sein unendliches Verlangen nach ihr stillte. Wieder und wieder hatte er sich ausgemalt, dass sie ihm weitere Kinder schenken würde: bildschöne blonde blauäugige Puppen. Doch stattdessen vergeudete er seine Zeit mit seiner unersättlichen Mätresse, während Jane sich mit ihren Liebhabern amüsierte.


  Er schlug mit der Faust neben sich auf den Sitz. Er war erregt, krank vor Begierde. Verdammt noch mal – wie er die Frau hasste!


  Er dachte kurz daran, wieder zu Amelia zu fahren und sie auf der Stelle zu nehmen. Seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen, zu beweisen, dass seine Frau ihn nicht interessierte.


  Doch er wusste ganz genau, dass er das nicht konnte. Nichts als Selbstbetrug, wenn er sich vormachte, dass er Jane nicht begehrte. Im Gegenteil: Er verzehrte sich nach ihr, wollte sie unbedingt.


  Allerdings würde er sich niemals vor ihr auf die Knie werfen.


  Nie um ihre Gunst betteln.


  Niemals.


  Vor dem Haus am Tavistock Square sprang er aus der Kutsche. Thomas hatte pflichtbewusst auf ihn gewartet. »Ist meine Frau hier?«, fragte der Earl sofort.


  »Nein, Sir«, entgegnete Thomas.


  Nick fing an zu schimpfen und ging in die Bibliothek. Es war erst halb zwei. Sicher war sie noch in dem Restaurant. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder ins Bett zu gehen oder nochmals in die Stadt zu fahren. Doch er tat weder das eine noch das andere.


  Er warf seine Jacke und seine Schleife achtlos auf das Sofa. Dann knöpfte er sein Hemd auf. Er ging ruhelos auf und ab ein gefangener Löwe, der die Beute zwar riecht, aber nicht erreichen kann. Er nahm sich vor, es bei einem halben Glas Whiskey zu belassen und mit der Grübelei aufzuhören. Er zündete sich nacheinander drei Zigarren an und drückte sie fast ungeraucht wieder aus. Die Nacht war schwül, und er war verschwitzt. Mit einem Grollen zog er das Hemd aus wie ein Löwe, der sich an einem Dorn geritzt hat –, knüllte es zusammen und warf es beiseite. Sein ganzer Körper war in Aufruhr: vor Wut und Eifersucht und vor unbefriedigtem Verlangen.


  Als sie nach Hause kam, war es halb vier.


  Halb vier.


  Irgendwann hörte der Earl draußen die Geräusche, auf die er so lange gewartet hatte: eine Kutsche, die Pferde, die Hunde und schließlich ihre süße Stimme, die sich bei dem Lakaien bedankte, der sie hereinließ. Mit geballten Fäusten stand er in dem dunklen Durchgang zur Bibliothek. Als sie an ihm vorbeiging und ihn plötzlich im Gegenlicht dort stehen sah, fuhr sie erschrocken zusammen.


  Er sah sie wütend an. Ihr Haar war noch immer zu einem perfekten Knoten zusammengerafft. Ihr Gesicht war blass, die Augen groß und leuchtend, die Lippen schmal. Ihr tief ausgeschnittenes Kleid saß wie angegossen. Er starrte wie gebannt auf ihre Brüste, stellte sich vor, wie es sich anfühlen mochte, sie in der Hand zu wiegen und zu betasten. Dann gab er sich einen Ruck und blickte ihr wieder direkt in die Augen. Und dann sah er, dass ihre Wangen gerötet waren.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte er heiser.


  Sie baute sich kerzengerade vor ihm auf, ihre blauen Augen blitzten zornig auf. »Das geht Euch gar nichts an, Euer Lordschaft.« Dabei betonte sie höhnisch seinen Titel.


  »Und ob mich das etwas angeht«, sagte er leise und trat näher an sie heran. Sie wich einen Schritt zurück. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  »Wo bist du denn gewesen?«, sagte sie und hob majestätisch eine Augenbraue.


  Bevor sie ausweichen konnte, ergriff er ihr schlankes Handgelenk und hielt sie fest. »Antworte mir, Jane.« Seine Stimme klang drohend.


  »Ich war mit Robert Gordon zusammen, das weißt du doch ganz genau.«


  »Wo?«, fragte er giftig.


  »Das geht dich nichts an.« Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, was ihr jedoch nicht gelang.


  »Als dein Ehemann geht mich jeder gottverdammte Atemzug etwas an, den du tust.«


  »Wir haben doch eine Vereinbarung«, schrie sie. »Oder hast du das etwa vergessen?«


  »Vergessen?«, sagte er mit rauer Stimme und zog sie näher zu sich her. Dann vermischte sich der Atem der beiden, und ihre Beine berührten sich. Jane holte heftig Luft. »Wie sollte ich das je vergessen?«


  Jane war einen Augenblick sprachlos. Sie blickte in sein dunkles, entschlossenes Gesicht, sah seine Silberaugen, die voll Wut und Leidenschaft waren, sah seine leicht geöffneten Lippen: eine einzige Verlockung. Sie spürte sogar die Hitze, die von seinem nackten Oberkörper abstrahlte. Er wollte sie unbedingt, das wusste sie. Er wollte sie küssen. Ihr Herz tobte.


  »Wie könnte ich das vergessen?«


  Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Sie versuchte vergeblich, sich zu befreien. »Scheint so, als ob du dir sehr gut eingeprägt hast, was wir damals vereinbart haben«, schrie sie. »Jedenfalls verstehst du es, unsere ›Vereinbarung‹ für dich sehr positiv auszulegen.« Sie sah plötzlich wieder Amelia vor sich, verspürte einen Stich.


  »Richtig«, pflichtete der Earl ihr bei.


  »Lass mich los!«


  »Ist er gut?«, fragte der Earl ganz direkt. »Macht er dich glücklich, Jane? Kann ein Mann in dem Alter dir überhaupt noch Befriedigung verschaffen?«


  Jane schnappte nach Luft, wich zurück.


  Er riss sie an sich, legte einen Stahlarm um ihre Taille, presste ihre Brüste gegen seinen nackten feuchten Brustkorb und küsste sie mit brutaler Gier. Janes erste Reaktion war nackte Panik. Der Mann war ein Kraftpaket, und er war so finster und so wütend, dass jede Gegenwehr umsonst war. Trotz ihrer panischen Angst erwachte in ihr eine unbändige Begierde, als sich ihre halb entblößten Brüste an seiner nackten Haut rieben. Ihre Brustwarzen wurden hart. Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. »Dann küsst du ihn also lieber als deinen eigenen Mann?«


  Jane war wütend. Sie hatte endgültig genug. Einfach unglaublich, dass er ihr jetzt auch noch eine Affäre mit Robert andichtete. Dabei hatte sich doch erst vor wenigen Stunden in dem Restaurant deutlich gezeigt, was ihn mit Amelia verband. »Lass mich los«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Ich denke gar nicht daran.«


  Sie war in seinen Armen gefangen. Ihr ganzer Körper war in Leidenschaft entflammt. Wieder verlor sie die Selbstbeherrschung und sagte süßlich: »Kann dich Amelia etwa nicht befriedigen?«


  Er erstarrte.


  »Wenn es anders wäre«, schrie sie, »hättest du nicht ständig so viel überschüssige Energie, um mich zu quälen. Oder ist es nun mal deine Art, direkt von ihrem in mein Bett zu springen? Ist das vielleicht gerade Mode? Ist es zurzeit en vogue, direkt vor den Augen der eigenen Frau öffentlich mit einer Mätresse aufzutreten – und das wenige Tage nach der Hochzeit?«


  Er drückte sie noch fester an sich, und sie sah, wie in seinem Gesicht die Wut und der Schmerz um die Vorherrschaft rangen. Sie stand reglos da, nur ihr Herz schlug wie verrückt. Und dann ließ er sie urplötzlich los.


  Jane taumelte schwer atmend ein paar Schritte zurück. Der Earl ließ sich schwer gegen die Wand sinken, ein höhnisches Grinsen auf seinen schönen Lippen. »Geh doch zu deinen Liebhabern, Jane«, sagte er müde. »Ich will dich nicht.«


  Das Feuer ihrer Wut wurde zuerst schwächer und erlosch dann ganz. Während sich ihr Puls allmählich beruhigte, blickte sie ihn unverwandt an. Ihr Herz drängte sie, ihm die Wahrheit zu sagen, ihr Herz drängte sie, zu ihm zu gehen und ihm sanft über den Kopf zu streichen, seinen Schmerz zu lindern, auszulöschen, was zwischen ihnen gesagt worden war, und wieder ganz von vorne anzufangen. Doch dann behielt wieder einmal ihr Kopf die Oberhand – ihr Stolz. Mit Tränen in den Augen entfernte sie sich rückwärts von ihm, erreichte irgendwie die Treppe und floh nach oben in ihr Zimmer.


   


  Kapitel 37


   


  Am nächsten Morgen kam Jane nach einer schlaflosen Nacht völlig erschöpft nach unten. Nach Sonnenaufgang war sie noch ein wenig eingeschlummert und hatte deshalb verschlafen. Inzwischen war es bereits halb zehn. Wenigstens dieser Umstand erfüllte sie mit einer gewissen Genugtuung, denn der Earl hatte sich gewiss bereits in die Bibliothek zurückgezogen und erledigte dort seine Korrespondenz. Möglich war aber auch, dass er um diese Zeit bereits das Haus verlassen hatte. Jane wollte ihm nicht begegnen. Deshalb blieb sie konsterniert in der Tür zum Esszimmer stehen, als sie ihn am Kopfende des langen Tisches sitzen sah. Ihr Herz fing heftig an zu pochen.


  Er sah sie nicht an. Nicole saß rechts von ihm in ihrem Kinderstuhl und war mit einem Löffel und einem Croissant beschäftigt. Er trank Kaffee und las die Times. Offenbar hatte er ebenfalls verschlafen. Ob auch er die ganze Nacht wach gelegen hatte? Jane bemerkte, dass sie etwas kurzatmig war. Obwohl sie gestritten hatten, fiel ihr als Erstes wieder ein, wie er sich mit seinem harten Körper gegen sie gedrängt und sie leidenschaftlich geküsst hatte.


  Über sich selbst verärgert, steuerte Jane entschlossen Nicoles Hochstuhl an. Das kleine Mädchen schrie vor Begeisterung, als es seine Mutter kommen sah, während der Earl nur gleichgültig in Janes Richtung blickte. Nicole winkte glücklich mit dem Löffel, schlug damit einmal auf den Tisch und fing dann an, darauf herumzukauen.


  »Nein, Kleines«, sagte der Earl und nahm ihr trotz ihrer lautstarken Proteste den Löffel weg. »Auf Silberbesteck kaut man nicht herum.«


  Nicole fing an zu weinen. Nick strich seiner Tochter über das Haar und wollte ihr das Croissant in die kleine fleischige Hand drücken, doch Nicole ließ es unwillig fallen. Jane blieb stehen, wartete, ob ihre Hilfe benötigt wurde, jedoch ohne jede Schadenfreude. Im Gegenteil: Sie war gerührt, als sie Vater und Tochter so vertraut beisammen sah.


  »Liebes, das Croissant ist noch ganz frisch«, versuchte Nick die Kleine zu überzeugen und sah sie dabei lächelnd an. Er sprach leise und melodiös, und Nicole hörte plötzlich auf zu kreischen und sah ihn an, während er einen großen Bissen von dem Hörnchen nahm und genüsslich darauf kaute. »Soll Papa dir etwas davon geben?«, fragte er.


  »Papa«, kreischte Nicole und fing an, mit ihren kleinen Händen herumzufuchteln. Nick gab ihr das Croissant, das sie plötzlich ganz begeistert entgegennahm. »Mama!«, kreischte sie triumphierend und streckte Jane das Hörnchen entgegen.


  Der Earl wandte sich wieder seiner Zeitung zu und schien ganz von seiner Lektüre in Anspruch genommen. Jane ging zu ihrer Tochter hinüber und begrüßte sie mit einer Umarmung und einem Kuss. Sie setzte sich rechts von Nicole an den Tisch und warf ihrem in seine Zeitung vertieften Ehemann einen flüchtigen Blick zu. Erst am Vorabend hatte er sie abscheulich behandelt und sie mit seinem fetten Flittchen in der Öffentlichkeit gedemütigt. jetzt schien er sie auch noch ganz bewusst zu ignorieren. Sie beschloss, ihn ebenfalls nicht zu beachten.


  Dann hielt er die Times plötzlich seitlich in die Luft und wies Thomas an, die Kutsche vorfahren zu lassen. Anschließend ließ er Molly kommen, die jetzt offiziell Nicoles Kinderfrau war.


  »Zieh Nicole bitte an. Wir fahren heute in den Park«, sagte er und stand auf.


  Schließlich sah er Jane an und nickte knapp.


  »Ach, du willst mit Nicole in den Park fahren?«, brachte sie – durch seine Ausflugspläne wie durch seine physische Nähe gleichermaßen verwirrt – endlich heraus. Er stand ein paar Schritte von ihr entfernt, und sie war ungemein beeindruckt von seinen muskulösen Oberschenkeln, die in seiner eng anliegenden Reithose prächtig zur Geltung kamen.


  »Ich nehme an, du hast nichts dagegen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Jane, plötzlich ganz versonnen. Sie hatte sich nämlich gerade vorgestellt, wie herrlich es sein könnte, an diesem schönen Morgen zusammen mit Nicole und dem Earl in der offenen Kutsche auszufahren. Wie gerne wäre sie mitgefahren. Doch sie wartete vergebens auf eine Einladung. Der Earl nickte abermals und ging dann aus dem Raum.


  Plötzlich hatte Jane – wie eigentlich den ganzen Morgen schon – überhaupt keinen Appetit mehr. Molly hatte Nicole mitgenommen, um ihr etwas Wärmeres anzuziehen, da der Morgen kühl war. Und so saß Jane jetzt allein in dem riesigen Esszimmer. Ob sie ihn bitten sollte, sie mitzunehmen? Eine Spazierfahrt im Park erschien ihr plötzlich wie das Schönste auf der Welt. Auch Chad würde seinen Unterricht gewiss gerne eine Weile unterbrechen. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen, doch dann hatte sie nicht den Mut, sich von ihrem Stuhl zu erheben.


  Zehn Minuten später hörte sie, wie die Kutsche abfuhr, und sie biss sich auf die Unterlippe und hätte am liebsten geweint.


  Was war nur mit ihr los?


  Möglich, dass der Earl als Mann ein Schuft war, aber eines war er auch: ein exzellenter Vater. Aber das war ja nichts Neues. Warum also war sie so betrübt darüber, dass er mit seiner kleinen Tochter in den Park gefahren war? Wieso berührte sie das so sehr? Weil es so ganz und gar. ungewöhnlich war: Kein anderer Aristokrat wäre im Traum auf die Idee gekommen, mit seiner kleinen Tochter in einer Kutsche durch den Park zu fahren. Der durchschnittliche Adelige hätte das für viel zu unelegant, viel zu bieder gehalten. Und genau das rührte sie. Und obwohl sie seine Frau, die Mutter seines Kindes war, wollte er sie auf seinem kleinen Ausflug nicht dabeihaben.


  Und dann hatte sie wieder Schuldgefühle, weil sie ihm seine Tochter so lange vorenthalten hatte.


  »Mylady«, sagte Thomas, der in der Tür stand, »draußen wartet ein Besucher.«


  Jane sah ihn fragend an und stand auf.


  »Es handelt sich um den Earl von Raversford«, sagte Thomas mit einem Anflug der Missbilligung.


  »Hast du ihm gesagt, dass Seine Lordschaft gerade weggefahren ist?«


  »Ja. Aber er möchte Euch besuchen. Ich habe ihn in das Damenzimmer geführt.«


  Jane wies Thomas an, Tee und Gebäck zu bringen, und begab sich in das Damenzimmer. Sie war gleichzeitig beunruhigt und froh darüber, dass Lindley ihr einen Besuch abstattete. Sie hatte ihn privat nicht mehr gesehen, seit der Earl sie dazu verdonnert hatte, ihn zu heiraten. Sie wusste natürlich, dass er kurz nach ihr selbst von der geplanten Heirat erfahren haben musste und sich deshalb nicht mehr hatte blicken lassen. Aber was führte ihn an diesem Morgen zu ihr?


  Lindley stand am Fenster und blickte auf die Rasenflächen und die Blumenbeete hinaus. Er drehte sich um, als er sie kommen hörte. Bei ihrem Anblick leuchteten seine Augen auf. Auch Jane war froh, ihn zu sehen, und sah ihn lächelnd an.


  »Jon, ich bin ja so froh, dass du gekommen bist.«


  Er kam zu ihr, nahm ihre beiden Hände und blickte sie herzlich und prüfend an. »Das hört man gerne. Wie geht es dir, Jane?«


  Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und setzte sich dann ebenfalls. »Soso …«, sagte sie und wich seinem Blick aus.


  Lindley legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es ein wenig an, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Du siehst müde aus – als hättest du kein Auge zugetan«, sagte er leise. Seine Fingerspitzen ruhten noch immer unter ihrem Kinn.


  Jane errötete. Sie hätte ihm nur zu gerne ihr Herz ausgeschüttet, tat es aber nicht. Sie durfte nicht mit anderen hinter dem Rücken ihres Ehemanns über ihre Probleme sprechen, auch wenn sie sich nach dem Zuspruch eines Freundes sehnte. »Ich habe schlecht geträumt.«


  Thomas kam mit dem silbernen Butlertisch und den Erfrischungen herein und blickte streng zu den beiden hinüber. Lindley legte seine Hand vor sich auf den Schoß, und Jane richtete sich im Sitzen auf. Auf ihrem Gesicht lag eine leichte Röte, und sie überlegte kurz, was Thomas wohl genau denken mochte.


  »Kann ich Euch sonst noch etwas bringen, Mylady?«, fragte Thomas und warf ihr – ganz gegen seine Art – einen fast vorwurfsvollen Blick zu.


  »Nein, das ist im Augenblick alles«, sagte Jane und fühlte sich schuldig. Aber warum nur? Sie hatte doch lediglich einen alten Freund begrüßt. Das Problem war nur, dass Lindley offenbar immer noch in sie verliebt war.


   


  Früher oder später würde es sich ohnehin herumsprechen, vermutete der Earl. Warum dann noch länger damit warten?


  Seit sie im Park spazieren fuhren, waren sie schon mehreren Kutschen und Reitern begegnet. Sämtliche Passanten hatten sich umgedreht und der Dragmore-Kutsche mit dem kühnen schwarzgoldenen Wappen nachgeschaut. Nick saß auf der Rückbank des offenen Wagens, daneben Nicole in ihrem Kindersitz. Den beiden gegenüber hockte Molly. Nicole spielte mit einer Rassel und lachte und kreischte. gut gelaunt. Alle Leute, die ihnen entgegenkamen, machten ein ungläubiges Gesicht, als sie im Wagen des Earls von Dragmore ein Baby erblickten, manche gafften der Kutsche sogar mit offenem Mund hinterher. Der Earl ignorierte die Blicke und nahm Nicole irgendwann sogar auf den Schoß, um seine kleine Tochter näher bei sich zu haben. Nicole war begeistert darüber, dass sie auf seinen Knien sitzen durfte, und brachte ihre gute Laune lautstark zum Ausdruck.


  Irgendwann setzte sich eine andere Kutsche ganz bewusst seitlich neben seinen Wagen. Der Earl war nicht sonderlich überrascht. Schon seit einer halben Stunde wartete er darauf, dass jemand den Mut aufbrachte, ihn anzusprechen. Der Einspänner neben ihm trug das Wappen der Hadderlys. In dem Gefährt saß die frisch verheiratete junge Gräfin mit zwei Begleitern: einem Baron und einer anderen jungen Lady. »Guten Morgen, Euer Lordschaft«, grüßte die Gräfin Hadderly überschwänglich und sah Nick und Nicole mit großen Augen an.


  »Guten Morgen«, entgegnete der Earl höflich. Das ungenierte Gaffen des Trios nahm er nicht zur Kenntnis.


  »Was für ein wunderbarer Tag für eine Ausfahrt«, fuhr sie munter fort.


  »Ganz recht.«


  »Ist das ein Baby, was Ihr da auf dem Schoß habt?«


  Der Earl enthielt sich eines sarkastischen Kommentars und beschloss, ihr die reine Wahrheit zu sagen. »Das ist meine Tochter Nicole.«


  »Tochter!«, stammelten beide Frauen wie aus einem Mund.


  »A-aber …« Die hübsche Gräfin war außer sich. »Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr eine Tochter habt, Sir.«


  Am liebsten hätte der Earl gesagt: »Ich auch nicht«, doch er verkniff sich den Scherz wohlweislich. Plötzlich hatte die Gräfin eine Idee, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen. »Dann ist die Mutter wahrscheinlich Eure Frau, nicht wahr?«


  »Für gewöhnlich ist das wohl so«, sagte der Earl ruhig.


  Die Gräfin sah ihn ob dieser Auskunft fassungslos an.


  »Guten Tag«, sagte der Earl mit einem höflichen Lächeln. Er klopfte mit dem Stock gegen die Tür, um dem Kutscher zu signalisieren, dass er das Tempo beschleunigen möge, und ließ den Einspänner hinter sich zurück.


  Gut. Das war also auch erledigt. Man konnte schließlich kein Geheimnis aus Nicole machen. Sie war immerhin seine Tochter und würde eines Tages Teil der Gesellschaft sein, wie es ihr zustand. Er war froh, dass sie noch zu jung war, um etwas von dem Skandal mitzubekommen, der sich gerade zusammenbraute. Wenn sie einmal alt genug war, um das alles zu begreifen, würde es längst vorüber sein. Als er den Blick hob, sah er, dass Molly ihn missbilligend ansah.


  Im ersten Augenblick fühlte er sich gedrängt, dem Kindermädchen zu erklären, was ihn bewegte. Doch dann warf er ihr lediglich einen kalten Blick zu, sodass sie errötete und zu Boden starrte. Dann befahl der Earl dem Kutscher, zum Tavistock Square zurückzufahren.


   


  Kapitel 38


   


  Das Erste, was der Earl bei seiner Rückkehr sah, war Raversfords Kutsche, die draußen in der Einfahrt stand. Die Kutscher plauderten, während sie auf Lindley warteten. Der Anblick traf ihn wie der Blitz. Er bat Molly, Nicole zu übernehmen, stieg aus dem Wagen, entließ seinen Kutscher und folgte dem Kindermädchen und seiner Tochter ins Haus.


  Molly brachte Nicole nach oben, während der Earl unten in der Halle stehen blieb. Er hörte nebenan Janes Gelächter. Ein glückliches Lachen. Ein Lachen, wie er es in seiner Gegenwart noch nie gehört hatte. Er wandte sich grimmig in Thomas’ Richtung. »Wie lange ist Lindley schon hier?«


  »Er ist kurz nachdem Ihr weggefahren seid gekommen, Sir«, erwiderte Thomas missbilligend.


  Der Earl wurde wütend. »Hast du ihm denn nicht gesagt, dass ich weggefahren und erst in einer Stunde wieder da bin?«


  »Er wollte Lady Jane besuchen, Euer Lordschaft«, sagte Thomas.


  Der Earl wurde noch wütender – und eifersüchtig und misstrauisch. Dann war Lindley also gekommen, um Jane zu besuchen. Sehr schlau von dem Mann, hier aufzukreuzen, während er selbst gerade unterwegs war. Ob Lindley eigens gewartet hatte, bis er – sein bester Freund – das Haus verlassen hatte, bevor er unten vorgefahren war? Er schob den widerwärtigen Gedanken beiseite und rief sich zur Ordnung. Konnte er seine absurden Verdächtigungen nicht endlich einmal in den Griff bekommen? Aber verdammt: Wenn sein bester Freund ihn nun in seinem eigenen Haus mit seiner frisch angetrauten Frau hinterging?


  Er trat in das Damenzimmer.


  Die beiden saßen natürlich auf ein und demselben Sofa, zwischen sich nur einen geringen Anstandsabstand. Lindley erzählte gerade eine lustige Geschichte, und Jane hörte ihm lächelnd zu. Eine sehr behagliche, ja vertrauliche Situation. Als der Earl hereinkam, unterbrach sich Lindley mitten im Satz, und auch Janes Lächeln war augenblicklich verschwunden. Zweifellos waren die beiden hocherfreut, ihn zu sehen. Der Earl bleckte die Zähne. »Hallo, Lindley.«


  Raversford stand auf. »Hallo, Shelton.« Auch er blieb ernst.


  »Was für eine Überraschung«, sagte der Earl sarkastisch und sah mal Lindley, mal Jane an. In ihrem rosa Morgenmantel, mit ihrem locker hochgesteckten Haar, von dem ihr einzelne Strähnen ins Gesicht fielen, sah sie einfach bezaubernd aus. Auch ihre Wangen hatten sich rosa verfärbt. Etwa von seinen Küssen?


  »Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte Jane höflich.


  »Ich fürchte, ich störe hier nur«, sagte er bissig und sah Lindley durchdringend an. »Ich störe doch – oder vielleicht nicht?«


  Lindley schob die Hände in die Hosentaschen. »Nein, du störst nicht, Nick«, sagte er ruhig.


  »Nein? Aber ich möchte euer kleines Téte-á-téte keinesfalls stören.« Seine Augen versprühten Silberblitze.


  »Mach dich doch nicht lächerlich«, brauste Jane auf und erhob sich. »Dein bester Freund ist hierhergekommen, um seine Aufwartung zu machen. Ich bin deine Frau, und du warst unterwegs. Hätte ich ihn vielleicht wieder wegschicken sollen?«


  »Hättest du das?«, fragte der Earl.


  Lindley fühlte sich unbehaglich. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.«


  Gute Idee, hätte der Earl am liebsten gebrüllt, hielt aber den Mund. Er durchbohrte Lindley mit Blicken. »Warum plötzlich so eilig? Bleib doch noch. Meine Frau scheint deine Gesellschaft außerordentlich zu schätzen«, ließ er spöttisch verlauten.


  »Ich habe noch Termine«, sagte Lindley. Er beugte sich über Janes Hand. Zu seinem eigenen Glück küsste er sie nicht. Er nickte dem Earl zu und machte einen etwas verunsicherten Eindruck – oder hatte er etwa ein schlechtes Gewissen? Dann ging er.


  Jane ballte die Fäuste, ihre Wangen hatten sich dunkel verfärbt. »Du hast dich wieder mal wie ein vollendeter Rüpel aufgeführt!«


  »Wie ein Rüpel? Weil ich ihn gebeten habe, noch zu bleiben?«


  »Du hast ihn vertrieben.«


  »Habe ich etwa deine Pläne durchkreuzt?«, fragte er drohend.


  »Pläne? Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.«


  »Nein? Und warum bist du dann so wütend – etwa weil Lindley weg ist? Oder weil ich wieder da bin?«


  »Du Dummkopf! Wütend bin ich nur, weil du deinen guten Freund verächtlich behandelt hast. Weil du dich unerträglich rüpelhaft benommen hast!«, schrie Jane.


  »Und wieso interessiert es dich, wie ich mich benehme?« Er hoffte, sie würde sagen, sein Benehmen sei für sie so wichtig, weil er schließlich ihr Mann sei. Doch er wurde enttäuscht.


  »Warum mich das interessiert? Weil Lindley unser Freund ist – und außerdem bei uns zu Gast!«


  »Ach, dann ist Lindley jetzt auch schon dein Freund, Jane. Hat er dir nicht kurz vor unserer Hochzeit noch den Hof gemacht? Wie konnte ich das nur vergessen? Er wusste, wo du wohnst, und hat mir deine Adresse verschwiegen. Er wusste von Nicole und hat mir nichts von ihr erzählt. Wenigstens wart ihr zu der Zeit sehr vertraut miteinander, oder sollte ich besser sagen: seid …? Und wie lange ist er schon dein Freund?«


  Sie schnappte nach Luft, wich vor ihm zurück. »Du bist einfach grauenhaft!«


  Er ballte die Fäuste, da er nahe daran war, sie zu packen. »Wie lange ist er schon dein Freund, Jane?«


  Sie stand mit zusammengepressten Lippen und erhobenem Kopf vor ihm und sah ihn mit vor Wut funkelnden Augen an.


  »Glaubst du, ich lasse mich in meinem eigenen Haus zum Hahnrei machen?«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und fasste sie an den Schultern.


  Sie machte sich wütend von ihm los. »Rühr mich nicht an!«


  »Aber er darf dich berühren, was? Von ihm lässt du dich anfassen! Und was hast du ihm sonst noch erlaubt?«


  Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Er sah sie verblüfft an und stand genauso konsterniert da wie sie selbst. Beide schwiegen sich eisig an.


  Dann fingen Janes Lippen plötzlich an zu zittern, sie wich vor ihm zurück und stammelte: »T-tut mir leid.«


  Er verzog die Lippen zu einem bedrohlichen Lächeln. »Zu spät«, sagte er, und dann packte er sie.


  Bevor sie noch protestieren konnte, versiegelte er ihre Lippen mit seinem eigenen Mund. Er umschlang sie mit seinen muskulösen Armen und schob seinen steinharten Oberschenkel zwischen ihre Beine, nötigte sie dazu, die Zähne zu öffnen, und stieß seine Zunge tief in ihren Mund. Sie war seinem Ansturm wehrlos ausgeliefert. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und presste ihren Unterleib gegen sein hartes Geschlecht. Als er seinen Zugriff ein wenig lockerte, hörte er, wie sie wimmernd Protest erhob. Seine Hand fuhr an ihrem Rücken hinunter, streichelte sie. Er küsste sie zärtlich, und sie erwiderte seinen Kuss -zunächst zögernd, dann immer leidenschaftlicher. Mit einem Stöhnen zog er ihre Zunge in seinen Mund, saugte daran, verschlang sie geradezu. Sie drängte sich wollüstig an ihn, saugte gierig an seinen Lippen. Er ließ die Hand von hinten zwischen ihre Beine gleiten, drängte sie, sich an seinem muskulösen Oberschenkel zu reiben.


  Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Noch immer war er mit Jane in einem tiefen Kuss verschmolzen. So ließ er sich auf die Knie nieder und zog sie mit sich zu Boden. Ihr Widerstand war erloschen, ihre kleinen Hände hielten seine Schultern umfasst. Als er sie auf den Rücken legte, öffnete sie die Beine so weit, dass er sich an sie drängen konnte, Er war so erregt, dass er kaum noch an sich zu halten vermochte.


  »Jane«, stöhnte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, während er sich mit einer Hand zitternd an ihrem Rock zu schaffen machte. Er hörte in seinem Ohr ihr unregelmäßiges Keuchen. Als seine Hand ihr nacktes Knie berührte, holte sie scharf Luft. Dann streichelte er die Innenseite ihres Schenkels, und sie fing an zu wimmern, spreizte die Beine noch weiter und drängte sich ihm ungestüm entgegen. Seine Hand glitt unter den Seidenstoff. Jane war feucht und heiß. jetzt gab es für ihn kein Halten mehr.


  »Jane, Jane«, stöhnte er.


  Sie schrie auf, klammerte sich an ihn, bäumte sich auf, erbebte vor Verlangen.


  Er konnte nicht länger warten. Mit fiebernder Hand öffnete er seine Hose, hörte, wie Jane halb ohnmächtig vor Begierde seinen Namen stammelte: »Nicholas, Nicholas.«


  Er suchte ihren Mund und drang gleichzeitig in sie ein. Wie qualvoll, wie unerträglich: diese Wärme – und so eng, noch genauso eng wie beim ersten Mal. Und dann wusste er, dass er nicht mehr an sich halten konnte.


  »Nein, nein …, noch nicht, noch nicht …«, schrie er und explodierte sofort. Durch den Dunst seiner Ekstase gewahrte er wie von Ferne, wie sie seinen Namen rief, und verspürte ein ums andere Mal ihre heftigen Bewegungen.


   


  Kapitel 39


   


  Jane fühlte plötzlich schmerzhaft den harten Fußboden unter sich. Sein muskulöser warmer Körper lag auf ihr. Er hatte das Gesicht noch an ihrem Hals vergraben, und sie spürte seinen heißen keuchenden Atem, seine feuchten Lippen und das heftige Pochen seines Herzens. Seine kräftigen Hände hielten noch ihre Arme umklammert, und sie konnte ihn in sich spüren.


  Oh Gott.


  Hinter ihren geschlossenen Lidern stauten sich wahre Sturzbäche auf – alle Dämme drohten zu brechen. Der Drang, einfach loszuweinen, war überwältigend. Jane kämpfte mit sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie konnte nicht vor ihm weinen – nicht jetzt.


  Der Earl rollte sich abrupt zur Seite, lag auf dem Rücken neben ihr – und schwieg. Jane hatte ja überhaupt nicht geahnt, wie viele Schmerzen tief in ihrem Herzen verborgen waren. Sie musste sich zusammenreißen, durfte auf gar keinen Fall in einen hysterischen Weinkrampf ausbrechen. Und warum durfte sie das nicht? Weil sie diesen schönen, oft so aggressiven Mann neben sich liebte? Weil er sie nur wegen ihrer gemeinsamen Tochter und nicht um ihrer selbst willen geheiratet hatte? Weil er sie zwei Jahre zuvor so grauenhaft verletzt hatte? Weil er sie gerade erst aus Wut und Eifersucht und nackter Begierde genommen hatte? Sie wusste es selbst nicht genau. Sie war verwirrt und unglücklich.


  Sie schniefte, versuchte sich die Tränen abzuwischen, bevor er sah, dass sie weinte.


  Plötzlich sprang der Earl auf, ging quer durch den Raum und machte die Tür zu. Sie hatte in ihrer Verwirrtheit überhaupt nicht mitbekommen, dass die Tür offen stand. Sie wandte den Kopf ab, tränenüberströmt. Sie spürte, dass er sie ansah.


  »Mein Gott«, sagte er stockend. »Jane? Habe ich … dir wehgetan?«


  Sie hatte Angst, etwas zu sagen, und schüttelte bloß den Kopf. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen und ihn anzuschauen, nicht mit ihrem verweinten Gesicht.


  »Jut mir leid«, sagte er heiser.


  Als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte, stützte sie sich auf die Ellbogen und sah in seine Richtung. jetzt hatte er den Blick abgewandt. Selbst im Profil war zu erkennen, wie bedrückt er war, wie sehr er sich quälte. Er fasste sich an die Brust, als ob sein Herz ihn schmerzte. »Tut mir leid«, sagte er wieder. Offenbar quälte er sich mit Selbstvorwürfen.


  Sie machte Anstalten, ihm zu widersprechen, konnte seinen Anblick und den Klang seiner Stimme nicht mehr ertragen.


  Dann sah er sie an. »Warum weinst du? So ein Mist!«


  Er kehrte ihr den Rücken zu und stützte sich auf eine Stuhllehne. Sie sah das Spiel seiner Rücken- und Armmuskulatur. »Wie kann ich nur so etwas Dummes fragen.« Immer noch hatte er das Gesicht von ihr abgewandt. »Tut mir leid. Das wird nie mehr vorkommen, das verspreche ich dir.«


  »Aber du hast doch gar nichts falsch gemacht«, sagte Jane und stand vom Boden auf. Er vermied es, sie anzusehen. Sie zögerte, wollte ihn trösten. »Wir sind doch erwachsene Menschen. Und ich habe dich nicht abgewiesen.«


  Er stand reglos da. Sie hörte, wie er leise schimpfte. Sie sah, wie sich die Sehnen an seinem Hals anspannten. Jane näherte sich ihm zögerlich, legte liebevoll die Hand auf seinen Rücken. Er zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. »Fass mich nicht an!« Jane zog gekränkt die Hand zurück.


  »Es wird nie mehr vorkommen, das verspreche ich dir«, sagte der Earl heiser, drehte sich um und sah sie an. Sie sah in seinen silbernen Augen, welche Qualen er litt, wie er sich selbst anklagte. »Ich schicke dir Molly.« Und dann war er draußen.


  Jane sah den Earl den ganzen Tag nicht mehr. Er schien ihre Gesellschaft zu meiden. Während so die Stunden verstrichen, kehrte ihre Urteilsfähigkeit allmählich zurück. Zweifellos hatte er gegen die Vereinbarung verstoßen. Daran änderte auch der Umstand nichts, dass sie seine Liebkosungen leidenschaftlich erwidert hatte, nachdem er einmal angefangen hatte, sie zu küssen. Aber sie konnte ihm deswegen natürlich nicht böse sein. Wenn sie an die Ekstase dachte, die sie in seinen Armen erlebt hatte, und an die Selbstvorwürfe, mit denen er sich hinterher gequält hatte, konnte sie ihm beim besten Willen nichts vorhalten.


  Jane machte sich sogar Sorgen um ihn.


  Was war das für ein dunkler Schatten, der so schwer auf seiner Seele lastete? Welche dunklen Feuer brannten in den Abgründen seines Herzens? Und warum verspürte sie nur einen so unbändigen Drang, ihn mit sich selbst zu versöhnen und ihn wieder zum Lachen zu bringen?


  Als sie sich abends im Criterion Theatre für die Vorstellung zurechtmachte, musste sie ständig an ihn denken. Robert teilte ihr mit, dass das Haus wieder einmal vollständig ausverkauft war. Das brachte sie wenigstens vorübergehend auf andere Gedanken.


  Auf der Bühne war sie nicht richtig bei der Sache. Sie wusste genau, dass er der Grund dafür war. Sie gab sich redlich Mühe, konnte aber nicht wirklich mit ihrer Rolle verschmelzen, musste ständig an jene wundervollen Augenblicke zurückdenken.


  Nach dem höflichen, fast spärlichen Beifall des Publikums hatte sich vor ihrer Garderobe bereits wieder die Pressemeute eingefunden.


  »Seid Ihr die Mutter des Kindes?«


  »Warum habt Ihr es vor der Welt versteckt?«


  »Seine Lordschaft, der Earl von Dragmore, war heute mit der Kleinen im Regents Park und hat sich öffentlich zu ihr bekannt. Könnt Ihr uns dazu etwas sagen?«


  »Stimmt es, dass Dragmore seit dem Sommer vierundsiebzig Euer Vormund ist?«


  »Also müsste er doch immer noch Euer Vormund sein.«


  »Hat er Euch gegenüber seine Stellung ausgenutzt? Seid Ihr nun die Mutter des Kindes?«


  »Wenn ich richtig informiert bin, wart Ihr damals gerade siebzehn? Ist das richtig?«


  »Wieso hat er Euch damals nicht geheiratet?«


  Jane konnte sich gerade noch in ihre Garderobe flüchten, und Gordon knallte die Tür hinter ihr zu.


  Sie war wie betäubt, starr vor Angst, atemlos.


  »Guter Gott!«, rief Gordon. »Mein Gott! Was für eine Unverschämtheit! Jane, ist alles in Ordnung?«


  Sie fasste sich zitternd an die Brust, stand mit großen Augen fassungslos da. Ihr Gesicht war kreidebleich. »Oh Gott! Wie soll das nur weitergehen?«


   


  Auch der Whiskey vermochte den Earl nicht zu trösten.


  »Liebling, was ist denn heute mit dir los?«


  Er hörte nicht, was seine Mätresse sagte. Amelia ließ hörbar die Luft aus ihrem Mund entweichen. Sie war frustriert. Die beiden befanden sich in Amelias Salon. Amelia selbst hatte bereits ihre Abendgarderobe angelegt, war ausgehfertig, der Earl trug seine Reithose, dazu Stiefel und ein vorne halb aufgeknöpftes zerknautschtes Hemd, das er nicht einmal in den Hosenbund gesteckt hatte. Er machte ein finsteres Gesicht, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte eine halbe Flasche Whiskey getrunken, doch er war durchaus nicht betrunken. Im Gegenteil: Er war stocknüchtern.


  »Verdammt«, sagte er wütend und schleuderte die Flasche auf den türkischen Teppich, der den Boden bedeckte.


  »Nick!«, rief Amelia wütend. Sie machte Anstalten, die Flasche aufzuheben. »Liegen lassen«, knurrte er.


  Sie stand da, die Hände in die fülligen Hüften gestemmt. »Du bist heute Abend unausstehlich. Gehen wir jetzt zu der Soiree bei den Sinclairs oder nicht?«


  Er sah sie zum ersten Mal seit einer Stunde direkt an. Er verachtete sie, hatte sie schon immer verachtet. Trotzdem war er hier – weil er sich von seiner Frau fern halten musste.


  Unter allen Umständen.


  »Am besten, du gehst allein«, sagte er verächtlich.


  »Warum lasse ich mir das nur immer wieder von dir bieten!« Amelia stürmte aus dem Zimmer.


  Nick hielt die Armlehnen des Stuhls umklammert, bis der ganze Rahmen knackte. Wenige Stunden zuvor hatte er Jane in einem Anfall von Wut genommen. ja, er hatte sie vergewaltigt. Wie Chavez.


  Ja, er war genau wie Chavez.


  Sein Herz schlug wie verrückt. Aber noch schlimmer war für ihn das Bild ihres – von seinen ungestümen Liebkosungen geröteten – fein geschnittenen ovalen Gesichts, ihrer tränenüberströmten Wangen.


  Wie konnte er nur wieder gutmachen, was er da angestellt hatte? ja, wie?


  Indem er sich von ihr fern hielt. Vielleicht sollte er sie sogar in London lassen und selbst wieder nach Dragmore fahren. Aber konnte er vor seiner Frau ewig nur davonlaufen?


  Konnte er ewig nur vor sich selbst davonlaufen?


  »Jane, das alles tut mir ja so leid.« Er fing an zu stöhnen. »Ich wollte dich wirklich nie verletzen, niemals.«


  Es war kurz nach Mitternacht. Der Earl hörte, wie Amelia ihrem Mädchen draußen noch ein paar Anweisungen gab, bevor sie das Haus verließ. Er war froh, dass sie weg war. Kurz nach zwölf. Janes Vorstellung musste inzwischen vorbei sein. Ob sie direkt nach Hause fuhr oder vielleicht noch mit Gordon zum Essen ging? Oder mit Lindley?


  Doch an diesem Abend empfand er keine Eifersucht. Nur Schmerz.


  Ob sie nach Hause fuhr, konnte ihm ohnehin egal sein. Er musste sich von ihr fern halten. Der Earl stand auf, legte sich auf das Sofa und starrte zu der bemalten Decke hinauf. Sein einziger Gedanke war Jane -Jane. Auf der Bühne zugleich mitreißend und schön wie ein Engel. Dann die scheue, die zitternde Jane, die er kennen gelernt hatte, als sie damals mit ihrer Tante in Dragmore erschienen war. Und schließlich die Jane in seinen Armen: heiß, wollüstig – die Jane, die seinen Namen gestammelt hatte.


  Er schloss die Augen. Er war schrecklich müde. Trotzdem konnte er nicht schlafen, das wusste er ganz genau. Als er die Augen wieder aufmachte, war es fast vier, und Amelia beugte sich über ihn und bezirzte ihn auf eine Weise, die er überhaupt nicht leiden konnte.


  »Liebling, du bist ja so müde. Komm, steh auf und lass uns ins Bett gehen.« Sie strich ihm über das Haar.


  Er setzte sich auf und ignorierte ihr Getätschel. Dann stand er auf und hielt Ausschau nach seinem Jackett. Er entdeckte es auf einem Stuhl und streifte es sich über.


  »Willst du etwa gehen?«


  »Ich bin sehr müde«, sagte er und ging zur Tür.


  Amelia folgte ihm. »Dann suche ich mir eben einen neuen Liebhaber!«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Doch sie bekam davon nichts mit. Denn er würdigte sie keines weiteren Blickes. »Du hast doch ohnehin andere Liebhaber, Amelia«, sagte er und trat in die Nacht hinaus. Dann ging er zu seiner Kutsche, ohne sich auch nur einmal nach ihr umzudrehen.


  Auch jetzt beherrschte Jane wieder alle seine Gedanken. Er hatte Angst. Es gefiel ihm gar nicht, dass er unentwegt nur an sie dachte, und er war sich nicht mehr sicher, ob er die Kraft aufbringen würde, sich von ihr fern zu halten. Er hatte sie schon einmal verletzt, ob er es wieder tun würde? Ob sie ihm je verzeihen würde, was er ihr angetan hatte? Und sollte sie es tun: Würde das überhaupt etwas ändern?


  Als er dann zu Hause die Treppe hinaufging, empfand er sehr deutlich, dass er ihr immer näher kam. Er blieb im ersten Stock auf dem Treppenpodest stehen. Ein Stück weiter am Ende des Flurs lag ihr Zimmer. Sicher war sie schon im Bett und schlief. Er war sich ganz sicher, hegte nicht den geringsten Zweifel. Heute war sie nicht mit einem ihrer Liebhaber unterwegs.


  Nick blieb vor ihrer Tür stehen und öffnete sie dann. Leise durchquerte er ihr Wohnzimmer und trat in ihr Schlafzimmer.


  Durch die offenen Fenster drang das Mondlicht herein. Ein leichter Windhauch bewegte die Gardinen und die Vorhänge an ihrem Himmelbett. In dem Zimmer duftete es nach Lilien. Sie lag auf der Seite und schlief, zusammengerollt wie ein Kind.


  Er brachte es einfach nicht fertig, an der Tür stehen zu bleiben, und trat näher.


  Sie lag da wie ein schlafender Engel – sein schlafender Engel, seine Frau.


  Seine Frau, die er aufs Gemeinste verletzt und gequält hatte. Wieder ergriff jener Urschmerz von ihm Besitz, und er konnte kaum mehr atmen. In seinen Augen standen heiße Tränen, und er verspürte so stark wie seit seiner Kindheit nicht mehr den Drang zu weinen.


  »Es tut mir ja so leid, Jane«, flüsterte er.


  Sie lag ganz still da. Wie von selbst berührte seine Hand ihr Haar und vergrub sich dann in der Pracht ihrer Locken, ruhte zärtlich auf ihrem Kopf. Sie seufzte.


  »Verzeih mir«, flüsterte er und kniete neben ihr nieder. Er sah ihr direkt ins Gesicht »Entschuldige, Jane. Kannst du mir je vergeben?«


  Er erhielt keine Antwort. Hatte er etwas anderes erwartet?


  »Ich liebe dich«, hörte er sich selbst sagen und war kein bisschen erstaunt über dieses Geständnis.


  »Jane, ich liebe dich«, flüsterte er heiser.


  Und dann stand er auf und ging wieder hinaus.


   


  Kapitel 40


   


  Jane wachte unglücklich auf.


  Es war noch früh, noch nicht einmal acht Uhr, aber sie konnte nicht länger im Bett bleiben, obwohl sie erst um kurz nach drei eingeschlafen war. Und da war er immer noch nicht zu Hause gewesen. Auch als sie sich ankleidete, hielt ihre traurige Stimmung an. Obwohl er erst gestern Nachmittag mit ihr geschlafen hatte, war er abends und nachts bei einer seiner Mätressen gewesen. Der Gedanke, dass er mit Amelia geschlafen hatte, war schier unerträglich.


  Ihre Stimmung wurde noch zusätzlich durch die grauenhaften Szenen getrübt, die sich am Vorabend nach der Vorstellung vor ihrer Garderobe abgespielt hatten.


  Jane erwartete, ihn im Esszimmer am Frühstückstisch anzutreffen, und sie wurde nicht enttäuscht. An diesem Morgen blickte er ihr mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Chad, der mit dem Frühstück fast fertig war, begrüßte sie fröhlich. »Guten Morgen«, sagte sie zu dem jungen, tätschelte ihm im Vorbeigehen das Haar und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er sah sie strahlend an.


  Sie merkte ganz deutlich, dass der Earl sie beobachtete. Jane war entsetzt, als sie die Ringe unter seinen Augen entdeckte. Er sah genauso müde aus, wie sie sich fühlte, und sie hatte plötzlich Mitleid mit ihm. Doch dann rief sie sich wieder in Erinnerung, dass er in der vergangenen Nacht erst sehr, sehr spät nach Hause gekommen war. Deshalb beließ sie es bei einer kurzen Umarmung ihrer kleinen Tochter und setzte sich dann.


  »Guten Morgen«, sagte der Earl.


  »Guten Morgen«, entgegnete Jane genauso höflich. Die beiden sahen sich vorsichtig an, blickten aber fast sofort wieder weg.


  Nicole rührte mit einem Stück Toast in einem Steingefäß und war bis zu den Ellbogen mit Erdbeermarmelade beschmiert. Jane wandte sich ihrer kleinen Tochter zu, um Schlimmeres zu verhindern. Sie spürte genau, dass der Earl sie beobachtete, während sie das kleine Mädchen sanft zurechtwies. Nicole gurgelte fröhlich und fing an, mit ihren kleinen Ärmchen den Servierwagen zu traktieren. »Rot, rot«, kreischte sie aufgekratzt.


  »Was will sie denn?«, fragte Chad und machte ein angewidertes Gesicht.


  »Du musst jetzt essen, nicht spielen«, ermahnte Jane ihre Tochter, reichte ihr eine frische Scheibe Toast und entfernte die Krümel, die vor Nicole auf dem Tisch lagen. »Hier, schau mal, Mami hat eine Scheibe Brot für dich.«


  »Papa, darf ich Jetzt gehen?« Chad stand bereits.


  Auf dem Gesicht des Earls erschien ein liebevolles Lächeln. »ja, geh nur.«


  Chad rannte los, doch der Earl rief ihn noch einmal zurück. Der kleine junge umarmte seinen Vater rasch und schoss dann wieder davon. »Chad. Und was ist mit Jane?«


  Chad grinste, rannte zu Jane, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann war er auch schon verschwunden.


  »Und fleißig lernen«, rief Jane ihm hinterher.


  Nicole schob sich gerade genüsslich ein Stück Brot in den Mund.


  »Das Kind hat wirklich einen gesegneten Appetit«, sagte der Earl.


  Jane blickte ihn an, sah aber sofort wieder weg. »Ganz der Vater.« Dann saßen die beiden wieder schweigend da. Du hast nicht nur bei Tisch einen mächtigen Appetit, dachte Jane errötend.


  Der Earl machte sich an der Times zu schaffen, warf ihr aber zwischendurch immer wieder kurze Blicke zu. Jane legte sich umständlich allerlei Essbares auf den Teller, obwohl sie nicht hungrig war. Sie musterte heimlich seine großen kräftigen Hände und konnte sich plötzlich wieder ganz genau daran erinnern, wie sich diese Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten.


  Andererseits spukten ihr seine außerehelichen Aktivitäten ständig im Kopf herum. Trotzdem war sie an diesem Morgen einfach zu schwach, um sich über ihn zu ärgern.


  »Darf ich?«, sagte sie und zeigte auf die Zeitung.


  »Natürlich«, entgegnete er und reichte ihr das Blatt. Dann schenkte er sich frischen Kaffee ein, bis er plötzlich bemerkte, dass ihre Tasse ebenfalls leer war. »Oh, entschuldige«, sagte er leicht errötend und goss ihr Kaffee nach.


  »Ach, das macht doch nichts«, sagte sie scheu und war sehr gerührt über seine Geste.


  Die beiden sahen sich an, diesmal länger. Er wandte den Blick als Erster wieder ab.


  Jane knabberte an ihrem Toast, trank von ihrem Kaffee und blätterte in der Times. Sie war sich der Gegenwart ihres Mannes nur zu deutlich bewusst und beachtete die Schlagzeilen kaum. Bis ihr Blick im mittleren Teil der Zeitung an einer fetten Überschrift hängen blieb. Sie schnappte nach Luft.


  GEFALLENER ENGEL!


  Eine schreiende Schlagzeile. Neben dem Artikel waren zwei Bilder abgedruckt, eines, das den Earl zeigte, ein anderes mit ihrem Konterfei. Jane überflog die Seite und bemerkte sogleich, dass in dem Text sämtliche schmutzigen Details ihrer stürmischen Beziehung mit dem Earl breitgetreten wurden. Es hieß dort, dass er bis heute ihr Vormund sei, dass sie die Mutter seiner einjährigen unehelichen Tochter sei, dass sie und der Earl erst vor Kurzem geheiratet hätten und dass er überdies eine Mätresse habe und sie mit ihrem Impresario und »sehr guten Freund« liiert sei.


  »Was gibt es denn?«, fragte der Earl beunruhigt.


  »Schau dir das an!«, rief Jane bleich und starr vor Schrecken.


  »Schau dir das nur an!«


  Sie schob die Zeitung über den Tisch, und der Earl fing an zu lesen. Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends und wurde immer grimmiger.


  »Gestern Abend im Theater haben mich die Reporter mit ihren widerlichen Fragen bombardiert – über dich und mich, über Nicole, über unsere Vergangenheit!«, berichtete Jane aufgebracht. »Und vorgestern Abend auch schon. Das Stück war eigentlich schon so gut wie tot, aber seit unserer Heirat vor zwei Tagen ist das Haus jeden Abend ausverkauft. Doch die Leute kommen nicht etwa wegen der Inszenierung, sondern weil sie unbedingt den ›gefallenen Engel‹ sehen wollen. Für das Publikum bin ich jetzt offenbar nicht mehr die Schauspielerin, sondern eine Art Fabelwesen.«


  »Oh, das tut mir aber leid«, sagte der Earl mit belegter Stimme. »Mein Gott, wie leid mir das tut.«


  Jane sah ihn jetzt unverwandt an und ließ ihrer Frustration und ihrer Wut freien Lauf. »Wie konntest du nur«, rief sie und stand auf. »Wie konntest du gestern nur mit Nicole in den Park fahren? Wie konntest du!«


  »Jane, sie ist immerhin meine Tochter.«


  »Aber du hättest es mir wenigstens vorher sagen können. Dann hätten wir uns überlegen können, wie wir uns verhalten. Oder steckt etwa eine Absicht dahinter?«


  »Nicole ist meine Tochter. Warum sollte ich sie vor der Welt verbergen? Ich fahre mit ihr spazieren, wann immer ich Lust dazu habe.«


  »Dieser Skandal ist das Ende meiner Karriere. Das wird man mir nie vergessen!«


  Auch der Earl war jetzt aufgestanden. »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun? Uns ständig verstecken? So wie du es getan hast?«


  »Ja«, schrie Jane, jetzt völlig außer sich. »Wenn es dir schon egal ist, dass man mich öffentlich demütigt« – sie sah plötzlich Amelia vor sich –, »dann solltest du wenigstens an deine Tochter denken.«


  »Ich denke durchaus an meine Tochter!«, brüllte der Earl. »Ich will verflucht sein, wenn ich nicht dafür sorge, dass sie in dieser verdammten Gesellschaft den ihr gebührenden Platz erhält. Ich habe es nämlich nur ihretwegen getan, das kannst du mir glauben.«


  »Ja.« Jane klang bitter. »An Nicole denkst du – aber nicht an mich.«


  »Nicole ist meine Tochter. Es ist mein gutes Recht, mich dazu öffentlich zu bekennen.«


  »Und mein Leben zu zerstören. Aber das ist dir ja egal. Ich war dir ja schon immer egal.«


  Er sah sie verblüfft an. »Die ganze Geschichte ist bald vergessen. Sonst können sie uns ja nichts anhängen.«


  »Vergessen«, sagte sie grimmig und mit hochrotem Kopf.


  »Das kannst du leicht sagen. Du hast darunter ja nicht zu leiden.«


  Er machte eine unwillige Kopfbewegung. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«


  Jane kam allmählich wieder zur Vernunft. Natürlich war der Skandal für ihn mindestens so gefährlich wie für sie, vielleicht sogar noch gefährlicher. Schließlich war er ihr Vormund. Natürlich wurde ihm ihr Fehltritt in der Öffentlichkeit ebenso angelastet wie ihr selbst. ja, man konnte ihm womöglich sogar den Prozess machen, weil er seine unmündige Schutzbefohlene verführt hatte.


  »Ich hätte dich niemals heiraten sollen. Verdammt, ich habe wieder nur an mich gedacht. Ich wollte unbedingt Nicole. Wie gedankenlos von mir.«


  Das saß. Das Eingeständnis, dass es ihm nur um seine Tochter gegangen war. Er drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte von dem Tisch, machte sich offenbar heftigste Vorwürfe. Plötzlich bedauerte sie zutiefst, dass sie ihn so massiv angegriffen hatte, auch wenn es ihr wehtat, sich einzugestehen, dass ihm an ihr nichts und an Nicole alles gelegen war. Ihr wurde bewusst, wie sehr ihm in den vergangenen sechs Jahren all die Verdächtigungen und Unterstellungen zugesetzt haben mussten. Sie war mit wenigen Schritten bei ihm. »Egoistisch bist nicht du, sondern ich. Ich komme mit der Situation schon zurecht. Du hast völlig Recht. So etwas ist bald vergessen.«


  Er drehte sich um, sah sie höhnisch an. »Was? Hast du plötzlich deine Meinung geändert?«


  Sie sah ihn fest an – voll Mitgefühl –, hätte ihn am liebsten in die Arme genommen.


  Er sah sie wütend an. »Hör auf, mich zu bemitleiden!«


  »Wie kommst du darauf?«


  Aber es war schon zu spät. Er marschierte bereits mit mächtigen Schritten zornig aus dem Zimmer und warf die Tür donnernd hinter sich zu.


   


  Kapitel 41


   


  Der Earl war entschlossen, auszugehen.


  Er betrachtete sich im Spiegel. Er trug ein schneeweißes Hemd und eine silberfarbene Brokatweste und war gerade damit beschäftigt, seine schwarze Schleife zu binden. Als er damit fertig war, schlüpfte er in seinen Frackrock. Seit Beginn des Skandals waren jetzt zwei Tage verstrichen, drei Tage, seit er mit seiner Frau geschlafen hatte. Die beiden waren sich seit ihrem Streit aus dem Weg gegangen. Er war ihr lediglich beim Kommen und Gehen ein paar Mal auf dem Korridor begegnet. Zum Frühstück war sie seither nicht mehr erschienen.


  Eigentlich hätte er ja froh sein müssen. Er war es aber nicht. Er war verärgert, vielleicht sogar depressiv.


  Er hatte seine eigenen Kontakte, deshalb wusste er, dass das Theater jeden Abend bis auf den letzten Platz ausverkauft war, seit Jane und er geheiratet hatten. Er zweifelte nicht daran, dass Jane mit ihrer Beurteilung völlig Recht hatte: Die Leute strömte jetzt herbei, um sie – den gefallenen Engel – zu sehen, um die Frau des Herrn der Finsternis und Mutter seines illegitimen Balgs zu begaffen. Hier und da kamen aus dem Publikum Zwischenrufe, meist nach dem letzten Vorhang, mitunter aber auch schon während der Vorstellung. Auch die Pressemeute hätte sie gewiss weiterhin gejagt, wenn der Earl nicht zwei Diener abkommandiert hätte, die Jane von den Schreiberlingen abschirmten.


  Er wollte ihr helfen, wusste aber nicht, wie.


  Er betrachtete widerwillig sein Spiegelbild. Tatsächlich hatte er sie durch die Heirat in Teufels Küche gebracht, hatte sie mit sich in den Abgrund gerissen. Sie war nun seine Frau und musste genau deswegen mit ihm durch die Hölle gehen.


  Wäre ihm dies alles vorher bewusst gewesen, hätte er sie Nicole hin oder her – auf gar keinen Fall geheiratet, da es ihn schier umbrachte, dabei zuzusehen, wie sie unter der Situation litt. Er selbst verfügte über genügend Kraft, um die schreckliche Bürde des Skandals und der gesellschaftlichen Ächtung zu ertragen, doch Jane war dazu einfach zu zerbrechlich, mochte sie darüber hinaus auch noch so tapfer sein. Außerdem hatte sie einen guten Charakter. Deshalb hatte sie einfach nicht verdient, was er über sie gebracht hatte.


  Dass ausgerechnet er die Ursache ihres Untergangs sein sollte, quälte ihn zutiefst.


  Er stöhnte schwer und ging dann aus dem Zimmer. Draußen auf dem Gang verlangsamte sich sein Schritt und wurde noch langsamer, als er Chad lachen hörte. Das Lachen kam aus Janes Wohnzimmer. Dann hörte er ihre Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Er ging jetzt noch langsamer und blieb dann unentschlossen neben ihrer geöffneten Tür stehen, die nur angelehnt war.


  »›Aber was sollen wir denn tun?‹, rief Gretel. Sie hatte Angst vor der Hexe. ›Keine Sorge‹, entgegnete Hänsel. ›Ich habe eine wundervolle Idee. Wir nehmen kleine Steinchen, Gretel. Die lassen wir hinter uns auf den Boden fallen, dann finden wir später mühelos den Weg zurück‹«, las Jane dem kleinen Chad vor.


  »Oh, wie klug«, rief Chad aufgeregt. »So würde ich es auch machen.«


  »Wirklich?«, sagte Jane liebevoll.


  Der Earl fing an zu schlucken. Sie las seinem Sohn ein Märchen vor. Unfähig weiterzugehen, trat er einen Schritt näher und spähte durch den Türspalt in das Zimmer.


  Jane fuhr gerade mit der Geschichte fort. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem kleinen Sofa und hielt Nicole im Arm. Das kleine Mädchen lag zufrieden da und lutschte am Daumen. Chad saß zu Janes Füßen auf dem Boden, lehnte sich an das Sofa und blickte immer wieder hingerissen zu ihr hinauf. Neben ihm spielte ein reinrassiger Labradorwelpe, den der Earl seinem Sohn zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Der Earl hielt den Atem an. Er lauschte Janes wohlklingender Stimme und konnte seinen Blick nicht mehr von ihr losreißen. Ihr prachtvolles Haar fiel ihr in reicher Fülle über die Schulter. Nicole kaute derweil auf einem Stück Brot herum. Jane schien davon entweder nichts zu bemerken, oder aber es war ihr egal. Sie war wunderschön. Und sie war eine wundervolle Mutter.


  Er schloss einen Moment die Augen. Eigentlich hatte er vorgehabt, mit Amelia eine Party zu besuchen. Als er die Augen wieder öffnete, war er ganz krank vor Sehnsucht. Plötzlich hatte er überhaupt keine Lust mehr auszugehen. Er wollte sich in Janes Wohnzimmer neben sie auf das Sofa setzen und zuhören, wie sie den beiden Kindern etwas vorlas. Dieser Wunsch war unendlich stark.


  Doch zugleich hatte er Angst. Nichts konnte ihn dazu bringen, in jenes Zimmer einzutreten. Ebenso wenig vermochte er seine Füße dazu zu bringen, den bereits eingeschlagenen Weg fortzusetzen.


  Und dann blickte sie auf, weil Chad vor lauter Aufregung angefangen hatte zu kreischen, und sah ihn.


  Sie blickte ihn mit großen Augen an.


  Der Earl konnte sich nicht von der Stelle bewegen.


  »Papa!«, schrie Chad und sprang auf. Er rannte dem Earl entgegen und hielt dessen Beine umklammert. Dann zupfte er an der Jacke seines Vaters. »Komm mit, Jane liest gerade die Geschichte von der Hexe vor.«


  Der Earl sah Jane an, er konnte das Pochen seines Herzens in den Ohren hören. Sie saß wie ein kleiner erschrockener Vogel wie gelähmt da. Doch sie bat ihn nicht herein.


  Er war zutiefst enttäuscht. Aber dann fasste er sich wieder und tätschelte Chads Kopf. »Tut mir leid, kleiner Mann, aber ich habe eine Verabredung.«


  Chad zog einen Flunsch und rannte zu seinem Platz vor dem Sofa zurück. Janes Gesicht hatte sich dunkel verfärbt, und’ sie blickte verlegen in das Buch. »Dann einen schönen Abend«, sagte sie verkrampft.


  »Danke gleichfalls«, entgegnete er genauso angespannt.


  Seine Arme und Beine fühlten sich hölzern an, trotzdem schaffte er es, sich umzudrehen und sich wieder in Bewegung zu setzen. Während er die Treppe hinunterging, lauschte er dem Wohlklang ihrer Stimme, bis er sie irgendwann nicht mehr hören konnte.


   


  Jane musste immer wieder an die merkwürdige Situation denken. Ob der Earl gerne hereingekommen wäre? Ob sie ihn hätte hereinbitten sollen? Sie hatte Schuldgefühle, weil sie es nicht getan hatte, fühlte sich schlecht und grausam. Aber hatte er nicht selbst zu Chad gesagt, dass er verabredet sei? Verabredet. Pah! Ganz sicher mit dem verdammten Flittchen Amelia. Allein die Vorstellung tat weh, so weh, dass sie sich redlich bemühte, nicht mehr daran zu denken. Aber Jane wurde von der Flut ihrer Gedanken einfach weggespült. Nie hätte sie geglaubt, dass sich ihre Ehe mit ihm als so schmerzlich erweisen würde.


  Sie war müde, völlig erschöpft. Die letzten Tage waren einfach schrecklich gewesen: einerseits die permanenten Spannungen mit dem Earl, auch wenn sie ihn nur selten zu Gesicht bekam, andererseits der Skandal, an dem ganz London sich weidete. Das Theater war an diesem Abend wieder sehr voll gewesen, wenn auch nicht völlig ausverkauft. Die Zwischenrufer hatten sich übler aufgeführt denn je. Ein paar Betrunkene in der ersten Reihe hatten sie im letzten Akt pausenlos mit Beleidigungen bombardiert. Jane hatte sie, so gut es ging, ignoriert. Als die Männer sich dann auch noch nach dem Preis des gefallenen Engels erkundigt hatten, war sie beinahe zusammengebrochen. Nach der Vorstellung hatte sie sich in der Garderobe völlig erschöpft auf das Sofa fallen lassen.


  »Ich weiß etwas, um dich aufzumuntern«, sagte Lindley, als er in das Zimmer trat.


  Jane spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Tränen des Selbstmitleids, die er durch sein Erscheinen ausgelöst hatte.


  »Was ist denn das?«, rief er, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. »Jane, du weinst doch nicht etwa?«


  Sie schniefte und kämpfte gegen die Tränen und den Impuls an, sich ihren ganzen Kummer von der Seele zu reden. »Nein, ist schon gut. Ich bin nur etwas müde.«


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Dieser verdammte Skandal setzt dir mächtig zu, nicht wahr?


  Sie nickte bekümmert.


  »Das geht vorbei.«


  »Ja, das sagen alle.«


  Er sah sie an, und sie spürte, dass er zu gerne gewusst hätte, wie es zwischen ihr und seinem Freund, dem Earl, stand. Doch er war zu sehr Gentleman, um zu fragen. Deshalb saß er einfach da, hielt ihre Hände und sagte dann: »Komm, gehen wir auf eine Party.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie sofort. »Ich bin einfach zu müde.«


  »Ach, das ist keine offizielle Gesellschaft. Nur Künstler und Bohemiens und Studenten. Und jede Menge Wein und Essen und Spaß. Du kannst mir vertrauen«, sagte er und sah sie mit seinen braunen Augen aufrichtig an.


  Jane fing plötzlich an zu lächeln. »Woher kennst du denn Künstler und Bohemiens, Jon?«


  Er grinste. »Sag ich nicht.«


  Warum sollte sie denn nach Hause gehen, während der Earl sich mit Amelia amüsierte? Plötzlich war sie entschlossen, sich ebenfalls zu amüsieren und das Leben zu genießen. »Na gut. Ich muss mich nur noch abschminken und etwas anderes anziehen.«


  Das Fest fand in einem Keller in einem alten Gebäude unweit der Waterloo Bridge statt. Der im Pariser Stil eingerichtete Keller galt als eine Art Avantgarde-Café. Als die beiden die wackelige Treppe hinuntergingen, hörten sie von unten dumpfes Stimmengewirr. Lindley hielt Janes Arm, da sie hochhackige rote Schuhe trug. Als sie unten angekommen waren, stieß Lindley eine hohe Glastür auf. Der schwach beleuchtete Raum war verraucht und überfüllt. Überall voll besetzte kleine Tische, aber auch in den Gängen herrschte Gedränge. Die eine Hälfte der Gäste war elegant gekleidet – wie für einen Theater- oder Opernabend –, die übrigen waren vor allem leger gekleidete Studenten. Ein paar Damen trugen sogar Pumphosen und rauchten Zigaretten. Neben einem Piano, dem ein Mann mit einem gepflegten Oberlippenbärtchen eine mitreißende Melodie entlockte, stand eine bildschöne Afrikanerin und sang. In der Nähe des Klaviers tanzten zwischen den voll besetzten Tischen ausgelassen einige Bohemien-Paare.


  Janes Müdigkeit war sofort wie weggeblasen. Sie sah dem grinsenden Lindley ins Gesicht und fing an zu lachen. »Komm, tanzen wir«, rief sie plötzlich.


  Lindley war entzückt. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und steuerte sie mit der anderen durch den Gang. Sie tanzten nicht etwa einen Walzer, sondern einen südamerikanischen Tanz. An einem der Tische fingen ein paar gut gelaunte junge Leute an zu klatschen.


  Als das Lied vorbei war, stimmte die Frau einen anderen diesmal langsamen und getragenen – Song an. Lindley zog Jane sofort an sich und wiegte sich langsam mit ihr hin und her. Jane wurde mulmig zumute. »Jon, was machst du da?«


  »Hast du nicht gesagt, dass du tanzen willst?«, entgegnete er mit belegter Stimme.


  Er zog Jane so eng an sich, dass sie jeden Zentimeter seines Körpers spürte. Ihr war nicht ganz klar, was sie davon halten sollte. Sie dachte an den Earl und hatte Schuldgefühle. Andererseits fühlte sie sich einsam und brauchte menschliche Zuwendung. So eng mit einem attraktiven Mann zu tanzen war wundervoll. Allmählich entspannte sie sich.


  »Du bist so verdammt schön, Jane«, flüsterte Lindley, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.


  Jane wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie.


  Als das Lied zu Ende war, löste Jane sich aus Lindleys Armen. Sie war zugleich beschämt und erregt über die intime Nähe, die sie mit Lindley geteilt hatte. »Wollen wir uns nicht lieber setzen?«, fragte sie unsicher.


  »Mal sehen, ob wir einen Platz finden«, sagte er und nahm ihre Hand, um sie durch die Menge zu geleiten. In dem engen Gang versperrte ihnen ein Paar den Durchgang. Der Mann war groß und dunkel und erschien Jane trotz des Schummerlichts, der flackernden Kerzen und der schweren Rauchschwaden irgendwie vertraut. Er stand kerzengerade da. Es war der Earl von Dragmore.


  Jane traute ihren Augen nicht.


  Er sah Lindley mit seinen Silberaugen zornig an. Lindley brach als Erster das peinliche Schweigen. »Hallo Shelton, hallo Amelia.«


  Jetzt erst sah Jane die Rothaarige. Wie üblich bot Amelia einen ebenso attraktiven wie erotischen Anblick – sie hatte das Gesicht zu einem Grinsen verzogen. »Hallo Jon«, schnurrte sie.


  Der Earl wandte den Blick von Lindley ab und sah Jane an. Jane blickte ihm ebenfalls ins Gesicht und hatte plötzlich furchtbare Angst. Sie wusste genau, dass er wütend darüber war, sie hier mit Lindley anzutreffen, andererseits war er ja auch mit Amelia da. Was für ein Chaos, dachte sie und fühlte sich plötzlich hundeelend. Sie wollte unter allen Umständen eine Szene vermeiden. »Hallo Nicholas«, sagte sie ruhig. Als sie seinen Namen aussprach, zuckte er zusammen, als ob ihn eine Kugel getroffen hätte. »Amelia.«


  Der Blick des Earls brannte wie Feuer. »Amüsierst du dich gut, Jane?«, fragte er mit schneidender Schärfe.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Nein, ich habe Kopfschmerzen.«


  Amelia kicherte und schmiegte sich noch enger an den Earl. »Vielleicht solltest du besser nach Hause und ins Bett gehen«, sagte sie höhnisch. Sie meinte natürlich: mit Lindley, wie ihrem Tonfall und ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen war.


  »Wie Recht du hast.« Jane sah Lindley an. »Würdest du mich jetzt bitte nach Hause begleiten? Der Rauch und der Lärm sind mir unangenehm.«


  »Natürlich«, erwiderte er prompt. Dann sah er den Earl an. »Es sei denn, Nick möchte dich nach Hause begleiten.«


  Jane rührte sich nicht von der Stelle und hoffte auf ein Wunder.


  Der Earl schürzte die Lippen und entblößte seine weißen Zähne. »Sie ist mit dir hierhergekommen, dann soll sie auch mit dir wieder gehen. Ich habe heute noch was vor.«


  Jane schloss kurz die Augen. Seine grausamen Wort taten ihr weh. Wenn sie den Mann doch nur hassen könnte. Sie nahm Lindleys Arm, und die beiden bahnten sich ihren Weg durch die Menge.


  Jane bemerkte deshalb nicht, dass der Earl Anstalten machte, ihnen zu folgen, dann aber abrupt stehen blieb und mit einem inneren Dämon rang.


  »Lass sie doch gehen«, sagte Amelia schmollend.


  »Ach, halt den Mund«, beschied er sie und verfolgte mit den Augen ganz genau die beiden Gestalten, die sich Richtung Eingang bewegten. Er unternahm noch einen zweiten hilflosen Versuch, den beiden zu folgen, fing dann leise an zu fluchen und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dann blickte er seiner Frau nach, bis sie durch die Tür entschwand und die Treppe hinaufging.


  Tief in seinem Innern stimmten die Dämonen ihr schauerliches Geheul an.


   


  Kapitel 42


   


  Jane sprach auf der Rückfahrt zum Tavistock Square kein Wort, und Lindley ließ sie nach ein paar vergeblichen Anläufen einfach in Ruhe. Er half ihr aus der Kutsche und begleitete sie zur Eingangstür. Thomas ließ die beiden herein.


  Lindley blieb in der Halle stehen und schien noch hereinkommen zu wollen. »Lass dich von ihm doch nicht immer so deprimieren, Jane. Du hast wirklich etwas Besseres verdient«, sagte er leise, als Thomas gerade in der Garderobe Janes Samtumhang aufhängte.


  Jane zuckte mit den Achseln. »Mir geht es gut.«


  »Ich könnte einen Brandy vertragen«, sagte Lindley. »Es ist noch früh …«


  »Jon …«


  »Mein Gott, Jane, bin ich nun dein Freund oder nicht? Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Außerdem ist er ohnehin mit Amelia unterwegs.«


  Jane nickte und bat Thomas, etwas Pastete und kaltes Hühnchen zu bringen. Der Butler brummte irgendwas und machte sich dann sichtlich unwillig auf den Weg.


  Lindley folgte Jane in den Salon. »Früher hat er mich mal gemocht«, sagte er trocken.


  »Er ist dem Earl nun mal in völliger Loyalität ergeben«, sagte Jane.


  »Nick bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«, sagte Lindley verwundert. »Selbst nach allem, was er dir angetan hat.«


  Jane errötete und ließ sich an einem Ende des übergroßen Sofas nieder. »Er ist nun mal mein Mann. Also schulde ich ihm Loyalität.«


  »Ach, deine verdammte Loyalität«, rief Lindley und setzte sich direkt neben sie. Jane versuchte wegzurücken, doch das ging nicht, weil sie direkt neben der Armlehne saß. Er ergriff ihre Hände. »Aber er hat deine Loyalität doch gar nicht verdient«, knurrte Lindley. »Bitte lass das.«


  »Ich habe gedacht, dass ich Nick kenne, aber ich habe mich in ihm getäuscht«, fuhr Lindley aufgebracht fort. »Sich schon drei Tage nach der Hochzeit mit diesem Flittchen zu zeigen!«


  Jane blickte zu Boden. Da hatte er genau ihre empfindlichste Stelle getroffen. Sie war den Tränen nahe.


  »Oh, Jane, das wollte ich nicht.« Er presste ihre Hände gegen seinen Bauch. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Schon gut«, sagte sie leise, ohne aufzublicken. »Wir haben eine … Vereinbarung.«


  »Was für eine Vereinbarung?«,


  Sie sah ihn an. »Ich habe ihm seine Liebschaften ausdrücklich gestattet«, sagte sie mit zitternder Stimme. Dann holte sie Luft. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken, Jon.«


  Er berührte ihr Gesicht. »Keine Gedanken …?« Er lachte. »Jane, Liebling, ich liebe dich, und ich finde es schrecklich, dass du so unglücklich bist.«


  Jane wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Wirklich«, sagte er leise und küsste ihr zuerst die eine, dann die andere Hand. »Ich liebe dich. Du hast etwas Besseres verdient. Du hast Liebe verdient, nicht diese Grausamkeit. Mein Gott …« Wieder küsste er ihr die Hand, hielt sie fest. Er sah sie an. »Ich will dich, Jane. Unbedingt.«


  Sie versuchte ihm ihre Hände zu entziehen, und er ließ sie tatsächlich los, weil er spürte, dass sie in Panik geriet. Sie sprang sofort vom Sofa auf und ging ein paar Schritte zur Seite. »Ich habe dir doch bereits gesagt«, erklärte sie ihm, »ich kann nicht deine Mätresse werden.«


  »Aber warum denn nicht? Er hat doch Amelia. Und andere Frauen. Warum also nicht? Ich kann dich glücklich machen.« Lindley stand auf, sah sie eindringlich an. »Wenigstens würde ich alles versuchen. Gib mir doch wenigstens eine Chance.« – Sie schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Verstehst du das denn nicht? Wenn ich mich einem Mann hingebe, dann aus … Liebe.« Sie sprach jetzt noch leiser. »Tut mir leid, Jon, aber ich liebe dich nicht.«


  Er stand schweigend da. Ach weiß«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, wenn du es nur zulassen würdest, könntest du mich irgendwann lieben.«


  »Ich bin verheiratet.«


  »Verdammt!« Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr, wandte sich dann um. »Aber du liebst ihn doch gar nicht, Jane.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihn mit großen Augen an.


  »Oh Gott. Du liebst ihn wirklich.«


  Sie ging ein paar Schritte weiter, war unsäglich traurig. »Tut mir leid, Jon. Ich wäre sehr froh, wenn wir Freunde sein könnten.«


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte er heiser. Es war nicht zu übersehen, dass er verletzt war.


  Jane kämpfte mit den Tränen und sah zu, wie er sich hastig entfernte. Er hatte keinen Blick mehr für sie, und sie fühlte sich schuldig. Warum war das Leben nur so ungerecht?


  Thomas kam mit einem Servierwagen herein, der für zwei Personen gedeckt war, und schob ihn in die Mitte des Raumes. »Ich esse allein, Thomas«, sagte Jane und nahm Platz. Sie schenkte sich ein Glas Weißwein ein und nahm einen Schluck, während Thomas die Fleisch- und Gemüseplatten abdeckte und sich dann entfernte. Eigentlich war sie gar nicht hungrig, nur unvorstellbar müde und sehr traurig.


  Jonathan Lindley war in sie verliebt, und sie hatte ihn verletzt. Der Earl war wieder einmal mit Amelia unterwegs. Außerdem war da noch der Skandal. Und nun saß sie alleine hier an diesem Tisch – einsam und verlassen. Plötzlich wünschte sie, Jon wäre nicht gegangen.


  Doch dann stellte sich heraus, dass sie nicht so allein war, wie sie geglaubt hatte.


  »Keinen Appetit?«


  Sie holte erschrocken Luft und sah, dass in der Tür ihr Mann stand und sie höhnisch ansah. »Oh, ich habe gar nicht gehört, dass du hereingekommen bist.«


  Er schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Das liegt an meinem roten Blut«, sagte er und schob sich in den Raum. Er öffnete seine Schleife und ließ sie auf einen Stuhl fallen.


  »Was?«


  Wieder sah er sie mit einem höhnischen Grinsen an. »Vielleicht erzähle ich dir eines Tages mal eine Geschichte.« Er warf sein Jackett auf denselben Stuhl, doch es glitt sofort zu Boden. »Eine wahre Geschichte«, sagte er und kam näher.


  Jane saß unbewegt da. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er schien von einer dunklen Energie getrieben, und sie hatte Angst. Sie fühlte sich an einen Panther erinnert, einen Panther auf Beutezug. Und die Beute war sie. Plötzlich sah sie wieder vor sich, wie er sich mit ihr auf dem nackten Fußboden gewälzt hatte.


  Er blieb neben dem Tisch stehen und betrachtete das Arrangement. »Willst du etwa alleine essen? Oh nein. Der Tisch ist ja für zwei gedeckt.«


  Jan sah ihn an. Seine Augen blitzten.


  »Und erspare mir bitte die Lüge, dass du mich erwartet hast.« Er lachte freudlos.


  »Hättest du Lust, mit mir zu essen?«, brachte sie mühsam heraus. Ihr Herz schlug heftig. Sie spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Plötzlich war sie sich ihres Körper so deutlich bewusst wie nie zuvor -ihrer Beine, ihrer vollen Hüften in dem engen Kleid, ihrer Brüste, die sich innen gegen das tief ausgeschnittene Mieder drängten. Sie stand in Flammen, spürte sich so intensiv, dass es eine Qual war.


  »Wie aufmerksam von dir, meine liebe Gattin«, sagte er, zog sich abrupt einen Stuhl heran und setzte sich. »Zufällig habe ich heute Abend tatsächlich noch nichts gegessen. Darf ich dir etwas servieren?«


  »Bitte«, flüsterte sie verwirrt.


  Er legte ihr ein Stück Hühnchen, etwas Karottensalat, Pastete und eine warme Scheibe Toast auf den Teller. Danach bediente er sich selbst. Während er sich etwas auf den Teller legte, beobachtete sie seine starken braunen Hände, seine langen schlanken Finger. Sie betrachtete sein Profil, sein kräftiges Kinn, seine Adlernase, seine sinnlichen schmalen Lippen und seine hohen, markanten Wangenknochen. Er blickte auf und entblößte die Zähne. »Warum fängst du denn nicht an?«


  Sie stocherte in ihrem Essen herum.


  Er aß mit großem Appetit.


  Jane konnte nichts essen. Sie sah, wie er seinen Teller mit einem Stück Brot reinigte – mit derselben ungebrochenen Energie, mit der er alles anpackte, was er tat. Als er fertig war, schob er den Teller beiseite und hob das Glas. »Auf dich, geliebte Frau.«


  Sie saß ganz still da. Er leerte das Glas auf einen Zug. Als er es wieder absetzte, blieben seine glitzernden Augen an ihrem Busen hängen.


  Jane bekam kaum mehr Luft. Auch wenn es ihr schwer fiel, es sich einzugestehen, aber sie wartete sehnsüchtig darauf, dass er sie endlich berührte. Sie wollte ihn trotz aller Verletzungen und Demütigungen, trotz Amelia – und zwar jetzt, auf der Stelle. Sie wollte, dass er sie augenblicklich in seine muskulösen Arme nahm und sie liebte, leidenschaftlich, unerbittlich.


  Sie sahen sich an. Jane neigte sich ein wenig in seine Richtung. Sie wollte, dass er näher kam. Doch er sprang nur mit einem wüsten Fluch von seinem Platz auf und ging aus dem Raum.


  Sie saß reglos da, zitternd vor Enttäuschung.


  So blieb sie lange sitzen, versuchte, nicht zu denken. Er wollte sie nicht, vermutlich hatte er gerade Amelia beglückt. Das tat weh. Das tat sogar sehr weh. Dann erhob sie sich langsam, nahm ihr Weinglas und ging zur Terrassentür. Dort blieb sie stehen und starrte minutenlang blind in die Nacht hinaus, sah weder den Mond noch die Sterne, die am Himmel leuchteten. Anschließend ging sie nach oben.


  Oben an ihrer Tür blieb sie mit der Hand am Türknauf unschlüssig stehen. Seine Räume waren nur zwei Türen entfernt. Schon die Vorstellung versetzte ihren ganzen Körper in Aufruhr. Sie konnte ihm ja noch schnell Gute Nacht sagen. Aber Avancen würde sie ihm auf keinen Fall machen, sondern ihm lediglich die Gelegenheit geben, seinerseits die Initiative zu ergreifen.


  Sie beschloss, ohne zu klopfen bei ihm einzutreten. Dann stieß sie die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. Er stand mit nacktem Oberkörper, aufgeknöpfter Hose und geöffnetem Gürtel mitten im Zimmer, in der Hand eine nicht angezündete Zigarre. Ihre Augen trafen sich.


  Der ganze Mann bestand aus matt glänzender bronzefarbener Haut und muskelbepackten Sehnen. Ein bildschönes männliches Tier. Sie konnte sich nicht an ihm satt sehen.


  »Was willst du?«, sagte er heiser und kam ihr genau einen Schritt entgegen, nicht mehr.


  Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, was ihr jedoch gründlich misslang. »Ich …, ich wollte nur … gute Nacht sagen.« Jane schluckte. Ihre Hände waren unglücklich vor ihrem Körper verknotet, und ihre Brüste hoben und senkten sich auffällig.


  »Verdammt«, knurrte er. »Verdammt! Hat Lindley dich etwa nicht befriedigt?«


  Sie ignorierte die Frage einfach. Sie wusste nur eines: Wenn er sie nicht augenblicklich anfasste, würde sie sterben. Und wenn er sie anfasste …


  »Los, sag schon«, brüllte der Earl mit geballten Fäusten und kam wieder einen Schritt näher. Er bebte am ganzen Körper. Seine Haut glänzte im Lichtschein.


  »Nein«, flüsterte Jane. Sie sah ihm tief in seine glühenden Augen, dann senkte sie den Blick und betrachtete seinen flachen Bauch und die Wölbung vorne in seiner Hose. Wieder trafen sich ihre Blicke. »Lindley ist nur ein Freund.«


  Er sah sie durchdringend an. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich jetzt ebenfalls. »Jane«, sagte er mit rauer Stimme. »Du legst es darauf an. Wenn du jetzt nicht gehst, kann ich für nichts garantieren.«


  Jane sah ihn weiterhin unverwandt an. Sie stand völlig reglos da.


  Er kämpfte sichtlich mit sich.


  »Nicholas«, sagte sie leise und trat ihm kühn entgegen, um seinen harten Bauch zu berühren.


  Er atmete scharf ein, und sie blickten beide auf ihre weiße Hand, die weiter unten auf seinem dunklen Bauch ruhte. Dann umfasste er ihre Hand und schob sie stöhnend in seine Hose. Sie spürte seine pralle Männlichkeit.


  Er packte sie, küsste sie ungestüm und trug sie dann zu seinem Bett. Sie hielt sich an ihm fest und griff zwischen seine stahlharten Oberschenkel. Er warf sie aufs Bett, legte sich auf sie, drückte ihren Kopf in das Kissen, küsste sie leidenschaftlich. Jane schob die Hand in seine Hose und streichelte ihn.


  Er atmete heftig, bäumte sich auf, fing an, sich rhythmisch zu bewegen. »Jane«, schrie er, und ihre Blicke trafen sich.


  »Bitte«, stöhnte sie, »bitte.«


  Er drängte sich gegen sie, schob ihren Rock hoch und zerriss ihr zartes französisches Höschen. Er spürte eine feuchte, wollüstige Hitze zwischen ihren Beinen. Als seine Finger sie berührten, fing Jane an zu schluchzen. Und sie wies ihm den Weg.


  Sie schrien beide gleichzeitig auf, hoben und senkten sich. Bei jeder seiner heftigen Bewegungen drängte auch sie sich ihm ungestüm entgegen. Jane umklammerte plötzlich das Kopfbrett, fing an zu wimmern, kurz darauf brach auch der Earl laut schreiend über ihr zusammen.


   


  Kapitel 43


   


  Jane bewegte sich nicht, als sich der Earl zur Seite rollen ließ und dann neben ihr auf dem Rücken liegen blieb. Die beiden lagen so nahe beieinander, dass ihre Arme sich berührten.


  Sie bemerkte, wie sein Atem langsam ruhiger wurde, und auch ihre eigene Erregung ebbte allmählich ab. Doch zugleich stürmte eine solche Flut von Gefühlen auf sie ein, dass sie wie gelähmt war. Wieder verspürte sie den Drang zu weinen. Diesmal jedoch wusste sie mit absoluter Klarheit, dass ihre heißen Tränen einzig damit zu tun hatten, dass sie den Earl liebte.


  Zwei Jahre zuvor hatte sie ihn mit der Naivität und der Vernarrtheit eines Schulmädchens geliebt. Doch jetzt war ihre Liebe von einer völlig anderen Intensität und Tiefe. Ihr war plötzlich völlig klar, dass ihr Leben niemals erfüllt sein würde, solange er dort nicht einen festen Platz hatte. Sie war immer noch – wie schon im allerersten Augenblick – wie geblendet durch seine überwältigende körperliche Attraktivität, doch jetzt kam noch etwas anderes hinzu, etwas völlig Neues. Jane wusste jetzt, dass sie ihn brauchte. Sie brauchte seine Stärke, seinen Schutz, und das, obwohl sie eine tüchtige, unabhängige Frau war. Und Jane wusste, dass er sie genauso brauchte. Sie wusste, dass sie seine Dämonen vertreiben, sein Herz hellen, Licht und Unbeschwertheit in sein Leben bringen konnte. Oh, wie gerne sie dies alles tun wollte.


  Wie sehr sie sich nach seinen Berührungen, seinen Umarmungen sehnte.


  Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren, ihn in die Arme zu nehmen, Ihn zu halten.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wollte aber unbedingt etwas tun. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wollte aber unbedingt etwas sagen. Eines wollte sie auf jeden Fall verhindern: dass der Earl und sie die Nacht wieder in getrennten Betten verbrachten. Und dann wollte sie noch erreichen, dass der Earl sich von seinen Mätressen trennte. Das war der Weg, auf den sie ihn vorsichtig führen musste.


  Und dann wollte sie ihn auch noch dazu bringen, sie zu lieben. Wenigstens ein bisschen.


  Wie dumm ich nur bin, dachte sie. Sie wusste doch, wie hart der Earl war, wusste, dass er niemals eine Frau lieben würde, erst recht nicht sie. Aber vielleicht würde er sie ja eines Tages als Freundin, Helferin und Ehefrau zu schätzen wissen.


  Jane drehte sich einfach auf die Seite und kuschelte sich an ihn, berührte mit dem Gesicht seine Schulter, mit der Brust seinen Arm, mit dem Knie sein Bein. Er zeigte keine Reaktion.


  Jane war nicht minder angespannt. Trotzdem drehte sie sich nicht wieder auf den Rücken. Ihre Lippen berührten seine feuchte Haut, und sie drängte sich gegen ihn. Sie spürte, wie er sich entspannte, sich dann abrupt in ihre Richtung drehte und sie an sich zog.


  Er küsste sie, ganz ruhig, ohne Hast. Doch sogleich flammte die Begierde wieder auf. Er ließ seine Hand zärtlich an ihrem Rücken hinuntergleiten. Janes Hand erkundete seine Rippen, während ihre Zungen in einem unendlich tiefen Kuss miteinander verschmolzen. Der Earl unterbrach den Kuss, zog sie halb unter sich, stützte sich auf den Ellbogen, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte. Jane erwiderte seinen Blick. Sie wollte lächeln, konnte aber nicht.


  Schließlich fing er an zu sprechen, leise und heiser: »Du bist so schön.«


  Und dann lächelte sie. »Du auch.«


  Auch sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich bin mir nicht so sicher, ob das ein Kompliment ist.«


  »Oh doch.«


  Sein Blick verfinsterte sich. Sie entdeckte in seinen Augen eine Tiefe und Aufrichtigkeit, eine Verzweiflung und Sehn-sucht, die sie nicht richtig zu deuten wusste. Er küsste sie hungrig, bedeckte dann ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Brüste mit Küssen.


  Er schien von ihr einfach nicht genug bekommen zu können, als ob er Angst davor hätte, dass es einen solchen Augenblick vielleicht nie mehr geben würde. Jane spürte seine Angst, sein Verlangen, ließ sich von ihm zu immer neuen Zärtlichkeiten inspirieren.


  Hinterher lagen sie sich in den Armen. Jane war von tiefer Freude, aber auch von Kummer erfüllt. Sie liebte diesen Mann, und das Gefühl dieser Liebe war fast unerträglich. Trotzdem war sie fest entschlossen, es auf sich zu nehmen.


  Als er sich auf die Seite wälzte, hatte sie Angst, dass er aufstehen und sie allein lassen würde. Doch er zog sie mit dem freien Arm zu sich und küsste sie auf die Schulter. Und dann begriff Jane plötzlich, dass der Earl eingeschlafen war.


  Tränen standen in ihren Augen. Sie kuschelte sich ganz nahe an ihn, beobachtete, wie er schlief. Die Spuren der Verzweiflung, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, waren plötzlich wie weggeblasen. Ihr Herz schlug heftig. Sie betete, dass er nicht aufwachen, dass er die ganze Nacht bei ihr bleiben möge.


  Denn eines war für Jane jetzt klar. Von diesem Tag an würden sie wie Mann und Frau zusammenleben, und zwar in jedem Sinne des Wortes.


   


  Als Jane morgens aufwachte, schien draußen schon strahlend die Sonne. Der Platz neben ihr war leer, und der Earl war nicht mehr da.


  Sie kuschelte sich tief in sein Kissen und lächelte. Die ganze Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, war nur immer wieder neben ihm in einen leichten Schlaf gefallen. Als er mitten in der Nacht einmal zur Toilette gegangen war, hatte Jane schon geglaubt, dass er sich in die Bibliothek zurückziehen wollte. Sie hatte sich – tief enttäuscht – schlafend gestellt. Doch kurz darauf war er wiedergekommen, hatte sich neben sie ins Bett gelegt und sie in seine Arme gezogen. Zuerst hatte er ihren Hals geküsst, dann ihre Beine und Oberschenkel gestreichelt. Und schon kurz darauf hatten sie sich wieder leidenschaftlich geliebt.


  Jane lachte, streckte sich wie eine Katze. Der Earl war ein großartiger Mann. Außerordentlich attraktiv und männlich, und dazu noch klug – und sie selbst, ja, sie war verliebt.


  Ob er heute Abend wieder zu ihr kommen würde?


  Die Vorstellung, dass er vielleicht mit Amelia ausgehen würde, ließ sie erschaudern.


  Sie hatte einen Impuls, aber die Idee war in diesem Stadium ihrer Beziehung vielleicht noch verfrüht. Sie hatte nämlich kurz daran gedacht, ihn zu bitten, abends nach der Vorstellung mit ihr zum Essen zu gehen. Doch dann beschloss sie, abends nach dem Theater einfach nach Hause zu fahren und zu hoffen, dass er dort vielleicht auf sie wartete.


  Als sie nach unten kam, teilte Thomas ihr mit, der Earl sei wegen eines Geschäftstermins bereits aus dem Haus gegangen. Jane war enttäuscht. Plötzlich erschien ihr jeder Augenblick, den sie nicht mit ihm verbringen konnte, öde und leer. Doch dann nahm sie sich zusammen und machte sich Vorhaltungen wegen ihrer Dummheit. Trotzdem war sie die glücklichste Frau der Welt. Der Tag war für sie ein einziger Höhenflug, und sie schwebte wie auf Wolken dahin, in Gedanken nur bei ihm.


  Wie sie es sich seit einiger Zeit zur Gewohnheit gemacht hatte, zog sich Jane nach dem frühen Abendbrot der Kinder mit Chad und Nicole in ihr Zimmer zurück und las den beiden etwas vor. Sie hatte wieder ein Märchen ausgewählt und kaum mit dem Vorlesen angefangen, als sie spürte, dass er in der Nähe war. Sie hatte die Zimmertür absichtlich weit offen gelassen. Und dann sah sie ihn.


  Der Earl trug die übliche Reithose und ein Tweedjackett und hielt eine Krawatte in der Hand. Sein unergründlicher Blick ruhte auf ihr.


  »Papa«, rief Chad, rannte ihm entgegen und umklammerte seine Beine.


  »Papa«, rief auch Nicole, die ihren Bruder imitierte. Sie winkte ihm mit einem Haarband zu, das sie in ihrer fleischigen Faust hielt.


  Den Blick noch immer auf Jane gerichtet, betätschelte der Earl den Rücken seines Sohnes. Schließlich sah er den kleinen Chad an und sagte: »Na, mein junge.«


  »Möchtest du eine Geschichte hören?«, fragte Chad begeistert.


  Der Earl stand da. Seine Hand ruhte noch auf dem Kopf des jungen. Er sah Jane fragend an.


  Jane saß mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem kleinen Sofa. Nicole lag bequem in ihrer Armbeuge und lächelte süß. »Bitte, nimm doch Platz.«


  Seine Augen fingen an zu leuchten. Der Earl legte sein Jackett ab, warf es auf einen Stuhl, von dem es – wie sollte es anders sein? – herunterrutschte und zu Boden fiel. Chad tanzte ausgelassen um seinen Vater und ließ sich dann auf seinem gewohnten Platz zu Janes Füßen nieder. Der Earl setzte sich neben sie auf das Sofa. Die beiden sahen sich tief in die Augen.


  Janes Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte ihn berühren, sich in seine Richtung neigen und ihn auf die Wange küssen.


  Doch sie traute sich nicht.


  »Hallo, Liebes«, sagte der Earl zärtlich zu der fröhlichen Nicole. Er nahm sie auf den Schoß, und das Baby quietschte vor Vergnügen.


  »Sie hat ihren Papa sehr lieb«, stellte Jane fest. Ihr Herz schlug heftig. Er war so groß, dass das Sofa plötzlich winzig wirkte. Sein Oberschenkel berührte ihr Knie.


  Ganz gegen seine Gewohnheit erschien auf dem Gesicht des Earls ein vergnügliches Lächeln, das von zwei Grübchen begleitet wurde. »Ja, das tut sie«, sagte er und blickte Jane dann wieder mit seinen Silberaugen durchdringend an. Jane wusste, dass er – genau wie sie selbst – an die vergangene Nacht dachte.


  »Jane«, rief Chad und zog an ihrem Rock. »Los, fang schon an. Ich will jetzt die Geschichte hören.«


  Jane tätschelte ihm lächelnd den Kopf und öffnete das Buch auf ihrem Schoß. Dann fing sie an vorzulesen.


   


  Kapitel 44


   


  Jane reichte Thomas ihren Mantel. Dann fragte sie leise: »Ist Seine Lordschaft zu Hause?«


  Thomas lächelte. »Ja, er ist in der Bibliothek, Mylady.«


  Janes Herz hüpfte vor Freude. Um ihre Freude zu verbergen, betastete sie mit einer Hand den dicken Knoten hinten an ihrem Kopf und glättete dann ihr Seidenmieder. Sie trug ein smaragdgrünes Kleid, das ihr Gesicht und ihre Figur besonders vorteilhaft zur Geltung brachte. Als sie sich einigermaßen gefangen hatte, ging sie in die Bibliothek. Er saß mit einer Zeitschrift auf dem Sofa, neben sich einen Whiskey und eine Zigarre. Zu ihrer großen Erleichterung sah Jane, dass er eine lange Hose und ein im Paisley-Stil gemustertes Jackett trug, das ein echter Gentleman nie außer Haus anzog.


  Er sah sie an, und in seinen rauchgrauen Augen erschien ein kurzes Leuchten.


  »Guten Abend«, sagte Jane, die plötzlich nervös war.


  »Guten Abend«, erwiderte er. Er sprach zwar gemessen, aber seine Augen sagten etwas anderes. Sie verschlangen Jane geradezu und blieben schließlich an ihren schwellenden Brüsten hängen, die sich vorne aus dem tief ausgeschnittenen Kleid hervordrängten. »Und wie war der Abend?«


  »Gut«, sagte sie. »Willst du heute gar nicht ausgehen?«


  Auf seinem Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns. »Es hat sich nichts angeboten, was mich interessiert.« Er sah sie durchdringend an. Jane unterdrückte ein Lächeln. »Darf ich …?« Sie hielt scheu inne.


  »Aber bitte sehr«, sagte er rasch und sprang auf. »Wie wär’s mit einem Sherry?«


  »Das wäre wundervoll«, sagte Jane und ging zum Sofa. Dann ließ sie sich graziös auf das Polster sinken, und zwar mit Bedacht weder in der Mitte noch am Ende des Möbels. Er kehrte mit dem Glas zurück, reichte es ihr und setzte sich etwa in die Mitte des Sofas, sodass er ihren Rock fast berührte.


  »Soll ich Thomas bitten, uns noch ein spätes Abendessen zu servieren?«


  »Hast du noch nicht gegessen?« Jane war überrascht und erkühnte sich zu dem Gedanken, dass er womöglich auf sie gewartet hatte.


  Seine Wangen verfärbten sich ganz leicht. »Ich habe sehr intensiv gelesen«, sagte er matt. »Darüber habe ich das Essen völlig vergessen.«


  »Ich sterbe vor Hunger«, log Jane. Sie hatte überhaupt keinen Appetit, doch das würde sich schon finden. Ihr war alles recht, was ihr Téte-á-téte mit dem Earl in die Länge zog.


  Der Earl erhob sich und läutete. Als Thomas erschien, bat er den Butler, auf dem Servierwagen herein zu schieben, was er für gut erachtete. Thomas strahlte und entfernte sich wieder. Jane nippte an ihrem Sherry. Sie hatte den Blick gesenkt und saß etwas angespannt auf dem Sofa.


  Der Earl trank ebenfalls einen kleinen Schluck von seinem Whiskey. Die beiden wussten zunächst nicht recht, worüber sie sprechen sollten.


  »Ist dein …«, fing Jane an.


  »Wie war …«, fragte der Earl gleichzeitig.


  Beide sahen sich lächelnd an und verstummten, um den anderen ausreden zu lassen. »Bitte«, sagte der Earl.


  »Ist dein Geschäftstermin zufrieden stellend verlaufen?«, fragte Jane. »Ja. Ich möchte Geld in ein Import-Export-ProJekt der Ostindiengesellschaft investieren.«


  »Oh. Und womit handelt dieses Import-Export-Unternehmen?« – »Mit Gewürzen, ätherischen Ölen, Seide, Teppichen, den üblichen Exotika«, erklärte der Earl.


  Wieder schwiegen beide, doch die Situation war jetzt bei Weitem nicht mehr so verkrampft. Dann fing der Earl wieder an zu sprechen. »Wie war die Vorstellung heute?« Jane seufzte. »Heute Abend waren nur zwei Drittel der Plätze besetzt.« Sie stellte ihren Sherry beiseite. »Das Stück hat an Attraktivität verloren, und ich fürchte, es wird bald ganz abgesetzt.« – »Oh, das tut mir aber leid«, sagte er.


  Jane zuckte mit den Achseln. »So ist das nun mal am Theater. Man weiß nie, was aus einer solchen Inszenierung wird. Dann reisen wir also bald nach Dragmore?«


  »Ja, darauf läuft es wohl hinaus. Es sei denn, du möchtest aus irgendeinem Grund noch länger in London bleiben.«


  Jane stellte sich vor, wie es in Dragmore sein mochte, abseits der vornehmen Gesellschaft und der klatschsüchtigen Presse, weit weg von Amelia und ihresgleichen, und sie hatte es plötzlich sehr eilig, dorthin zu kommen. Dort konnten sie endlich wie eine richtige Familie leben – nur sie, der Earl und die beiden Kinder. Am liebsten wäre sie schon am nächsten Tag gefahren. »Nein«, sagte sie und versuchte ihre Begeisterung so gut es ging zu verbergen. »Ich habe es dir doch versprochen. Außerdem finde ich es sehr angenehm in Dragmore. Und für die Kinder ist es auch gut.«


  »Ja«, sagte er. »Das finde ich auch.«


  Die beiden sahen sich zuerst vorsichtig und dann immer offener an. Seine Augen glitzerten wie Silber. Jane bekam kaum noch Luft, und ihre Brust war wie zugeschnürt. Schließlich sagte er leise: »Du siehst in dem Kleid einfach bezaubernd aus.« Jane wollte sich gerade bedanken, als Thomas den mit Köstlichkeiten voll gepackten und mit Silberbesteck und Kristallgläsern gedeckten Servierwagen hereinschob. Der Earl ließ Jane den Vortritt, folgte ihr und rückte ihr am Tisch den Stuhl zurecht. Als er ihre Überraschung sah, musste er lächeln. Dann ließ er sie Platz nehmen, bevor er sich selbst auf seinen Stuhl setzte. Anschließend bedeutete er Thomas durch ein Zeichen, dass er den Wein kredenzen und das Essen servieren könne.


  Dabei sah er unverwandt Jane an. Sie war an diesem Abend wieder einmal umwerfend schön. Besonders betörend war jene für sie typische Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, die in ihrer Widersprüchlichkeit einen ihrer besonderen Reize ausmachte. Der Earl war kein bisschen hungrig. Er wollte nur eines: Jane beobachten, dem Wohlklang ihrer Stimme lauschen, ihre Gegenwart genießen.


  Den ganzen Tag hatte er ständig an sie denken müssen.


  Den ganzen Tag hatte ihn die Erinnerung an die leidenschaftliche Nacht verfolgt, die er mit ihr verbracht hatte.


  Der Earl wollte an diesem Abend nicht mehr ausgehen. Sein Denken und Fühlen, ja sein ganzes Sein war von ihr erfüllt. Er hatte gehofft, dass sie direkt vom Criterion aus nach Hause kommen würde. Als sie dann tatsächlich erschienen war, hatte er sich alle Mühe gegeben, seine Erleichterung zu verbergen. Vielleicht lag ihr ja auch ein wenig daran, mit ihm zusammen zu sein, wenn auch vielleicht nicht so viel, wie es ihm bedeutete, seine Zeit mit ihr zu verbringen.


  Ob sie ihn an diesem Abend bitten würde, das Bett mit ihr zu teilen? Er sehnte sich unendlich nach ihr, selbst in diesem Augenblick hier an diesem Tisch. Seine Serviette konnte seine Erregung kaum verbergen. ja, er war bereit, ein Dutzend Tode zu sterben, um noch heute Abend in ihren Armen zu liegen. Den ganzen Tag hatte er sich mit der Frage herumgequält, ob sie die »Vereinbarung«, die zwischen ihnen bestand, inzwischen womöglich mit anderen Augen sah. Ob sie weiterhin auf getrennten Schlafzimmern beharrte. Allerdings hatte er vor ihrer Antwort so viel Angst, dass er es einfach nicht über sich brachte, sie zu fragen.


  Er wusste, dass er egozentrisch war, aber es zog ihn zurück in heimatliche Gefilde. Er wollte mit seiner Familie, seinen Kindern, seiner Frau in Dragmore den Frieden und die Einsamkeit des Landlebens genießen, mit ihnen, mit ihr allein sein. Er fand den Gedanken beglückend.


  Aber er versuchte ihn beiseite zu schieben. Denn er wollte Jane unbedingt glücklich sehen, und er wusste nur zu gut, dass ihr die Bühne alles bedeutete.


  Er versuchte zu essen, brachte aber kaum einen Bissen herunter. Ihm fiel auf, dass sie genauso wenig Appetit hatte. Immer wieder überlegte er, wie es nach dem Essen weitergehen sollte. Es gab verschiedene Möglichkeiten: Sie konnten zum Beispiel gemeinsam nach oben gehen und an Janes Tür stehen bleiben. Und dann musste es sich entscheiden: Entweder sie sagte einfach Gute Nacht und verschwand allein in ihren Räumen.


  Oder aber sie blieb stehen und fragte ihn errötend, gesenkten Blickes und mit leiser, fast ängstlicher Stimme, ob er noch Lust habe, zu ihr hereinzukommen.


  Oder besser noch: Sie würde ihn direkt ansehen und ihm allein durch ihren Blick die herrlichsten Freuden des Fleisches in Aussicht stellen, ohne auch nur ein Wort zu sprechen. Und dann würde er in ihr Zimmer folgen, und wenn sie sich dann umdrehte, würde er sich wollüstig auf sie stürzen. Der Earl rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Einerseits konnte er das Ende des mitternächtlichen Mahles kaum erwarten. Andererseits hatte er genau davor Angst, Angst vor einer Zurückweisung.


  Jane seufzte, legte ihr Besteck sorgfältig nebeneinander und gab zu verstehen, dass sie fertig war. Der Earl schob seinen Teller prompt beiseite und rief nach Thomas. Als der Butler ihre Gedecke wegnahm, betrachtete der Earl Janes gesenkten Kopf und ihre kleinen Hände, die auf dem weißen Tischtuch ruhten. Sie hatte nur einen Ring angesteckt, einen Rubin, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Ein Armband trug sie nicht. Der Earl beschloss, ihr sobald wie möglich neuen Schmuck zu kaufen. Sie blickte auf, sah ihn ein wenig verunsichert an und bedachte ihn mit einem scheuen Lächeln. Am liebsten hätte der Earl sie an sich gedrückt.


  »Kaffee, Mylady? Darf ich Euch noch etwas von der frischen Himbeertarte bringen?«, fragte Thomas.


  »Nein, danke«, sagte Jane. »Ich bin fertig.« Sie sah wieder den Earl an, ließ den Blick auf ihm ruhen.


  Seine Brust war wie zugeschnürt, er war angespannt. Er entließ Thomas. »Das ist alles für heute, danke.« Dann stand er auf und befreite Jane elegant von ihrem Stuhl, als sie sich ebenfalls erhob. Dabei berührte er sie mit den Händen an der Schulter. Bereits dieser oberflächliche Kontakt ließ ihn vor Begierde erschaudern.


  »Nun«, sagte Jane und lächelte fragend.


  »Möchtest du noch etwas trinken?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, ihre blauen Augen sahen ihn an. »Nein, ich glaube …, ich … . ich gehe jetzt nach oben.«


  Beide standen einen Augenblick schweigend da. Dann nickte er. Als sie zur Tür ging, folgte er ihr und strich ihr mit der Hand zärtlich über den Rücken.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis die beiden die Treppe in den ersten Stock hinaufgestiegen waren. Das Herz des Earls schlug so stark, dass es ihm unangenehm war. Ob sie ihn hereinbitten würde? Die Frage trieb ihn um, ließ ihn nicht mehr los.


  Vor ihrer Tür blieb sie stehen und kehrte ihm den Rücken zu. Er stand hinter ihr und wartete. Dann drehte sie den Kopf leicht nach hinten und sah ihn mit einem fast ängstlichen Blick an. Der Blick war so wenig eine Einladung wie eine Zurückweisung. Die beiden schauten sich endlose Sekunden tief in die Augen.


  Dann räusperte sich der Earl und sagte: »Möchtest du, dass ich poch mit hereinkomme?« In den folgenden Sekunden schien die Zeit stehen zu bleiben.


  »Ja«, sagte sie schließlich und errötete.


  Er war zutiefst beglückt. Seine Augen strahlten, und er lächelte selig. Auch sie sah ihn lächelnd an. Der Earl schob den Arm an ihr vorbei und stieß die Tür auf, und dann gingen beide gemeinsam hinein.


   


  Kapitel 45


   


  Als er erwachte, tastete Nick nach Jane.


  Ihre Seite des Bettes war zwar noch warm, aber sie selbst lag nicht mehr neben ihm. Er genoss die Wärme ihres Körpers, die in dem Bettzeug gespeichert war, und kam langsam zu sich. Ihm fiel sofort die vergangene Nacht wieder ein, und er musste daran denken, wie er sie mit seinen Händen und seinem Mund geweckt und sie geliebt hatte: beim ersten Mal wild und leidenschaftlich, beim zweiten Mal ganz sanft und zärtlich. Er spürte, wie die Erregung schon wieder von ihm Besitz ergriff. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, und er begehrte sie schon wieder.


  Er öffnete die Augen und blickte zu dem pfirsichfarbenen Himmel ihres Bettes hinauf und spitzte die Ohren. Ob er sie nebenan hören konnte? Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht und brachte die harten Linien um seinen Mund fast zum Verschwinden. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich je so wundervoll, so ruhig, so entspannt, so ganz und gar glücklich gefühlt zu haben. Beeil dich, Jane, dachte er. Komm zurück. Ich will dich, Liebling.


  Er schloss die Augen. Ob er den Mut aufbrachte, ihr zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete? Dass das Leben für ihn ohne sie nur Dunkelheit und Verzweiflung bereithielt? Dass sie der Sonnenschein und die Freude seines Daseins war? Dass er sie liebte?


  Er war ein Feigling. Er hatte Angst davor, ihr das ganze Ausmaß seiner Gefühle zu offenbaren.


  Und dann hörte er, dass sie sich nebenan erbrach.


  Als er nebenan abermals lautes Würgen hörte, stand der Earl bereits neben dem Bett. Besorgt riss er die Tür zum Bad auf, wo Jane ihn – im Gesicht ganz blass und grün – anschaute.


  »Was ist denn los?«, rief er in panischer Angst. Er kniete neben ihr nieder und nahm sie in die Arme. Sie ließ sich erschöpft an seine Brust sinken. »Jane, du bist ja krank.«


  »Geht schon vorbei«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.


  Er strich ihr über das Haar, hielt abrupt inne, als ihm bewusst wurde, was ihr morgendliches Erbrechen zu bedeuten hatte. Er machte sich von ihr los und sah sie jetzt voll Angst, Misstrauen und Wut an. Waren das nicht genau die Symptome, die Frauen am Ende des ersten Monats einer Schwangerschaft an den Tag legten? Nicht aber in den ersten Tagen. Wieder erbrach sie sich.


  Er stützte sie und half ihr aufzustehen, als sie fertig war. Er sah zu, wie sie sich den Mund ausspülte und sich das Gesicht und die Hände wusch. Zum ersten Mal war er gegen die Reize ihres so wundervoll geformten nackten Körpers völlig immun. Sie drehte sich um und schaute ihn mit einem verlegenen Lächeln an, sah dann den Ausdruck auf seinem Gesicht und schrak zusammen. »Nicholas? Was ist denn los?«


  Er sah sie mit einem gekränkten Lächeln an. »Das hättest du mir auch schon früher sagen können.«


  »Was denn?«, fragte sie ängstlich. Als sie ihn am Arm berührte, entzog er ihn ihr brüsk. »Was ist denn?, rief sie.


  »Du bist schwanger«, sagte er tonlos und sah sie kalt und gefühllos an. »Und von mir ist das Kind sicher nicht.«


  Jane sah ihn verständnislos an.


  »Von wem ist es?«


  »Mein Gott«, sagte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und fing an zu lächeln.


  Sein Gesicht wurde immer finsterer. »Wer ist der Vater, Jane?«


  »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie. »Das ist völlig unmöglich – es sei denn von dir.«


  »Es sieht aber ganz so, als ob du schwanger wärst, und von mir kann es unmöglich sein.«


  »Du Dummkopf«, rief sie. »Ich habe dir doch schon gesagt: Es ist völlig unmöglich, dass ich schwanger bin. Es hat doch außer dir überhaupt niemanden gegeben, Nicholas. Ich habe eine Grippe, sonst nichts.«


  Sein Herz krampfte sich zusammen. Er packte sie an den Schultern. »Was sagst du da!«


  Sie berührte sein Gesicht. »Es hat außer dir niemanden gegeben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich war nie mit einem anderen Mann zusammen, Nicholas, nie.«


  Er starrte sie an, schluckte heftig und war sprachlos.


  Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und streichelte abermals seine Wange. »Wenn ich schwanger bin, Liebling, dann kann es nur in den letzten paar Tagen oder damals in der Bibliothek passiert sein. So einfach ist das.«


  »Oh Gott.« Nick gab einen Stoßseufzer von sich. »Jane, ist das wahr?«


  Seine Stimme klang belegt, und er brachte kaum etwas heraus.


  »Ja.«,


  Sie war also nie mit einem anderen zusammen gewesen, nur mit ihm. Hatte sich nie einem anderen als ihm hingegeben. War ihm treu gewesen. Er fiel ihr um den Hals und drückte sie an sich, wiegte sich mit ihr, während seine Augen feucht wurden. Ich liebe dich, dachte er. Oh Gott, wie sehr ich dich liebe.


  Doch er brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Und dann überlegte er, ob sie ihn liebte. Sein Herz fing vor Freude an zu rasen.


  Ja, sie musste ihn lieben. Warum sonst war sie ihm mehr als zwei Jahre treu geblieben? Oh Gott, es konnte gar nicht anders sein.


  Und plötzlich war er nicht mehr verdammt, sondern gesegnet. Nick vergrub das Gesicht in Janes Haar, hielt sie umklammert.


  »Nicholas«, flüsterte sie und streichelte seinen Rücken. »Was ist denn?«


  Er konnte nicht sprechen. Er hielt sie nur fest.


   


  Zwei Tage später suchte der Earl seine Frau abends hinter der Bühne in der Garderobe auf. Wieder einmal hatte er während der gesamten Vorstellung in dem fast leeren Zuschauerraum gesessen, ohne den Blick nur ein einziges Mal von ihr abzuwenden. Er verfolgte gebannt ihren Auftritt und musste sich immer wieder eingestehen, dass er völlig in sie verschossen war.


  Ein dunkelhaariger Mann mit Brille kam gerade aus ihrer Garderobe, als Nick dort eintraf. Der Direktor des Criterion Theatre. Der Earl nickte ihm knapp zu. Gordon war bei Jane und machte ein finsteres Gesicht, doch der Earl hatte nur Augen für seine Frau.


  Sie saß blass und bedrückt auf dem Sofa, um sie herum Hunderte weißer Rosen. Die ganze Garderobe war voll davon. Seine weißen Rosen. Er musste lächeln.


  »Ich lass euch zwei jetzt allein«, sagte Gordon. »Gute Nacht, Jane … . Shelton.«


  »Nicholas«, rief sie, als Gordon gegangen war.


  Er setzte sich neben sie, nahm ihre Hände, küsste sie. »Liebling, was ist denn?«


  »Du brauchst mir bald keine Blumen mehr zu schicken«, sagte sie.


  »Wird das Stück abgesetzt?«


  Sie nickte und sah ihn mit großen leuchtenden Augen an.


  Er drückte sie an sich, und sie drängte sich an ihn, die Augen geschlossen. »Sicher kommt bald eine neue Produktion, Jane. Und du warst einfach großartig, das kann ich persönlich bezeugen.«


  Sie seufzte. »Ich fürchte, dass du in deinem Urteil nicht ganz objektiv bist.« Ihr Lächeln erstarb sogleich wieder. »Es ist nur jedes Mal so traurig, wenn ein Stück abgesetzt wird, fast als ob jemand gestorben wäre.«


  Er strich ihr über das Haar. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als mit ihr und den Kindern nach Dragmore zu reisen, doch jetzt änderte er seine Meinung. »Wir bleiben in London«, sagte er. »Wir reisen nicht nach Dragmore.«


  »Was?«


  Er sah sie mit einem zärtlichen Lächeln an. »Mir wird immer klarer, wie viel das Theater dir bedeutet. Such dir ein neues Engagement. Ich habe nichts dagegen. Und vergiss die dumme Vereinbarung, die wir getroffen haben. Du bist eine ebenso wundervolle Mutter wie Schauspielerin, und du hast zur Genüge unter Beweis gestellt, dass du beides vereinbaren kannst.« In ihren Augen standen Tränen. Sie klammerte sich an ihn und fing an zu weinen.


  »Jane.« Er war ratlos. Was hatte er nur getan? Er hatte ihr doch nichts Böses gewollt, sondern nur versucht, sie glücklich zu machen. »Liebling, wenn ich etwas falsch gemacht habe …«


  Sie schüttelte den Kopf, schniefte, ihre Nase war gerötet. »Du bist ein Engel, Nicholas«, sagte sie leise. »Dein Angebot ist großartig. Und du selbst bist ebenso großartig.«


  Er konnte die Freude, die dieses Kompliment in ihm auslöste, nicht verbergen. »Na ja.« Er sah sie achselzuckend an, doch auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.


  »Nur dass ich zufällig sehr gerne nach Dragmore reisen würde«, verkündete Jane und zeichnete mit dem Zeigefinger die Konturen seiner Kinnlade nach. »Ich stelle es mir nämlich wunderbar vor, eine Zeit lang mit dir und den Kindern allein zu sein. Hast du etwas dagegen?«


  »Dagegen?«, schrie er beinahe. Er lachte, zog sie an sich. »Jane«, sagte er leise. »Noch nie hat mich bisher jemand als Engel bezeichnet.«


   


  Kapitel 46


   


  Jane stand in ihrem Schlafzimmer vor der Frisierkommode und machte ein verträumtes Gesicht, während Molly ihr das Kleid am Rücken zuknöpfte. Sie hatte lange geschlafen. Aber sie war auch erst in der Morgendämmerung zu Bett gegangen. Als sie dann an die vergangene Nacht zurückdachte, wurde ihr Lächeln immer breiter.


  Der Earl hatte sie zu einem intimen, vornehmen Diner in eines der elegantesten Londoner Restaurants geführt. Anschließend waren sie im Regency tanzen gewesen, danach noch eine Weile Hand in Hand an der Themse entlanggebummelt, und hinterher …


  Jane schloss einen Moment die Augen. Allein der Gedanke daran, wie er sie glücklich gemacht hatte, genügte schon, um in ihrem Körper alle Begierden neu zu entflammen.


  »Fertig, Mylady«, sagte Molly. »Oje. Ihr seid heute Morgen aber wirklich bildschön. Einfach hinreißend, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  Jane lächelte und betrachtete sich wohlgefällig im Spiegel. Ihre strahlend blauen Augen funkelten, ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie sah in der Tat großartig aus an diesem Tag. »Darfst du«, sagte sie leise, während ihre Seele jubilierte. Sie wollte gerade ihre mit Perlen besetzte Haarbürste in die Hand nehmen, als sie ein kleines mit einem Goldband geschmücktes Kästchen entdeckte und daneben ein Kärtchen.


  Dann sah Molly das Kästchen ebenfalls. »Schon wieder ein Geschenk.« Sie war hin und weg.


  Jane versuchte, ein vorwurfsvolles Gesicht aufzusetzen, was ihr aber gründlich misslang. Sie öffnete die an den Rändern vergoldete Karte. Wie schon zuvor auf den übrigen Karten hieß es dort: »Meiner Frau Jane – von Nicholas«. Sie schüttelte den Kopf. In dem Kästchen befand sich eine Diamantkette, die Tausende von Pfund gekostet haben musste. Molly war sprachlos.


  In der einen Woche, die seit ihrer Versöhnung vergangen war, hatte er ihr eine atemberaubende Saphirkette, ein mit Rubinen, Smaragden und Diamanten besetztes umwerfend schönes Armband und eine exquisite Perlenkette geschenkt. Von den Ladungen weißer Rosen ganz zu schweigen. Und jetzt das hier, ein wahrhaft königliches Präsent. Der Mann hatte offenbar den Verstand verloren.


  »Er muss Euch wirklich sehr lieben«, hauchte Molly ehrfürchtig. »Wollt Ihr die Kette denn gar nicht anprobieren?«


  Dazu musste man Jane nicht gerade zwingen, und Molly half ihr dabei, die Kette anzulegen. Sie bestand aus drei Reihen Diamanten und einem großen tränenförmigen Stein in der Mitte. Das alles war viel zu viel. Wo sollte sie so etwas denn nur tragen?


  »Wo ist Seine Lordschaft?«


  »Er ist noch im Esszimmer.« Molly grinste. »Er hat heute auch etwas länger geschlafen.«


  Jane errötete. Sie eilte nach unten und versuchte unterwegs ihr heftig pochendes Herz zu beruhigen.


  Wie jedes Mal raubte sein Anblick ihr den Atem. Der Earl saß ein wenig vornübergebeugt da und schien etwas zu lesen. Er sah einfach fantastisch aus mit seiner Bronzehaut und dem ebenholzfarbenen Haar. Als er aufblickte, schossen Silberblitze aus seinen Augen. Dann sah er die Kette und fing an zu lächeln. »Guten Morgen«, sagte er mit einer Stimme, die so intim wie sexy klang. Jane fielen augenblicklich die zahlreichen Augenblicke zügelloser Leidenschaft wieder ein, die sie mit ihm geteilt hatte.


  »Nicholas«, sagte sie in einem gespielt vorwurfsvollen Ton.


  Er stand auf, kam näher und verpasste ihr einen gewagten Kuss. Jane verlor augenblicklich den Kopf und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Doch dann machte er sich vorsichtig von ihr frei. »Sollen wir nach oben gehen?«, sagte er scherzend.


  Unglaublich, wäre es ihm mit dem Vorschlag ernst gewesen, hätte er sie nicht lange zu überreden brauchen. »Nicholas, du darfst mir nicht ständig so viele Geschenke machen.«


  »Gefällt dir die Kette etwa nicht?«, fragte er gekränkt.


  »Sie ist wundervoll«, rief sie. »Aber das ist doch Irrsinn. Ich brauche nicht so viel Schmuck, und wenn du so weitermachst, bis du bald bankrott.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Unsere Finanzen kannst du beruhigt mir überlassen, Jane. Dragmore steht nämlich prächtig da.«


  »Bitte«, sagte sie, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. »Bitte keine weiteren Geschenke.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen, und Jane wusste, dass sie schon verloren hatte. Sie überlegte, ob Molly Recht hatte. Ob er sie tatsächlich liebte.


  Als er ihr Kaffee mit Sahne einschenkte, sah sie, dass er gerade einen Brief las. »Von wem ist der Brief, Nicholas?«


  Sie spürte, wie seine sorglose Stimmung plötzlich verpuffte. Er entgegnete mit ernster Miene: »Von meinen Eltern. In Texas.«


  Jane spürte, dass noch etwas fehlte, und verstand nicht recht. »Wie schön. Und was gibt es Neues?«


  Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. »Sieht ganz danach aus, als ob mein Bruder schließlich doch noch in den Hafen der Ehe eingelaufen ist – und das ausgerechnet mit einer Suffragette. Er hat im Frühjahr geheiratet.«


  Jane hatte schon bisweilen von Nicks jüngerem Bruder Rathe gehört. Sie wusste, dass er charmant, attraktiv und ein erfolgreicher Geschäftsmann und darüber hinaus ein großer Verehrer der Frauen war. Mit den Frauengeschichten war es jedoch jetzt offenbar vorbei. »Sicher eine hochromantische Geschichte«, sagte sie fast wehmütig. »Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich mir kaum vorstellen, dass er sich ausgerechnet in eine Frauenrechtlerin verknallt hat.«


  Nick verzog das Gesicht. »Kann ich mir eigentlich auch nicht denken.« Dann schimpfte er: »Der kleine Mistkerl. Muss verdammt verliebt sein, dass er mir nicht mal selbst geschrieben hat.«


  »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«, sagte Jane leise.


  Die Wangen des Earls verfärbten sich. »Er ist doch mein Bruder«, sagte er heiser.


  »Und deine Schwester? Ich meine die in San Francisco? Storm?«


  »Glücklich verheiratet, zwei Kinder, gerade in ein größeres Haus gezogen.« Nick lächelte. »Bringt Brat vermutlich immer noch auf die Palme, weil sie so ein Wildfang ist.«


  »Wildfang?«


  Seine Stimme klang jetzt weicher. »Ja, sie war ganz schön temperamentvoll, Jane, und ziemlich dickköpfig. Ist mir bis heute ein Rätsel, wie aus ihr noch eine feine Dame geworden ist.«


  »Du vermisst die beiden, nicht wahr?«


  Er wich ihrem Blick aus.


  »Warum fahren wir nicht einfach hin und besuchen sie?«


  Der Earl blickte sie schweigend an. Doch Jane sah in seinen Augen etwas Dunkles, Gehetztes; schlimmer noch: Sie spürte es. »Möchtest du denn gar nicht, dass Chad seine Tante und seinen Onkel, seine Vettern und Cousinen und seine Großeltern endlich mal kennen lernt?«


  Der Earl befingerte sein Messer und blickte auf den Tisch. »Doch.«


  Jane schwieg. Wo lag das Problem? Sie wollte nicht in ihn dringen, noch nicht, dazu war ihre Beziehung noch zu neu. Doch sie spürte seine Sehnsucht und seine Verzweiflung, wusste instinktiv, dass tief in seinem Innern eine Wunde schwärte, die nicht heilen wollte.


  Der Earl seufzte. »Ich habe auch schon daran gedacht, mit Chad nach Texas zu fahren. Texas ist genauso ein Teil von ihm wie Dragmore. Er sah Jane schmerzerfüllt an. »Schließlich bin ich dort geboren und aufgewachsen.«


  Jane schwieg.


  »Schon eine ganze Weile her«, sagte der Earl mit belegter Stimme. Jane wusste sofort, dass er von dem letzten Besuch bei seinen Eltern sprach.


  »Geht es deinen Eltern gut?«


  »Ja.« Er lächelte gerührt. »Sie möchten unbedingt, dass ich mal wieder nach Hause komme. Sie betteln schon seit Jahren, dass ich mich mal im Westen blicken lasse.«


  »Klingt so, als ob sie dich sehr vermissen«, sagte Jane. »Und – würdest du gerne mal wieder hinfahren?«


  Er zögerte kurz, drehte sich dann um und schaute durch das Fenster auf den makellos gepflegten Garten hinaus. »Ja. Nein.«


  Jane nahm seine Hand. »Wann immer du reisen möchtest, ich bin bereit.«


  Er sah sie lange dankbar und erleichtert an. »Danke.«


   


  Kapitel 47


   


  Abends stand der Earl dann auf der Schwelle von Janes Schlafzimmer. Sie saß lesend im Bett und erschien in ihrem hauchzarten französischen Negligee und mit ihrem herrlichen platinblonden Haar fast unwirklich schön. Sie hatte eine Lampe angelassen, deshalb war das Zimmer schwach beleuchtet. Sie war der Inbegriff weiblicher Schönheit, und er liebte sie.


  Sie spürte seine Gegenwart, blickte auf, sah ihn lächelnd an und legte ihren Roman beiseite.


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht, konnte es einfach nicht. Auch näher treten konnte er nicht. Er sah sie bloß an. Seine Nerven waren so angespannt, dass er schon befürchtete, er müsse sich jeden Augenblick erbrechen.


  »Nicholas?« Ihre Stimme klang besorgt. »Was ist denn?«


  Er musste es unbedingt wissen. Er musste wissen, ob sie ihn genauso verstoßen würde, wie Patricia es getan hatte. Er hegte die Hoffnung, dass sie es nicht tun, ihn nicht verstoßen würde, wenn sie erfuhr, dass in seinen Adern auch indianisches Blut floss. Patricias entsetzte, völlig hysterische Reaktion hatte sich seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Er hatte Patricia damals geliebt, auch wenn er für Jane unendlich viel mehr empfand. Wenn sich Jane – wie ein Teil von ihm befürchtete – durch ein, solches Geständnis abgestoßen fühlte, wusste er nicht, was er tun sollte.


  Gegen die Verachtung und Abscheu, die seine Offenbarung womöglich in ihr auslösen würde, gab es einfach keinen Schutz.


  Und er wollte ihr nur dies eine gestehen, nicht mehr. Und selbst das fiel ihm unendlich schwer, und er wäre am liebsten auf der Stelle wieder gegangen, ohne sie auf die Probe zu stellen. Aber er musste unbedingt wissen, wie sie reagierte.


  »Nicholas.« Jane saß jetzt aufrecht da; sie war erbleicht. »Was ist denn los? Du machst mir Angst.«


  Er ging langsam wie ein Schlafwandler zu ihr und blieb an dem Pfosten am Fußende ihres Bettes stehen. Er blickte sie durchdringend an. Ob sie ihn verstoßen würde?


  »Was ist denn?«, flehte Jane.


  »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen möchte«, sagte er tonlos. Seine Stimme verriet kaum etwas über seinen inneren Aufruhr.


  »Und was?«


  »Mein Vater ist ein Mischling«, sagte er und wartete auf ihre Reaktion.


  Sie sah ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Mein Vater«, sagte er und hob die Stimme. »Derek Bragg. Er ist Mestize – halb Indianer, halb Weißer.«


  Jane machte große Augen.


  »Das heißt also«, sagte er heiser, »dass ich Viertel-Indianer bin. Verstehst du das?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an.


  Er wartete atemlos auf die Distanzierung, die Verachtung, die Abscheu. Er musste alle Kraft aufbieten, um sich nicht zu übergeben.


  Plötzlich lächelte sie, sah ihn aber sofort wieder ernst an. »Oh, mir ist da gerade was Lustiges eingefallen. Aber jetzt ist nicht die Zeit für Witze. Nicholas, komm mal her.«


  »Was ist dir denn eingefallen?«, sagte er steif und ignorierte ihre Worte. Wahrscheinlich wollte sie sich über ihn lustig machen. Damit hatte er nun gar nicht gerechnet.


  Sie verzog den Mund. »Dann ist das also der Grund, weshalb du so dunkel bist.«


  Er sah sie fragend an. »Wie bitte?«


  Sie stand auf, kam zu ihm, schob die Hände in seinen Hausmantel und ließ sie über seine bronzefarbene Brust gleiten. »… weshalb du so dunkel bist.« Sie hob den Kopf und sah ihn schelmisch an. »Ich glaube, mir gefallen dunkle Männer.«


  Sein Herz fing laut an zu schlagen. »Dann findest du das also nicht abstoßend?«


  »Natürlich nicht«, sagte sie leise und streichelte seine Wange. »Warum sollte ich?«


  Er konnte es kaum glauben und war aufrichtig verblüfft.


  Lächelnd ließ sie die Hand an seinem Oberkörper hinuntergleiten, streichelte seinen Oberschenkel und umfasste dann seine muskulöse Hinterbacke. »Ich habe zweifellos eine Schwäche für dunkle Männer.«


  Er knurrte irgendetwas und nahm sie dann in seine starken Arme. »Ich möchte dir raten, es bei diesem einen dunklen Mann zu belassen«, sagte er heiser, küsste sie gierig und drang ungestüm mit der Zunge in ihren Mund ein. Sie hielt ihn umklammert.


  Er trug sie zum Bett, ließ sie auf die weiche Unterlage fallen und legte sich auf sie. Er zitterte vor Verlangen – und Erleichterung.


  Jane schaffte es irgendwie, ihren Mund freizubekommen und nach Luft zu schnappen, dabei streichelte sie seine kräftigen Arme. »Nicholas, ist ja gut«, sagte sie. »Ist ja schon gut.«


  Er drängte sie gegen die Matratze, vergrub das Gesicht an ihrem Hals und stöhnte immer wieder erleichtert auf.


  Eine unerträgliche innere Last schien von ihm abgefallen zu sein.


  Sie strich ihm wieder und wieder durch das Haar, während er auf ihr lag, sein harter, heißer Körper auf ihr lastete. Dann stützte er sich auf die Ellbogen. »Ich möchte dich jetzt lieben«, sagte er heiser. »Ich möchte dich jetzt sofort lieben«, bettelte er.


  Sie bedeckte sein Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen und wunderte sich darüber, wie feucht seine Wangen waren.


  Der Earl lag auf dem Rücken und starrte zum Himmel von Janes Bett hinauf. Jane selbst lag auf der Seite und kuschelte sich an ihn.


  Sie hatten sich gerade darauf geeinigt, Anfang der kommenden Woche nach Dragmore zu reisen.


  »Jane«, sagte der Earl und wandte ihr den Kopf zu. »Bist du sicher, dass du nicht lieber in London bleiben und arbeiten möchtest?«


  Sie küsste seine Schulter. »Du bist sehr lieb. Aber nein, ich will unbedingt nach Dragmore.« Sie grinste. »Und du weißt ja, wie stur ich bin.«


  Er lächelte, sah sie liebevoll an. »Bist du wirklich stur?«


  »Schon seit meiner Kindheit«, sagte sie. »Wenn ich mir was in den Kopf setze, mache ich es auch.«


  »Zum Beispiel den Dorflümmel erschrecken? Wie hieß der junge noch mal?«


  »Timothy Smith«, sagte Jane. »Der hatte es verdient. Aber das war ja noch gar nichts. Weißt du eigentlich, dass ich mal in einem reinen Männerclub – dem Boodle’s – hundert Pfund gewonnen habe?«


  »Was?«


  Jane lachte. »Eine Art Mutprobe. Ich war damals vierzehn Jahre alt. Das war kurz bevor ich von der Theatertruppe zu Matilda und Fred in der Pfarrei gekommen bin. Ich habe mit ein paar jungen Schauspielern gewettet, dass ich in den Club hineinkomme. Natürlich habe ich die Wette gewonnen.« Sie verzog verächtlich die Nase.


  »Unglaublich.«


  »Doch, wirklich. Ich habe mich als junge verkleidet und habe mich einfach an zwei alte Lords gehängt, die angeblich eine Schwäche für kleine Jungen hatten. Mit denen bin ich hineingegangen. Die beiden waren ganz begeistert von mir und haben nicht mal im Traum daran gedacht, dass ich ein Mädchen bin. Auch hat mir niemand den Zutritt zu den Spieltischen verwehrt. Wahrscheinlich haben die übrigen Gäste sich nur über den jungen Burschen amüsiert, der sein Glück im Spiel versucht.«


  Der Earl stöhnte. »Und anschließend? Wie bist du deinen lüsternen Wohltätern entkommen?


  »Ich bin einfach weggelaufen«, sagte sie.


  Die beiden lagen jetzt schweigend da. Jane kuschelte sich noch mehr an den Earl und streichelte seinen flachen Waschbrettbauch. Er starrte zum Betthimmel hinauf. »Ich kenne auch eine Geschichte«, sagte er schließlich ruhig.


  Jane drehte den Kopf zur Seite und sah, dass seine Augen geschlossen waren.


  »Es war einmal eine junge Frau, die, kaum verheiratet, schon wieder verwitwet war. Sie war hinreißend schön, aber sehr zierlich – sogar noch zierlicher als du. Sie war in einem französischen Kloster von Nonnen erzogen worden.« Er hielt inne.


  Jane beäugte ihn neugierig und überlegte, was es mit der Geschichte auf sich haben mochte und warum er sie ihr erzählte. Er lag immer noch mit geschlossenen Augen da.


  »Sie lebte im texanischen Grenzland. Auf dem Weg von Frankreich dorthin hatte sie in Mississippi zufällig einen Mann kennen gelernt. Dieser Mann war ein Comanchero, also ein indianischer Händler. Er war hingerissen von ihrer Schönheit und wollte sie unbedingt in seinen Besitz bringen. Tatsächlich gelang es ihm, sie noch vor ihrer ersten Heirat zu entführen, doch ein Texas Ranger rettete sie, bevor der Comanchero ihr etwas antun konnte.« Wieder hielt er inne.


  Jane rekelte sich. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er diese Frau kannte – wovon sie ohnehin überzeugt war –, doch sie traute sich nicht, ihn zu unterbrechen. Dann setzte er seine Erzählung so gnadenlos nüchtern fort, dass sie es fast mit der Angst zu tun bekam.


  »Ihr erster Mann starb, kam in einer Schlägerei ums Leben, wie sie damals in Texas öfter vorkamen. Gewalt war in jenen Tagen im Grenzland an der Tagesordnung. Sie heiratete sofort ein zweites Mal: diesmal den Ranger, der sie damals gerettet hatte. Das war nichts Ungewöhnliches, weil eine Frau unmöglich allein in der Wildnis überleben konnte. Als er eines Tages mit seinem Regiment dienstlich unterwegs war, wurde das Haus der beiden von den Komantschen angegriffen, die sie gefangen nahmen.


  Der Anführer des Überfalls war ebenjener Comanchero Chavez.«


  Jane konnte nicht länger an sich halten. »Oh Gott. Und dann?«


  »Er vergewaltigte sie«, sagte der Earl tonlos.


  »Hat … hat er sie umgebracht?«


  »Nein. Glücklicherweise haben einige Wochen später die Ranger das Lager entdeckt und es zerstört, nachdem sie zuvor die Frau gerettet hatten. Der Ranger, mit dem sie verheiratet war, brachte den Comanchero um. Allerdings hat er ihn vorher noch verstümmelt.«


  Jane erschauderte. »Was für eine furchtbare Geschichte, Nicholas.«


  Er öffnete die Augen und blickte wieder zum Baldachin hinauf. »Neun Monate später wurde sie von einem Kind entbunden. Doch der Vater des Kindes war nicht der Ranger. Das Kind war von dem Comanchero.«


  Jane drängte sich ganz nahe an ihn. Sie spürte, wie nahe ihm das alles ging, und streichelte ihn sanft. »Und dann?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das ist alles. Eine typische Geschichte aus dem Grenzland.«


  Jane war verwirrt. Wieso hatte er ihr nur diese schreckliche Geschichte erzählt? »Und was ist aus dem Kind geworden?«


  Der Earl zögerte. »Weiß ich nicht.«


  Sie machte sich mit den Lippen an seiner Schulter zu schaffen. »Und warum hast du mir das alles erzählt?«


  Er drehte sich in ihre Richtung und sah sie mit einem geheimnisvollen dunklen Blick an. »Ich bin in diesem Grenzland aufgewachsen, wo die Gewalt herrscht und nur der Starke überlebt. Von dort komme ich.«


  Jane erschauderte. Sie berührte ihn. »Ist es immer noch so wild dort?«


  »Nein. Noch ein bisschen ungezähmt, aber nicht mehr so, wie ich es gerade geschildert habe.«


  »Und – kennst du die Frau?«


  Er musterte ihr Gesicht. Es dauerte lange, bis er schließlich entgegnete: »Ja.«


  »Die arme Frau«, sagte Jane und war plötzlich tief bewegt. »Hat … hat der Zwischenfall ihre Ehe zerstört? Ich meine ihre Ehe mit dem Ranger?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er liebt sie, liebt sie immer noch, mehr als das Leben selbst, glaube ich. Und sie bringt ihm die gleichen Gefühle entgegen.«


  In Janes Augen standen plötzlich Tränen. »Wie romantisch. Die Liebe, die über alles triumphiert.«


  »Warum weinst du?«


  Jane schüttelte den Kopf. »Die Geschichte mag zwar grauenhaft sein, aber sie ist zugleich auch wunderschön, weil die beiden nicht zugelassen haben, dass die tragischen Verhältnisse ihre Liebe zerstören.«


  Der Earl schwieg, sah sie bloß an. Dann drehte er sich zu ihr und wischte ihr mit seinem mächtigen Daumen die Tränen ab. Überrascht sah Jane, dass seine Augen feucht glänzten. »Nicho …«


  »Pssst«. sagte er und drang mit ungestümer Kraft in ihren Mund ein, danach nahm er ihren ganzen Körper in Besitz.


   


  Kapitel 48


   


  Der Frühsommer hatte in seiner ganze Pracht in London Einzug gehalten. Ein schöner Tag. Hoch oben in den Zweigen der Ulmen sangen die Vögel, der Himmel war blau und wolkenlos und der Tag warm genug, um leicht bekleidet und ohne Mantel oder Umhang ins Freie zu gehen. Die beeindruckende Kutsche des Hauses Dragmore rollte – von einem Gespann großartiger Brauner gezogen – durch den Hyde Park. Der Earl und Jane saßen Seite an Seite. Ihre Körper berührten sich auf ganzer Länge: von den Schultern über die Hüften bis hinab zu den Knien. Nicole lag ungewöhnlich ruhig in den Armen ihrer Mutter, und Chad saß auf einem Sitz ihnen gegenüber und winkte den Passanten zu, während er sich zugleich lebhaft über alles und jedes ausließ.


  »Was für eine wundervolle Idee«, sagte Jane zu Nick und ließ ihren Blick auf seinem ebenmäßigen Antlitz ruhen. Sie war sicher, dass ihre Liebe zu ihm für jedermann leicht zu erkennen war.


  »Die Gouvernante war nicht gerade erbaut«, sagte der Earl. Er hatte Chad aus dem Unterricht entführt.


  »Zum Teufel mit ihr«, erwiderte Jane schnippisch.


  Der Earl lachte und nahm ihre Hand und drückte sie. »Pssst, nicht vor den Kindern.«


  Jane machte ein tief betroffenes Gesicht, und der Earl musste abermals lachen. Er hielt die ganze Zeit ihre Hand. Jane kuschelte sich jetzt noch etwas bequemer an ihn. Beide ignorierten die vielen gaffenden und tuschelnden Reiter und Kutscheninsassen, denen sie unterwegs begegneten.


  »Papa«, rief Chad aufgeregt. »Können wir eine Bootsfahrt machen?


  Der See war nun nicht mehr weit entfernt, man konnte sogar schon ein paar Ruderboote erkennen. Die Damen hockten in ihren Spitzenkleidern unter Sonnenschirmen bequem auf den Sitzbänken, während die Männer in ihren gestreiften Hemden und mit lässig aufgerollten Ärmeln das Geschäft des Ruderns übernahmen.


  »Wieso eigentlich nicht?«, sagte der Earl. Er sah Jane an. »Das muss deine Mutter entscheiden.«


  Jane erwiderte seinen Blick. Seine Worte hatten sie berührt, und so lehnte sie sich ein wenig vor, um ihm einen Kuss auf den Mund zu hauchen. »Natürlich habe ich nichts dagegen.«


  Der Earl errötete, schien aber alles in allem recht erfreut. »Jane«, sagte er einige Augenblicke später, als die Kutsche bereits vor dem grünen Bootshaus mit dem Schindeldach hielt, »kannst du dich noch an die Geschichte erinnern, die ich dir letzte Nacht erzählt habe?«


  Jane blickte ihn neugierig an. »Ja, natürlich.«


  Chad unterbrach die beiden und fragte, ob er sich die Boote anschauen dürfte. Der Earl nickte, und sein Sohn schwang sich aus der Kutsche. Der Earl und Jane machten keine Anstalten, ihm zu folgen.


  Er blickte sie durchdringend an. »Die Frau, Jane«, sagte er, »die Frau ist meine Mutter.«


  Jane rang um Atem.


  »Ich bin der junge.«


  Jane sah ihn an, ihre Gedanken überschlugen sich, und sie verstärkte instinktiv den Druck, mit dem sie seine Hand festhielt. »Oh, Nicholas, was für ein Kreuz hat dir das Schicksal da nur aufgebürdet.«


  Er sah sie an.


  »Liebling«, rief sie und sprach ihn zum ersten Mal mit diesem Kosewort an, »dann hast du dich also in all diesen Jahren für etwas bestraft, was du gar nicht zu verantworten hast?« Sie streichelte seine Wange.


  »Dann macht es dir also nichts aus?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Es tut mir weh, dich so leiden zu sehen«, rief sie. »Wie konnte man dir diese schreckliche Geschichte nur erzählen?« Sie war plötzlich wütend. Alles fügte sich nun zu einem klaren Bild. Das war also die Last gewesen, mit der er sich herumgequält hatte und die sie so oft gespürt und indirekt hatte erfahren müssen.


  »Niemand hat mir davon erzählt«, sagte Nick leise. »Ich habe es selbst herausgefunden, und zwar am Tag, bevor ich in den Krieg gezogen bin. Sie wissen nicht mal, dass ich die Wahrheit kenne. Mein Vater«, er zögerte, »oder besser Derek hat keine Ahnung, dass ich inzwischen weiß, dass nicht er, sondern Chavez mein Vater ist.«


  Jane drückte seine Hand. Seine Stimme war belegt. Es war deutlich zu hören, wie sehr ihn diese Erinnerungen bedrückten.


  »Liebling, ich bin ganz sicher, dass er dich wie einen Sohn liebt. Du bist doch sein Sohn. Schließlich hat er dich von Anfang an aufgezogen.«


  »Er ist ein großer Mann«, sagte der Earl.


  Jane verstand plötzlich, worauf er hinauswollte. »Er ist dein Vater, Nicholas«, sagte sie hartnäckig. »Wie du heute bist, verdankst du allein ihm. Du musst ihn unbedingt besuchen«, rief sie. »Oh wie furchtbar. Sicher spürt er, dass irgendetwas zwischen euch nicht stimmt. Du musst ihm sagen, dass du alles weißt.«


  »Jane«, sagte der Earl. »Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass ich bin wie er?«


  Jane wusste genau, wer mit »er« gemeint war – der Comanchero. »Du bist freundlich und gut. So etwas darfst du nie wieder sagen.«


  »Ich habe dich beinahe vergewaltigt«, sagte er sehr leise. »Mein Gott. Ich wollte dich schon, als du erst siebzehn warst, fast noch ein Schulmädchen. Ich konnte schon damals an nichts anderes mehr denken. Wie verdorben ich doch bin.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Wir wollten uns gegenseitig, wie es nun einmal zwischen Männern und Frauen der Fall ist, die sich begehren. Das hat doch nichts mit Verdorbenheit zu tun. Nicholas, das war eine schicksalhafte Fügung. Unser Schicksal.«


  Er zog sie in seine Arme. »Oh Gott«, rief er und drückte sein Gesicht an ihre Wange, »womit habe ich dich bloß verdient?«


  »Unsinn, Nicholas«, sägte Jane und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. »Es verhält sich genau umgekehrt: Womit habe ich dich verdient?«


  Ihre Blicke trafen sich. Beide hatten Tränen in den Augen.


  Der Earl holte tief Luft. »Nun«, sagte er hustend. »Sollen wir?«


  Der Diener wartete in einer angemessenen Entfernung. Der Earl gab ihm ein Zeichen und ließ Jane vor sich aus der Kutsche steigen. Als sie dann Chad erreichten, tätschelte Nick ihm den Kopf. »Komm, mein junge, jetzt suchen wir uns ein schönes Boot.«


  »Oh ja!«, schrie Chad und war begeistert. Er rannte zu den Booten, und der Earl folgte ihm. Dann blieb Nick stehen und blickte sich um.


  »Warte hier, Jane.« Seine Worte klangen achtlos dahingesprochen, aber seine Augen sagten etwas völlig anderes. Sie verrieten die tiefen Gefühle, die ihn bewegten. »Dauert nicht lange.«


  Jane nickte. Während der Earl ein Boot organisierte, wurde ihr allmählich die ganze Bedeutung dessen bewusst, was sie soeben erfahren hatte. Und so reifte in ihr sehr schnell der Entschluss, ihn für immer von den Schuldgefühlen zu befreien, die er empfand, weil er Chavez’ Sohn war. Außerdem wollte sie alles tun, damit er endlich begriff, was für ein großartiger Mann er in Wahrheit war. Und genauso wichtig: Sie nahm sich vor, Vater und Sohn wieder zusammenzuführen.


  Jane war glücklich. Erst jetzt fing alles für sie an – für sie selbst und den Earl, aber auch für die Kinder. Hier und heute begann für sie alle ein wundervolles Leben. Und die Dunkelheit würden sie hinter sich zurücklassen. jetzt galt es erst einmal, die von Liebe und Leidenschaft erfüllte Gegenwart zu genießen. Und danach erwartete sie eine Zukunft, die noch viel herrlicher zu werden versprach.


  Der Nachmittag auf dem See verstrich unter Lachen und liebevollem Geplänkel nur allzu rasch. Als sie dann in der Kutsche mit dem Wappen des Hauses Dragmore heimfuhren, tat Jane es Chad gleich, der links von seinem Vater saß und eingeschlafen war. Sie legte den Kopf an Nicks rechte Schulter, und ihre Lider wurden immer schwerer. Der Earl streichelte ihren Arm, und sie nickte ein.


  »Wir sind jetzt zu Hause«, sagte der Earl nach einer Weile in ihr Ohr. »Chad, aufwachen, mein Junge.«


  Eine verschlafene Reisegesellschaft entstieg der Kutsche. Nicole, die in Janes Armen lag, fing – aus dem Schlaf geschreckt – an zu weinen, und Chad hielt seinen Vater bei der Hand.


  Thomas erwartete sie bereits an der Tür, und Molly eilte sofort herbei, um Nicole entgegenzunehmen. Der Butler war schneeweiß im Gesicht.


  »Thomas, was ist denn los?«, fragte der Earl besorgt.


  Jane war inzwischen wieder hellwach und bemerkte, dass der stets so gefasste Thomas völlig außer sich war. Seine Augen waren so weit aufgerissen, als hätte er gerade ein Gespenst gesehen. »Euer Lordschaft«, rief er. »Ihre Frau.«


  »Meine Frau?«, sagte der Earl und sah Jane an. Jane drängte sich plötzlich näher an ihn, spürte, dass Gefahr im Verzug war.


  »Nicht Lady Jane«, stammelte Thomas atemlos. »Die andere.«


  Der Earl sah ihn ungläubig an und kniff die Augen zusammen. »Rede kein dummes Zeug, Thomas«, sagte er.


  »Doch, wirklich«, sagte Thomas. »Lady Patricia ist hier.«


  »Was?«


  »Sie ist hier – im Salon, und zwar lebendig, nicht tot.«


  Und dann erschien eine blendend schöne blonde Frau hinter Thomas. Ihre ganze Erscheinung war so hoheitsvoll wie hochmütig. Mit einem Blick registrierte sie alles: Chad, Jane, Nicole und Molly, den Earl. »Hallo, Euer Lordschaft«, sagte sie kühl.


  »Mein Gott«, stammelte Nick und starrte sie sprachlos an.


  Auch Jane starrte die schöne Frau – seine Frau – ungläubig an. Und dann sank sie ohnmächtig zu Boden.


   


  Kapitel 49


   


  Bevor der Earl Jane vom Boden aufhob und mit ihr ins Haus eilte, bedachte er Patricia mit einem ungläubigen, hasserfüllten Blick. »Thomas«, brüllte er, »bring Tee und Whiskey und Riechsalz.«


  Er stürmte in die Bibliothek, legte Jane dort wie ein kostbares Stück Porzellan auf das Sofa und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Jane«, sagte er ganz leise und zärtlich. »Jane, wach auf.«


  Obwohl er nichts hörte, verspürte er plötzlich ihre Feindseligkeit und Verachtung. Als er sich umdrehte, sah er seine erste Frau, die in der Tür stand und ihn bei seinen Bemühungen beobachtete. »Wie romantisch«, sagte sie.


  »Du widerliches Weibsstück«, schleuderte er ihr entgegen und kümmerte sich dann wieder um Jane.


  »Papa!« Chad kam mit bleichem Gesicht in den Raum gerannt, hinter ihm die Gouvernante Randall. »Was ist mit Jane? Ist sie tot?« Er fing an zu weinen, obwohl er sich mannhaft bemühte, die Tränen zurückzuhalten.


  »Nein, sie hat nur einen kleinen Schwächeanfall«, sagte der Lord. »Chad, sei ein guter junge und gehe jetzt mit Miss Randall nach oben. Mach dir keine Sorgen, Jane ist bald wieder gesund. Geh jetzt lernen.«


  Chad gestattete seiner Gouvernante widerstrebend, ihn bei der Hand zu nehmen. Er ging mit ihr aus dem Raum und drehte sich unterwegs immer wieder nach Jane um. Jane stöhnte. Der Earl streichelte ihre Wange und holte sie langsam in die Gegenwart zurück. »Wach auf, Liebling«, murmelte er. »Jane, wach auf.«


  Thomas brachte ein Glas Whiskey herein. »Der Tee dauert noch einen Augenblick«, sagte er und reichte dem Earl das Glas. Von Patricia nahm der Butler hoheitsvoll keine Kenntnis.


  Jane blinzelte und öffnete dann die Augen.


  Der Earl half ihr, sich im Liegen etwas aufzurichten. »Du hast einen schweren Schock bekommen«, sagte er grimmig. »Das gilt für uns alle hier. Komm, trink das«, sagte er und führte das Glas an ihre Lippen.


  Jane nahm einen Schluck, fing an zu husten, drehte angewidert den Kopf zur Seite und sah Patricia. Sie war wie vor den Kopf gestoßen.


  Der Earl drehte sich wütend um. »Bitte erwarte meine Anweisungen im Salon«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie sah ihn zornig an, aber sie hatte auch Angst vor ihm. Deshalb ging sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken aus dem Raum.


  »Oh Gott«, rief Jane, ließ sich wieder auf das Sofa sinken und schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Wir finden schon eine Lösung, Jane«, versprach der Earl, doch in seiner Stimme war ein Anflug von Verzweiflung zu hören.


  Jane richtete sich auf dem Sofa auf. »Ich möchte jetzt in mein Zimmer gehen«, brachte sie mühsam hervor. Ihr Gesicht war schneeweiß, und sie sah ihn mit ihren blauen Augen verzweifelt an. »Wie kann es nur sein, dass sie noch lebt?«, rief sie. »Und warum taucht sie ausgerechnet jetzt wieder auf?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er bedrückt. »Ich weiß es nicht.«


   


  Der Earl lehnte sich gegen die Salontür, die er gerade hinter sich zugemacht hatte. Aus seinen Augen sprach nackter Hass.


  In der Mitte des Sofas thronte Patricia Weston. Sie trug ein goldenes Brokatkleid und war noch immer von erlesener Schönheit. Sie hielt seinem Blick stand und sah ihm mit einem arroganten Lächeln entgegen.


  »Unglaublich«, sagte der Earl. »Hast du dich in den vergangenen sechs Jahren wenigstens gut amüsiert, Patricia?«


  Sie machte einen Schmollmund. »Jedenfalls scheinst du dich gut zu amüsieren.


  Er ballte die Fäuste.


  »Warum bist du zurückgekommen? Und wo hast du überhaupt die ganze Zeit gesteckt?«


  »Ich war die meiste Zeit in Amerika«, sagte sie, als ob von einem zweiwöchigen Urlaub die Rede sei. »Und ich bin gekommen, um mir zu holen, was mir gehört.« Sie sah ihn aus ihren grünen Augen kalt und böse an.


  »Du meinst doch nicht etwa Clarendon.« Der Earl lachte. »Clarendon gehört Chad. Und ich habe eine Frau.«


  »Tatsächlich? Meinst du etwa das kleine Flittchen? Vor dem Gesetz bin immer noch ich deine Frau, die Kleine ist bloß deine Mätresse.«


  »Du verdammte Hure. Glaubst du wirklich, dass ich mit dir noch einmal unter einem Dach leben werde?«


  »Ganz sicher gibt es eine beiderseits befriedigende Lösung, Nick.« Patricia strich ihr Kleid glatt. »Natürlich werde ich woanders wohnen. Unsere Wege brauchen sich nie zu kreuzen. Du zahlst mir lediglich einen angemessenen Unterhalt und überlässt mir mein Erbe, das ich vor sechs Jahren zurückgelassen habe, weil ich völlig überstürzt vor dir fliehen musste.«


  »Die zehntausend Pfund, die dir noch zustehen, kannst du gerne haben«, giftete der Earl. »Ich brauche das Geld ohnehin nicht.« Erst jetzt begriff er in aller Deutlichkeit, in welch unerträglichem Dilemma er steckte. »Mein Gott«, rief er, als ihm klar wurde, dass Patricia und nicht Jane seine rechtmäßige Frau war.


  »Keine Sorge, die Kleine kannst du von mir aus behalten. Eigentlich kommt sie mir sogar ganz gelegen. Aber zusammenleben mit ihr kannst du natürlich nicht«, sagte Patricia. »Das wäre zu anstößig.«


  Er fuhr herum. Am liebsten hätte er sie erwürgt. »Am besten wäre es, zu tun, was man mir seit Jahren zum Vorwurf macht«, knurrte er. »Vielleicht sollte ich dich wirklich umbringen.«


  Patricia erbleichte.


  »Erdreiste dich nicht«, sagte der Earl drohend, »erdreiste dich nicht, mir Bedingungen zu stellen.«


  »Das war doch nicht böse gemeint«, sagte sie und sah ihn ängstlich an.


  »Weißt du eigentlich, dass man mir einen Mordprozess gemacht hat?« Er bebte vor Wut am ganzen Körper. Wieder sah sie ihn ängstlich an. »Und du hast dich versteckt und dich tot gestellt, während man mich hier des Mordes anklagt.«


  »Oh, das habe ich nicht gewusst.«


  Er wusste genau, dass sie ihn belog, das sah er in ihren Augen. »Du bist ein unglaublich selbstsüchtiges Weibsstück. Ich vermute, dass du dich in den vergangenen Jahren mit Boltham amüsiert hast. Oder ist er etwa nach dem Prozess nicht sofort nach Amerika gefahren?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Nicht mal deinem eigenen Sohn hast du ein einzige Träne nachgeweint«, fuhr er sie an.


  »Chad kannst du haben«, sagte sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie verzog angewidert den Mund. »Er gehört dir, dir ganz allein.«


  Der Earl verglich die Frau, die vor ihm stand, mit der schönen, der großherzigen Jane. Er konnte nicht mehr begreifen, wie er diese Frau je hatte lieben können. »Und wer ist in dem Feuer wirklich verbrannt?«, schrie er.


  »Mein irisches Dienstmädchen«, entgegnete Patricia achselzuckend. »Wie ungeschickt. Das arme Kind ist gestürzt, als sie aus dem Haus flüchten wollte. Sie ist irgendwo mit dem Kopf angestoßen. Ich konnte nichts mehr für sie tun.«


  »Hast du das Feuer gelegt, Patricia?« – »Nein.«


  Der Earl wusste, dass sie log. Sie sah ihn achselzuckend an. »Du kannst mir gar nichts beweisen.«


  »Dann hast du das alles nur getan, um mich loszuwerden? Und hast gar kein schlechtes Gewissen wegen des armen Mädchens?«


  »Ich kann dich nicht ausstehen«, zischte Patricia plötzlich. »Ich hab dich noch nie gemocht. Ich habe getan, was ich tun musste. Und ich würde es wieder tun.«


  Der Earl hatte eine plötzliche Eingebung. »Hat dich eigentlich schon jemand gesehen, seit du wieder hier bist? Ich meine, abgesehen vom Personal? Wer weiß überhaupt, dass du noch am Leben bist?«


  »Niemand, der mich von früher her kennt«, sagte Patricia. »Mit Ausnahme von Boltham natürlich.«


  »Ich gebe dir mehr Geld, als du ausgeben kannst«, sagte der Earl eindringlich. »Aber ich verlange dafür, dass du ein für allemal aus England verschwindest. Verstanden?«


  Patricia lächelte.


  »Damit du dir mit deiner neuen Frau ein schönes Leben machen kannst? Kommt gar nicht in Frage. Ich habe genug von Amerika, und Boltham langweilt mich. Außerdem ist er genauso pleite wie ich. Ich will wieder meinen angestammten Platz in der englischen Gesellschaft einnehmen. Nicht mal im Traum denke ich daran, wieder von hier wegzugehen. Ich habe es satt, überall die anonyme englische Aristokratin zu spielen.«


  »Du widerliche Egoistin«, sagte der Earl.


   


  Es war also schon wieder vorbei.


  Vorbei, bevor es eigentlich richtig begonnen hatte: ihr gemeinsames Leben.


  Seine Frau, seine erste Liebe war wieder da, um ihren Platz an seiner Seite wieder einzunehmen. Sonst wäre sie gewiss nicht zurückgekehrt. Jane klammerte sich an ihr Kopfkissen und fing an zu weinen.


  Oh, wie grausam das Schicksal war: Zuerst hatte es sie mit Nicholas zusammengeführt, um ihr kurz darauf den geliebten Mann wieder zu entreißen. Wie sollte sie das alles nur überstehen?


  Nicht einmal rechtmäßig verheiratet war sie mit ihm. Seine Frau war Patricia, und sie – Jane – war vor Gott und dem Gesetz lediglich seine Gespielin. Jane fing immer heftiger an zu schluchzen.


  Ob er Patricia noch liebte?


  Und was dann?


  »Jane«, sagte der Earl, der ohne anzuklopfen hereinkam.


  »Nein«, sagte sie schluchzend und hielt sich noch verzweifelter an ihrem Kissen fest. Sie lag zusammengerollt auf dem Bett. »Nicht jetzt.«


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte der Earl.


  »Ach, geh weg, geh doch zu ihr! Geh doch zu deiner richtigen Frau!«, schrie Jane hysterisch.


  Er setzte sich neben sie. Die Matratze verformte sich unter seinem Gewicht. Er zog sie an sich. Sie widersetzte sich. »Ich will aber nicht zu ihr gehen«, sagte er mit belegter Stimme. »Jane, wir müssen jetzt vernünftig sein. Wir müssen unbedingt miteinander reden.«


  Sie hielt immer noch das Kissen umklammert. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, hatte Kopfweh, und alles erschien ihr so unwirklich. Sie hatte solche Angst. »Ich will aber nicht reden. Nicht jetzt.« Ob er sie noch liebte? Warum war er so ruhig?


  »Jane, lass dich doch von ihr nicht so aus der Fassung bringen. Es kommt alles wieder in Ordnung«, gelobte er. »Du wirst schon sehen. Wir finden eine Lösung.«


  Das war ganz unmöglich, und das wusste sie. Es gab einfach keine Lösung. Patricia war seine Frau, und sie – Jane war es nicht. Patricia war zurückgekehrt, weil sie seine Frau war. Weshalb sonst?


  »Was will sie hier?«, hörte sie sich selbst sagen und empfand ihre eigene Stimme als fremd. Obwohl sie die Antwort bereits kannte, betete sie, hoffte sie, dass sich ihre Vermutung nicht bestätigen würde.


  Er saß lange schweigend da. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Jane in seinen Augen Verzweiflung aufflackern. Doch dann fing er an zu reden – sicher und entschlossen – und sie wusste, dass sie sich seine Verzweiflung bloß eingebildet hatte. »Bitte, Jane«, sagte er. »Quäle dich bitte nicht selbst. Vertraue mir. Du weißt doch, dass ich immer für dich und Nicole sorgen werde. Immer. Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich dir.«


  Jane wäre fast in hysterisches Lachen ausgebrochen. Sie hatte es ja gewusst, gespürt, in dem Augenblick, als sie Patricia gesehen hatte. Es gab nur eine Antwort. Es sprach alles dafür, dass Patricia aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war, um wieder die Rolle seiner Ehefrau zu übernehmen. Für Jane selbst blieb da nur die Rolle der Mätresse. Hatte Nicholas nicht selbst gesagt, dass er für sie »sorgen« würde? Jane wusste, dass sie Nicholas nicht einfach an eine andere Frau abtreten konnte, erst recht nicht an seine erste Liebe. Sie konnte und wollte nicht seine Mätresse sein, nachdem sie einmal seine Frau gewesen war. Sie ballte die Fäuste. Und das alles genau in dem Augenblick, da er gerade angefangen hatte, seine Liebe für sie zu entdecken.


  »Hör doch bitte auf zu weinen«, sagte der Earl mit zittriger Stimme. »Sie ist im Augenblick ohnehin nicht hier, sie ist nach Clarendon gefahren. Hier wird sie auf keinen Fall wohnen, egal, was passiert.«


  Jane sah ihn an, fasste ihn vorne an seinem Hemd. »Nicholas, schlafe bitte mit mir«, sagte sie verzweifelt. »Schlafe jetzt bitte mit mir – sofort.«


  »Jane«, wehrte er vorsichtig ab.


  Ihre Finger verkrallten sich in sein Haar. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn mit ihrer ganzen Verzweiflung, ihrer ganzen Liebe. Er setzte sich nicht mehr zur Wehr, ließ sich sogar von ihr anstecken, sich von ihr entflammen. Jane zog ihn auf sich, riss an seinem Hemd, bis die Knöpfe davonflogen. Er küsste sie leidenschaftlich, betastete ihre Brüste.


  Es war das letzte Mal, das wusste sie ganz genau.


  »Komm zu mir«, schrie sie und biss ihn in die Lippe. »Komm zu mir, Nicholas, jetzt sofort!«


  »Jane!«


  Mit bebenden Händen öffnete sie seine Hose, schob sie nach unten, entblößte seine mächtig angeschwollene Männlichkeit. Der Earl atmete scharf ein, als sie ihn in den Hals biss, mit den Fingernägeln tiefe Spuren in seinen Rücken grub. »Nicholas!«, schrie sie weinend.


  Er schob ihre Röcke hoch und drang in sie ein. Und dann vermählten sie sich in leidenschaftlicher Verzweiflung, wurden eins, während sich ihre Tränen auf ihren Wangen vermischten. Und als es vorbei war, konnte Jane nicht mehr weinen, weil sie restlos leer war.


  Der Earl streichelte ihr Gesicht und ihr Haar, hielt sie eng umschlungen. »Wir finden eine Lösung«, sagte er wieder.


  Sie versuchte zu lächeln, konnte es aber nicht.


   


  Kapitel 50


   


  Der Earl hatte seinen Anwalt um einen Besuch gebeten. jetzt stand er bedrückt und nervös in seinem Arbeitszimmer und konnte sich einfach nicht beruhigen. Er ging erregt in dem Raum umher. Diese verdammte Frau! Wäre sie doch nur tot, dachte er. Allein der Gedanke an Patricia brachte ihn zur Weißglut.


  Er hörte, wie Jane Thomas draußen in der Halle bat, eine Kutsche kommen zu lassen. Der Earl rannte sofort zur Tür und blieb dort stehen. Sie hob den Kopf und sah ihn an.


  Sein Blick galt nicht ihr, sondern dem Schrankkoffer, der in der Halle stand, und das Blut wich nicht nur aus seinem Gesicht, sondern aus seiner Seele.


  »Ich kann hier nicht bleiben, Nicholas«, sagte Jane ruhig.


  Er sah sie verwirrt an. »Dann willst du mich also verlassen?«


  »Es ist besser, wenn ich in die Gloucester Street zurückkehre«, sagte sie mit bebenden Lippen.


  »Du darfst aber nicht gehen.«


  »Ich kann hier nicht bleiben«, rief sie, noch bleicher als er. »Ich bin nicht mehr deine Frau, Nicholas, oder hast du das vergessen?«


  Der Schmerz war grausam. »Jane, ich habe dir doch gesagt, dass wir eine Lösung finden.«


  »Oh ja«, sagte sie verbittert. »Sicher gibt es eine Lösung! Eine ganz nahe liegende sogar.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Trotzdem ist sie deine Frau, und ich kann hier nicht bleiben.«


  »Bitte gehe nicht«, sagte er heiser.


  »Denk doch mal nach. Denk doch nur an die Kinder. Wir können sie doch nicht schon wieder in einen Skandal hineinziehen, Herrgott!« Ihr Mund zuckte unkontrolliert, während Tränen aus ihren Augen stürzten.


  Wäre es nur um ihn selbst gegangen, hätte ihn ein weiterer Skandal nicht geschreckt. Doch er musste jetzt an Jane und an die Kinder denken, sie schützen. Tatsächlich wäre es in den Augen der Gesellschaft ein eklatanter Verstoß gegen alle Regeln des Anstands und der Sitte gewesen, wenn Jane nach Patricias Rückkehr aus dem Reich der Toten in seinem Haushalt geblieben wäre. Aber auch dieses Argument vermochte seinen unerträglichen Schmerz nicht zu lindern.


  »Ich … ich gehe jetzt besser«, sagte Jane in die Stille hinein. Der Earl schwieg. Er sah, wie sie wegging, und staunte über den ungeheuren Schmerz, der ihn erfüllte. Doch dann tröstete er sich mit dem Gedanken, dass sie ja lediglich in die Gloucester Street zurückkehrte. Und hatte sie nicht gesagt, dass es eine nahe liegende Lösung gab? Wer blieb der verdammte Anwalt nur?


  Nick folgte Jane nach draußen. Sie stieg gerade in die Kutsche, in der Molly bereits mit Nicole auf sie wartete. Er umfasste sie von hinten, drehte sie zu sich und küsste sie mit sanfter Leidenschaft. Sie reagierte nicht, ließ es nur geschehen. »Ich komme morgen vorbei«, versprach er.


  Wieder rollten dicke Tränen aus ihren Augen. »Wiedersehen, Nicholas.«


  »Schon morgen, Jane«, sagte er bestimmt und sah dann zu, wie die Kutsche die Auffahrt hinunter und durch das schmiedeeiserne Tor auf den Tavistock Square hinausrollte.


  Nicks Anwalt Henry Felding war ein groß gewachsener dünner und etwas nervöser Mann. Und noch wichtiger: Er war hochkompetent. Er traf eine Viertelstunde später ein. »Wo bleibt Ihr denn so lange?«, knurrte Nick.


  »Tut mir leid, Euer Lordschaft, aber der Verkehr ist um diese, Stunde einfach grausam. Wie geht es Eurer Frau?«, fragte Felding höflich.


  »Meine verfluchte Frau ist von den Toten auferstanden.«


  Felding war sichtlich schockiert.


  »Meine erste Frau«, sagte Nick mit zusammengebissenen Zähnen, »Patricia Weston Shelton ist am Leben und hält sich in London auf.«


  Felding ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Oh weh«, sagte er. »›Oli weh‹ ist genau der richtige Ausdruck.« Der Earl zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und stützte sich mit den Händen auf die Knie. »Bin ich eigentlich juristisch gesehen noch mit ihr verheiratet? Sie ist vor sechs Jahren verschwunden. Alle Welt hat sie für tot gehalten, wie Ihr ja nur zu gut wisst.«


  Felding betupfte sein Gesicht mit einem Taschentuch. »ja, an den Rummel kann ich mich allerdings noch sehr gut erinnern. Und ja, sie ist vor dem Gesetz und in den Augen der Kirche weiterhin Eure rechtmäßige Frau.«


  Nick stieß einen wüsten Fluch aus. Felding errötete.


  »Und könnt Ihr mir vielleicht sagen, was dann mit Jane ist?«


  »Ich fürchte, dass Jane überhaupt keinen Status hat, ich meine, rein juristisch gesehen.«


  »Ich möchte die Scheidung.«


  »Eine Annullierung käme natürlich in Frage«, sagte Felding und blühte auf. »Da Lady Patricia noch am Leben ist, wird die Kirche Eure Ehe mit Jane gewiss ohne Weiteres auflösen.«


  »Nein. Ich möchte mich von der treulosen, egozentrischen, durch und durch bösartigen Patricia scheiden lassen. Veranlasst unverzüglich die nötigen Schritte.«


  Felding schnappte nach Luft. Dass jemand sich scheiden ließ, kam in England nur sehr selten vor und war erst recht in der Oberschicht so gut wie unbekannt – das allerletzte Mittel sozusagen. Schlimmer noch, eine Scheidung galt als unmoralisch und skandalös. »Seid Ihr sicher?«


  »Ganz sicher. Wie lange dauert die Prozedur?«


  »Für gewöhnlich gibt es eine gewisse Wartezeit, etwa ein Jahr.« – »Verdammt.«


  »Aber«, Felding war wieder in seinem Element, »in dem vorliegenden Fall müsste es eigentlich möglich sein, die Dinge ein wenig zu beschleunigen. Schließlich hat Eure Frau Euch nicht nur verlassen, sondern galt überdies sechs Jahre als tot. Hinzu kommt, dass Ihr wieder geheiratet habt und es aus der zweiten Verbindung Nachwuchs gibt.«


  »Gut«, sagte der Earl erleichtert. »Sehr gut.«


  Der Earl ging zu seinem Schreibtisch und kehrte mit zwei Kuverts zurück. »Das hier ist für Euch – eine Vorausprämie für Eure Bemühungen«, sagte er.


  Felding errötete wieder. »Danke, Euer Lordschaft, aber das ist wirklich nicht nötig …«


  »Und das hier ist für Personen bestimmt, die uns in dieser Sache womöglich von Nutzen sein können. Ich möchte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen«, sagte er und reichte dem Anwalt einen zweiten Umschlag. Beide waren mit Tausenden von Pfund vollgestopft.


  »Das wird die Dinge gewiss beschleunigen«, sagte Henry Felding.


  Es war kurz nach elf, als die Kutsche mit dem stolzen Wappen des Hauses Dragmore vor dem Haupteingang des Herrenhauses von Clarendon anhielt.


  Das Anwesen lag in Kent, mit der Kutsche rund fünf Stunden von London entfernt. Ein Großteil des fünftausend Hektar großen Besitzes war an Pächter vergeben, weil die dort lebenden Herzöge es nicht verstanden hatten, das Land selbst zu bewirtschaften. Das Herrenhaus war zur Zeit Heinrichs VII. im Tudorstil erbaut worden. Unter Elisabeth 1., aber auch in späteren Zeiten war der Komplex noch mehrfach erweitert worden. Deswegen war das riesige Anwesen sehr verwinkelt und hatte etwas Unheimliches an sich. Nick hatte dem Gebäudekomplex nie viel abgewinnen können.


  Er war entschlossen, Patricia über seine Pläne zu informieren und die strittigen Punkte mit ihr abzuklären. Deshalb war er den ganzen Abend über Land gefahren. Als er aus der Kutsche stieg, wurde er von einigen bleichen Lakaien begrüßt. Offenbar befanden sich die Leute noch in jenem Schockzustand, den er einige Stunden zuvor selbst erlebt hatte, als er Patricia plötzlich in seinem Londoner Haus angetroffen hatte. Er vermutete, dass sie vor etwa fünf, sechs Stunden in Clarendon eingetroffen war.


  »Lady Patricia schläft gerade«, erklärte der Butler, dessen Namen er sich nicht merken konnte, hochmütig.


  Der Earl stand in der großen Eingangshalle und setzte sein arrogantestes Lächeln auf. »Dann wecke die Dame gefälligst. Ich erwarte sie in fünfzehn Minuten in der Bibliothek. Wenn sie nicht pünktlich erscheint, werde ich persönlich hinaufgehen und sie holen. Und wenn ich sie selbst aus dem Bett schleifen muss.« Der Butler eilte davon.


  Der Earl wanderte durch die Halle, öffnete Türen und hielt Ausschau nach der Bibliothek. Dabei blickte er zuerst in einen großen Ballsaal, dann in ein Musikzimmer, anschließend in ein kleines Wohnzimmer und zuletzt in einen riesigen SaIon. Schließlich fand er den Raum, den er suchte, und schenkte sich dort ein Glas von einem exzellenten Bordeaux ein.


  Patricia erschien nicht fünfzehn, sondern zwanzig Minuten später und sah alles andere als verschlafen aus. »Was soll dieser Auftritt?«, fragte sie hochmütig, da sie sich im Heimvorteil wähnte.


  Er musterte sie in ihrem Samtkleid. »Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«


  »Hier? jetzt? Mitten in der Nacht?«


  »Hier. Jetzt. Und mitten in der Nacht. Ich habe die Scheidung eingereicht, Patricia.«


  Sie erbleichte.


  Ach setze dich hiermit von meinem Entschluss in Kenntnis. Obwohl du nicht den geringsten Anspruch auf eine faire Behandlung von meiner Seite erheben kannst, möchte ich nicht für den Rest meines Lebens an dich gefesselt sein. Deshalb gebe ich dir freiwillig eine beträchtliche Summe und verpflichte mich außerdem zu großzügig bemessenen Unterhaltszahlungen, aber Clarendon gehört Chad. Allerdings kannst du bis zum Beginn seiner Volljährigkeit hier wohnen.« – »Du mieser Dreckskerl«, zischte sie. »Ich will aber keine Scheidung. Den Skandal überlebe ich nicht.«


  »Patricia, jetzt denk doch mal nach«, sagte er. »Du hast doch schon mit deiner Auferstehung von den Toten einen Skandal ausgelöst.«


  »Aber dafür habe ich doch eine Erklärung«, kreischte sie. »Ich hatte damals solche Angst vor dem Feuer, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat. In der Gesellschaft wird man sich um mich reißen, das wirst du schon sehen.«


  »Offen gestanden, das ist mir völlig egal«, sagte er. »Du kannst eine Scheidung nicht verhindern. Schließlich hast du nicht nur mich, sondern auch dein Kind im Stich gelassen.«


  »Was kann ich dafür, dass ich das Gedächtnis verloren habe?«, entgegnete sie ihm mit einem höhnischen Grinsen. Sie sah ihn mit einem kalten berechnenden Blick an.


  Er schaute sie lächelnd an. »Willst du dich wirklich juristisch zur Wehr setzen? Du hast doch nicht die geringste Chance.«


  Sie sah ihn blasiert an.


  Er lächelte jetzt so breit, dass seine ebenmäßigen weißen Zähne zum Vorschein kamen. »Patricia, jetzt pass mal auf: Wenn du nicht in die Scheidung einwilligst, mache ich dir das Leben zur Hölle.« Sie stand mit weit aufgerissenen Augen vor ihm, ihre Nasenflügel bebten.


  »Früher hast du mich verachtet, weil rotes Blut in meinen Adern fließt.« Wieder bleckte er die Zähne und tat einen Schritt in ihre Richtung. »Dieses rote Blut fließt immer noch in meinen Adern. Wie du weißt, waren meine Vorfahren ganz versessen auf blonde Skalps, Patricia. Deine Haarpracht hätte sie gewiss begeistert. Was glaubst du, wie gerne sich so ein Indianer deinen Skalp frisch und blutig an den Gürtel gehängt hätte.« Sie erbleichte.


  »Mein Vater hatte übrigens eine ausgeprägte Vorliebe für die Skalps blonder Frauen«, sagte er und grinste sie böse an. »Wusstest du das schon, Patricia?«


  »Du lügst«, flüsterte sie fassungslos.


  Er beschied sie mit einem bösartigen Knurren. »Ich würde an deiner Stelle dafür beten, dass unsere Scheidung bei Gericht durchkommt. Andernfalls gibt es nämlich zwischen uns beiden keinerlei Vereinbarung. Von getrennten Wohnungen kann dann natürlich keine Rede mehr sein. Unter solchen Umständen werde ich meine ehelichen Rechte bis zur Neige ausschöpfen, und zwar ganz unabhängig davon, ob dir das nun gefällt oder nicht. Solltest du dich mir verweigern, werde ich dich notfalls sogar mit Gewalt nehmen. Im Übrigen würde ich unter solchen Umständen alles daransetzen, um dir das Leben zur Hölle zu machen.«


  Sie hatte Tränen in den Augen. »Du Dreckskerl.«


  »Das ist mein voller Ernst«, sagte er, und so war es auch.


  »Dann lass dich doch scheiden!«, schrie sie. »Ich werde überall meine Version der Geschichte erzählen, und die Leute werden mich bedauern. Und einen neuen Ehemann such ich mir auch! Und zwar einen, der kein Indianerbastard ist!«


  »Leute wie du fallen immer auf die Füße«, sagte er locker und verbeugte sich knapp. »Ich werde dich über den Fortgang des Verfahrens auf dem Laufenden halten.«


  Der Earl traf im ersten Morgengrauen vor dem Haus in der Gloucester Street ein.


  Er blieb auf dem Gehsteig stehen. Der Morgen war grau und verhangen, und die benachbarten Häuser waren hinter einer dichten Nebelwand verborgen. Das Haus schien verrammelt und verlassen und lag in völliger Stille da. Alles nur Einbildung, dachte er. Denn gewiss lagen Jane und Nicole in dem Haus dort drüben in ihren Betten und schliefen fest. Er setzte sich in Bewegung, ganz begierig darauf, Jane die gute Nachricht zu überbringen und sie zu bitten, sich noch ein wenig in Geduld zu üben und diese schwierige Periode gemeinsam mit ihm durchzustehen.


  Die Scheidung von Patricia konnte nicht lange auf sich warten lassen. Anschließend wollte er dann zum zweiten Mal den Bund der Ehe mit Jane eingehen.


  Der Gedanke ließ sein Herz vor Freude hüpfen. Als er jedoch durch das schmiedeeiserne Tor in den Garten trat und sich der leuchtend blauen Eingangstür näherte, ergriff plötzlich eine gewisse Beklommenheit von ihm Besitz. Ihm fiel auf, dass sämtliche gelben Fensterläden geschlossen waren. ja, genau das war es, was ihn so irritierte.


  Er lauschte angestrengt, ob nicht irgendwas von Nicole zu hören war, die meist schon sehr früh aufwachte. Aber er hörte nichts, nicht einen Laut, nicht einmal Vogelstimmen. Mein Gott, was war er doch für ein Narr. Draußen war es nämlich noch fast dunkel, und nur die Milchmänner waren schon unterwegs.


  Er läutete und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sicher war Molly schon wach und gerade dabei, das Frühstück für Jane zu machen. Als nichts passierte, läutete der Earl abermals: ein-, zwei-, dreimal. Er versuchte durch ein Fenster zu spähen, das keine Läden hatte, doch die Vorhänge waren zugezogen.


  Plötzlich verspürte er einen Stich.


  Er klopfte laut gegen die Tür. »Molly! Mach auf! Hier ist der Earl von Dragmore.«


  Wieder keine Antwort, als ob das Haus völlig unbewohnt wäre.


  Unmöglich, dachte er und ging mit raschen Schritten um das Haus herum in den kleinen Hof, in dem er damals mit Nicole in der rosafarbenen Schaukel gesessen hatte. Der Earl rüttelte an der Küchentür, die ebenfalls verschlossen war. Wenigstens waren die Fensterläden geöffnet, und er konnte einen Blick in das Haus werfen. Die perfekt aufgeräumte Küche schien schon seit Längerem nicht mehr benutzt worden zu sein.


  Er hatte eine böse Vorahnung.


  Sie waren nicht da. Plötzlich war ihm sonnenklar: Die beiden waren wirklich nicht da.


  Auf dem Gesicht des Earls erschien ein wild entschlossener Ausdruck. Er hob einen Stein auf, zertrümmerte eine Scheibe in der rückwärtigen Tür, schlug die verbliebenen Glasspitzen aus der Fassung, schob dann seine Hand durch die Öffnung und öffnete das Schloss von innen. Die Tür ging auf.


  Er hastete durch die makellos gepflegte Küche in das Esszimmer, wo die Möbel abgedeckt und die Teppiche aufgerollt waren, und rannte zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Er stieß die Tür zu Janes Zimmer auf, rief ihren Namen. Das Zimmer war leer, das Bett sorgfältig gemacht und unbenutzt.


  Mit ungläubig aufgerissenen Augen öffnete er die Schranktür und sah auch dort nichts als gähnende Leere.


  Sie war nicht da.


  Sie war nicht da, war nicht dort gewesen und hatte auch nicht die Absicht, dort zu erscheinen.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Wie in Trance ging er zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite und starrte in den Nebel hinaus.


  Wo war sie nur? Wo konnte sie nur sein? Und, um Gottes willen, warum war sie nicht hier?


  Er blickte in die Morgendämmerung hinaus und heulte auf – wie ein gequälter Wolf. Sie hatte ihn verlassen. Wieder hatte sie ihn verlassen.


  »Jane«, rief er mit zusammengepressten Augen. »Jane, Jane, du darfst mich nicht verlassen! Du darfst mich nicht schon wieder verlassen!«


  Doch er erhielt keine Antwort.


  In dem Haus ringsum war alles völlig still.


  »Warum?«, brüllte er mit geballten Fäusten. »Warum?«


   


   


   


   


  III


   


  Das wiedergewonnene Paradies


   


  New York 1876


   


   


  Kapitel 51


   


  Der Herbst war in diesem Jahr früh nach New York City gekommen. Als Jane über die Fifth Avenue eilte, leuchteten ihre Wangen in der ungewohnt frischen Luft rot auf. Die Blätter an den großen Eichen, die den Park säumten, verfärbten sich bereits rot und gelb. Die Eichhörnchen waren eifrig damit beschäftigt, ihren Wintervorrat anzulegen, und huschten zwischen den Ästen umher. Die Himmel war blau und wolkenlos, und das Sonnenlicht hatte bereits viel von seiner Leuchtkraft verloren. Es lag Schnee in der Luft. Doch Jane hielt sich nicht auf, um den schönen Anblick zu genießen.


  Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt.


  Oh Gott, dachte sie wohl zum tausendsten Mal, wie soll ich das nur wieder überstehen?


  Es war ihr schwer genug gefallen, England den Rücken zu kehren, Nick dort zurückzulassen. Aber ihr war keine andere Wahl geblieben. Als seine Mätresse in London zu bleiben was sich auf den ersten Blick vielleicht angeboten hätte –, hätte für sie bedeutet, einen langsamen Tod zu sterben. Da Jane Nick von ganzem Herzen liebte, konnte sie ihn unter gar keinen Umständen mit einer anderen Frau teilen, erst recht nicht mit der Frau, der früher einmal seine Liebe gehört hatte. Nachdem sie einmal seine Frau gewesen war, konnte sie sich jetzt nicht mehr damit begnügen, seine Mätresse zu sein.


  Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, so überstürzt zu verschwinden, so überstürzt nach Amerika zu reisen. Sie war – noch völlig benommen und viel zu schockiert, um auch nur zu weinen – mit Molly und Nicole zu dem kleinen Haus in der Gloucester Street gefahren. Doch das Haus war ihr so leer und trostlos erschienen, so unpersönlich und unbehaglich. Jane hatte im Salon zwischen den aufgerollten Teppichen und den abgedeckten Möbeln gestanden. Alles hatte auf sie so nackt und steril gewirkt. Auch von ihren persönlichen Dingen war nichts mehr da gewesen. Und so war ihr plötzlich klar geworden, dass sie dort nicht bleiben konnte. Wäre sie geblieben, hätte sie sich Nicholas bedingungslos unterwerfen müssen. Wie hätte sie sich ihm denn unter solchen Umständen verweigern können? Wie hätte sie seine Bitte, seine Mätresse zu werden, unter diesen Bedingungen ablehnen können? Niemals hätte sie das gekonnt. Deshalb hatte sie beschlossen, nach Paris zu reisen.


  Aber dazu hatte sie natürlich Geld benötigt.


  Also hatte sie Lindley eine Nachricht zukommen lassen, und der war sofort erschienen. Lindley hatte sie dann überredet, nicht nach Frankreich, sondern nach New York zu fahren, wo er selbst in einigen Tagen in einer geschäftlichen Angelegenheit zu tun hatte. Allerdings wollte er erst in zehn Tagen reisen. Doch dann brachte Jane ihn dazu, mit ihr und Nicole auf dem ersten verfügbaren Dampfer nach Amerika zu fahren. Sie vermutete, dass er sich auf diesen Vorschlag nur deswegen eingelassen hatte, weil er sie noch liebte und sie so rasch wie möglich aus Nicholas’ Dunstkreis entfernen wollte.


  Jane ging mit raschen Schritten in das Regency Hotel in der Sixth Avenue. Die riesigen Marmorsäulen, die hohen Decken mit den Freskomalereien, die mächtigen Kristallkandelaber oder die zahllosen persischen Teppiche konnten sie nicht mehr sonderlich beeindrucken. Inzwischen hatte sie sich an diese Pracht gewöhnt. Als sie die Treppe zu den beiden benachbarten Suiten hinaufeilte, die Lindley und sie selbst bewohnten, ging ihr immer wieder ein Gedanke durch den Kopf. Sollte sie es ihm sagen?


  Sollte sie Lindley etwas davon sagen? Und was war mit Nicholas?


  Oh Gott, wie schrecklich sie Nicholas vermisste. Sie war tief unglücklich, und jeden Tag wühlte der Schmerz sie von Neuem auf, und das, obwohl schon ein Monat vergangen war. Diesmal würde sie sich von Nicholas’ Liebe nicht mehr erholen, das wusste sie ganz genau.


  Jane trat in ihre Suite und legte einige Päckchen ab. Sie war einkaufen gewesen. Kaum hatte sie sich auf das Sofa gesetzt, als bereits die glänzende Mahagonitür zwischen ihrem Wohnzimmer und Lindleys Salon aufging und Jonathan hereinkam. »Jane. Ich habe mir Sorgen gemacht. Wolltest du nicht schon vor Stunden zurück sein?«


  Sie sah ihn kaum an. »Ich habe einen langen Spaziergang im Park gemacht.«


  »Einen langen Spaziergang?«, fragte er skeptisch. Dann kam er zu ihr und setzte sich neben sie. »Was ist denn los? Du siehst so mitgenommen aus.«


  Sie beschloss spontan, es ihm zu sagen, und stieß hervor: »Ich bin schwanger.«


  Er starrte sie fassungslos an.


  Jane spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Verdammt, verdammt, verdammt«, schimpfte sie gegen alle Anstandsregeln. Doch dann bereute sie ihre Worte sogleich. »Oh, so war das nicht gemeint, natürlich freue ich mich auf sein Baby.«


  »Ich kann es nicht fassen«, sagte Lindley etwas kurzatmig.


  »Er muss es unbedingt wissen«, sagte Jane, und die Erinnerung daran, dass sie ihm Nicole vorenthalten hatte, brach ihr schier das Herz. »Ich muss es ihm sagen. Am besten, ich schreibe ihm einen Brief.«


  »Nein. Dann reist er dir sofort nach.«


  Jane sah ihn traurig an. »Natürlich schreibe ich ihm nicht gleich heute, Jon. Ich schicke ihm in ein paar Monaten eine kurze Nachricht. Bis dahin hat er mich ohnehin längst vergessen.«


  Lindley machte den Mund auf und dann wieder zu. Er berührte ihre Schulter, tätschelte sie. »Was kann ich für dich tun?«


  »Gar nichts.« Auf ihrem Gesicht erschien ein klägliches Lächeln.


  »Möchtest du, dass wir die Einladung heute Abend absagen?«


  Jane sah ihn unglücklich an. Sie waren abends bei Rathe Bragg, Nicholas’ Bruder, zum Diner eingeladen. Lindley und er hatten sich angefreundet. Rathe war mehrmals bei seinem Bruder in London zu Besuch gewesen, und bei diesen Gelegenheiten waren sich die beiden häufiger begegnet. Lindley und Rathe waren sich vor gut zwei Wochen bei einem Mittagessen in einem Herrenclub wieder über den Weg gelaufen, und Rathe hatte Lindley zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen. Dort sollte Lindley auch Rathe’ neue Frau Grace kennen lernen. Jane hatte sich zunächst geweigert mitzukommen. Natürlich wusste Rathe nicht, dass sie die Mätresse seines Bruders gewesen war und sogar ein gemeinsames Kind mit Nick hatte. Trotzdem wollte sie sich lieber von ihm fern halten, da ihr eine Bekanntschaft zu riskant erschien, mochte sie auch noch so oberflächlich sein.


  Doch dann ließ sie sich von Lindley überreden. »Was spricht dagegen, einen netten Abend mit angenehmen Leuten zu verbringen«, hatte er gesagt. »Das hast du wirklich mal wieder verdient.« Und so war sie schließlich mitgegangen. Glücklicher- oder unglücklicherweise hatte sie sich sofort mit Grace angefreundet. Seither waren zwei Wochen vergangen, und Grace wusste mittlerweile alles, was es über Jane zu wissen gab, und umgekehrt genauso – so rasch waren die beiden Freundinnen geworden. Allerdings wusste Grace lediglich, dass Jane in London eine große Liebe gehabt hatte, jedoch nicht, dass dieser Mann ihr Schwager gewesen war. Jane hatte nichts über ihre Beziehung zu Nicholas erzählt und diese Periode ihres Lebens sorgfältig ausgespart. Jane wusste, dass Grace und Rathe sie für Lindleys Mätresse hielten, aber die beiden behandelten das Thema mit großem Feingefühl.


  Plötzlich war Jane sehr daran gelegen, die Einladung wahrzunehmen. Sie wollte ihrer Freundin alles anvertrauen. Aber natürlich konnte sie, durfte sie das nicht. Wenigstens einiges von ihrer Not konnte sie jedoch preisgeben und sich an der Schulter ihrer Freundin ausweinen. »Nein, ich möchte, dass wir hingehen. Ich möchte Grace unbedingt sehen.«


  Doch Lindley hörte ihr gar nicht zu. Er sah sie nur gedankenverloren an. »Jane«, sagte er, »es gibt eine Lösung.«


  Jane klimperte überrascht mit den Augen.


  »Heirate mich.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du das. Shelton ist mit Patricia verheiratet. Begreife das endlich. Verdammt, ich ertrage es nicht mehr, dich so zu sehen. Patricia ist seine Frau. Und jetzt bist du auch noch schwanger und ganz auf dich gestellt. Und wir sind Freunde. Und was am wichtigsten ist: Ich liebe dich, und es wäre mir eine Freude, für dich zu sorgen und für dein Kind die Rolle des Vaters zu übernehmen. Oder möchtest du das Kind lieber unehelich zur Welt bringen?«


  Jane schrak zusammen. »Ich weiß es nicht, ich muss erst darüber nachdenken.«


  »Tu das.« Er lehnte sich zu ihr hinüber, streichelte ihre Wange. »Ich bin für dich da. Ich glaube, das habe ich hinlänglich bewiesen. Du weißt, dass du auf mich rechnen, dass du mir vertrauen kannst.«


  Er stand auf und begab sich in seine Räume. Jane sah ihm nach. Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe. Dann ließ sie sich seitlich auf das Sofa kippen und klammerte sich an ein großes Kissen. Sollte sie Lindley wirklich heiraten?


  Oh Gott. Es sah ganz so aus, als ob das Schicksal genau das mit ihr vorhatte.


  »Oh Nicholas«, flüsterte sie. »Habe ich wirklich das Richtige getan?«


   


  Kapitel 52


   


  »Liebling«, sagte Grace Bragg und setzte ein halb süßes, halb boshaftes Lächeln auf, »wie wäre es denn, wenn du dich jetzt mit John in dein Arbeitszimmer zurückziehst und ihr euch dort jenen Dingen widmet, mit denen ihr Männer euch in euren exklusiv männlichen – dem schönen Geschlecht meist verschlossenen – Zitadellen so gerne beschäftigt? Dort könnt ihr rauchen und trinken und euch in ein intellektuelles Gespräch vertiefen, wie ihr Männer es so gerne tut. Was hältst du davon?« Die groß gewachsene, kurvenreiche Brünette beugte sich über ihren Ehemann und sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. Sie hatte ein außerordentlich schönes Gesicht. Wie Jane und Lindley saß auch Rathe, dem diese Ausführungen galten, träge am Esszimmertisch. Er war ein großer, muskulöser, umwerfend gut aussehender Mann, den das Ansinnen seiner Frau sichtlich überraschte. Er sah sie mit seinen großen blauen Augen mit gespieltem Erschrecken an. Grace drückte ihre Wange gegen sein Gesicht. »Liebling, vielleicht könntet ihr sogar ein bisschen spielen.«


  Plötzlich legte er seinen starken Arm um ihr Taille und ließ sie in dieser intimen Haltung etwas zappeln. »Möchte meine Frau mich etwa loswerden?«, fragte er leise und mit lachenden Augen und brachte seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr. »Wie kommt es denn, dass meine emanzipierte Gattin mich plötzlich dazu drängt, meinen antiquierten, chauvinistischen, typisch männlichen Vorlieben zu frönen?«


  Grace errötete. Während der stürmischen Brautzeit der beiden unten in Natchez am Mississippi hatte Grace ihrem Zukünftigen ein- oder zweimal (oder auch öfter!) seine männliche Arroganz und andere spießbürgerliche Eigenschaften vorgehalten. jetzt bedachte sie ihn mit einem noch süßeren und noch boshafteren Lächeln. »Liebling, kennst du etwa nicht den Spruch: ›Einem geschenkten Gaul …‹?«


  »Ist das die wilde, aufrührerische Suffragette, die ich geheiratet habe?«, neckte er sie. »Oder bist du etwa nur dein Double? Teile ich womöglich das Bett mit einer Fremden?«


  Sie verpasste ihm einen leichten Klaps, machte sich von ihm los und zwinkerte Jane zu, die fast wehmütig zusah, wie vertraulich und offen die beiden miteinander umgingen. Es war nicht zu übersehen, dass sich die beiden mit sehr viel Liebe, Zuneigung und wechselseitigem Respekt begegneten. Allerdings war Grace in der Tat eine bewundernswerte Frau: so stark in ihren Überzeugungen und so gut erzogen und intelligent. Aber auch Rathe erschien Jane wie der ideale Ehemann. Er war nicht nur gut aussehend, männlich und äußerst anziehend, sondern zudem ein erfolgreicher Geschäftsmann. Außerdem betete er seine Frau an, das war offensichtlich.


  »Na gut. Ich habe verstanden«, ließ Rathe verlauten und stand vom Tisch auf. Er zwinkerte den anderen zu. Wenn er lächelte, erschienen auf seinen Wangen tiefe Grübchen. Diese Ähnlichkeit zwischen den Brüdern versetzte Jane jedes Mal einen Stich ins Herz. Die Grübchen waren allerdings die einzige Ähnlichkeit. Rathe hatte nämlich blondes Haar und blaue Augen. Er lächelte gerne, machte Späßchen und schien die Welt, seine Familie und sich selbst zu mögen. Jane war tief betroffen. Wie war es nur möglich, dass von zwei Brüdern der eine so fröhlich und unbeschwert sein konnte, während der andere das Leben oft so schwer nahm? Aber seit sie in sein Leben getreten war, hatte sich auch Nicholas verändert und häufiger gelächelt, gelacht oder kleine Späße gemacht. Oh Gott, wie schrecklich sie ihn vermisste.


  »Dann wollen wir mal, Lindley. Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt unseren antiquierten männlichen Zerstreuungen widmen?«, sagte Rathe.


  »Klingt nicht schlecht.« Lindley grinste und drückte Janes Schulter, als er an ihr vorbeiging. Rathe besaß sogar die Kühnheit, Grace im Hinausgehen einen Klaps auf den Hintern zu verpassen. Grace schnappte nach Luft und errötete. Dann warf sie Jane einen leicht verschämten Blick zu und fing laut an zu lachen. »Unmöglich, dieser Mann.«


  »Du kannst dich glücklich schätzen«, sagte Jane mit belegter Stimme.


  »Sehr glücklich sogar«, pflichtete ihr Grace leise bei und legte die Hand auf ihren Bauch. Es war inzwischen zu erkennen, dass sie schwanger war. Grace’ Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. Sie schloss die Esszimmertüren, kehrte dann zum Tisch zurück und setzte sich neben Jane auf Lindleys Platz. »Aber du hast doch auch einen wunderbaren Mann?« Jane sah Grace schweigend an.


  Grace lächelte. »Tee oder Kaffee? Möchtest du noch ein Stück von dem köstlichen Schokoladenkuchen?«


  Jane entschied sich für eine Tasse Kaffee und ein Stück von dem Kuchen. Sie hatte kaum die erste Gabel davon genommen, als Grace sagte: »Was ist denn los, Jane? Du siehst ja heute aus, als ob dein bester Freund gestorben wäre.«


  Jane legte ihre Gabel auf den Teller. »Ich bin schwanger.«


  »Oh«, sagte Grace. »Oh.«


  Jane schob den Kuchen beiseite. Grace kannte Nicole bereits – sie war hingerissen von dem kleinen Mädchen –, und Jane wusste, dass Grace Lindley nicht für den Vater ihrer Tochter hielt. Dazu war Nicole vom ganzen Typ her einfach zu dunkel. Aber natürlich war sie zu höflich, um danach zu fragen. Es war ohnehin schon erstaunlich genug, dass die Braggs sie so offen bei sich aufgenommen hatten, obwohl sie doch wussten oder zumindest ahnten, dass Jane für Nicole keinen Vater vorweisen konnte. ja, sie behandelten sie, als ob sie mit Lindley verheiratet und nicht – wie sie annehmen mussten – lediglich dessen Geliebte sei. Die beiden waren in der Tat sehr bodenständige Leute, denen jedes blasierte Gehabe völlig fremd war. Außerdem hatte Grace ihrer neuen Freundin sehr rasch gestanden, dass sie eine Zeit lang Rathes Mätresse gewesen war, wenn auch nicht ganz freiwillig. Jane war entsetzt. »Hat er dich gezwungen?«


  Grace fing an zu grinsen. »Na la, überredet, würde ich mal sagen. Er hat sich meine nicht sehr erfreuliche Lage zunutze gemacht.« Dann verbesserte sie sich. »Das klingt ja, als ob Rathe sich mir gegenüber wie ein Schuft verhalten hätte. Nun ja, ein Schuft war er schon, das muss ich zugeben. Allerdings wollte er mich heiraten. Und ich habe abgelehnt.«


  Jane war zunächst irritiert, doch dann fing Grace an zu lachen. »Ich war zwar in ihn verliebt, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben«, gestand sie. »Kannst du dir das vorstellen? Ich habe zu ihm gesagt, dass ich lieber seine Mätresse sein will, weil ich dann nicht für immer an ihn gefesselt bin.«


  Jane sah Grace nur mit großen Augen an, als diese ihr so freimütig von ihrer damaligen Dreistigkeit berichtete. »Du hättest seine Reaktion sehen sollen.« Grace fing wieder laut an zu lachen.


  Doch dann war sie wieder ganz die besorgte Freundin. Sie nahm fürsorglich Janes Hand und fragte: »Weiß Jon schon etwas davon?« Sie meinte die Schwangerschaft.


  Jane blickte sie an. Anscheinend glaubte Grace, dass Lindley der Vater des Kindes sei. »Es ist nicht von ihm«, sagte Jane knapp. Grace sah sie erstaunt an.


  Jane hatte Tränen in den Augen.


  »Oh, das tut mir aber leid. Wie gedankenlos von mir«, rief Grace und drückte Janes Hand. »Jane, ich mache dir deswegen keinen Vorwurf.«


  Jane schüttelte wortlos den Kopf und trocknete ihre Augen mit der Serviette. »Weißt du, Grace, was du zu denken scheinst, ist nicht ganz richtig. Ich bin nämlich gar nicht Lindleys Mätresse.« Wieder sah Grace sie ungläubig an, die beiden hatten bis dahin noch nie über dieses Thema gesprochen. »Wir sind nur gute Freunde«, gestand Jane. »Allerdings liebt er mich und möchte, dass wir ein Paar werden. Heute hat er mich sogar gebeten, ihn zu heiraten. Aber weißt du, ich liebe einen anderen.« – »Verstehe«, sagte Grace.


  Jane kämpfte ein Schluchzen nieder. »Ich liebe Nicoles Vater«, sagte sie leise. »Er lebt in London – und ist verheiratet«, fügte sie dann noch hinzu.


  »Oh, das tut mir aber leid«, rief Grace. »So ein Schuft. Das ist mal wieder typisch: So ein missratener, selbstsüchtiger, untreuer Schuft. So ein …«


  »Grace«, rief Jane. »Er ist der Bruder von Rathe, Lord Shelton, der Earl von Dragmore.« Grace war sprachlos.


  Die beiden Frau sahen sich an. Grace’ Zornesröte wich dem reinsten Weiß, Janes Nase war gerötet, ihre Augen glänzten. »Wir haben geglaubt, dass seine Frau tot ist«, sagte Jane todtraurig. »Und dann hat er mich geheiratet. Aber nicht aus Liebe, sondern weil er erfahren hat, dass es Nicole gibt. Trotzdem liebe ich ihn sehr. Als dann plötzlich wieder seine erste Frau auf der Bildfläche erschienen ist, war ich am Boden zerstört. Er wollte nämlich, dass ich seine Mätresse werde. Aber da ich vorher schon seine Frau gewesen war … Also bin ich weggelaufen.« Jane fing an zu weinen. Sie versuchte vergeblich, sich zusammenzunehmen.


  Grace stand auf und nahm sie in die Arme. »Manchmal sind die Männer sehr unsensibel«, sagte sie. »Komm schon, Jane, öffne dich mir«, sagte sie. Sie hatte sich inzwischen wieder gesammelt. »Wenn du mir alles erzählst, geht es dir hinterher viel besser. Du kannst mir vertrauen.«


  Jane sah Grace an. »Als wir uns kennen gelernt haben, war ich erst siebzehn«, sagte sie dann mit wackeliger Stimme. »Und ich habe mich im ersten Augenblick in ihn verliebt. Er war so ein großer dunkler Typ, so kraftvoll, fast ein wenig bedrohlich. Und seine Augen waren kalt wie Silber – und gleichzeitig so voll Leidenschaft.« Sie hielt inne, dachte an die Zeit in dem verstaubten Salon in Dragmore zurück. Dann beschloss sie, alles zu erzählen. An England kennt man ihn unter dem Namen ›Herr der Finsternis‹ …«


   


  Kapitel 53


   


  Rathe Bragg saß in dem Schlafzimmer, das er mit Grace teilte, auf dem Rand des geräumigen Himmelbettes. Die Wände waren mit Seide bespannt. Er hatte das Hemd bereits ausgezogen. Sein mit Muskeln bepackter Oberkörper glänzte im sanften Schimmer des Gaslichts, das der Kandelaber über ihnen abgab. Auf seinem Gesicht lag ein erstaunter, ja ungläubiger Ausdruck. »Nicks Mätresse. Grace. Dann ist Nicole ja meine Nichte.«


  Grace trug ein hauchdünnes Negligee und wanderte unruhig in dem Raum umher. Dieses Negligee war nur eine der zahlreichen intime Gaben, mit denen ihr Ehemann sie ständig überraschte. Ihr üppiges rotes Haar fiel ihr bis auf die Hüften herab. »Arme Jane«, sagte sie. »Glaubst du wirklich, dass dein Bruder sie nach Patricias Rückkehr gebeten hat, seine Mätresse zu werden?«


  Rathe verzog das Gesicht. »Denkbar. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Nick Jane schon wegen Nicole regelmäßig sehen möchte. Merkwürdig.«


  Grace setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Und was machen wir nun?«


  Normalerweise widersetzte sich Rathe den Planspielen seiner Frau, da sie in ihren Aktivitäten häufig kaum zu bremsen war, wenn sie sich erst einmal auf etwas eingelassen hatte. Andererseits musste unter den vorliegenden Umständen natürlich etwas geschehen. »Dann ist sie also von Nick schwanger«, sagte er nachdenklich, »und sie liebt ihn.«


  »Ich habe ihr nicht gesagt, dass er auf dem Weg nach Amerika ist«, sagte Grace. »Sollen wir ihr das sagen?«


  »Ob er Patricia mitbringt?«, fragte Rathe und sah sie von der Seite an. »In dem Telegramm hat er davon jedenfalls nichts erwähnt. Aber wir werden es ohnehin bald wissen. Er müsste eigentlich täglich hier eintreffen.«


  Grace erhob sich abrupt und ging wieder wie eine ruhelose Tigerin im Zimmer umher. »Rathe, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Jane verschwiegen habe, dass Nick kommt. Das arme Mädchen hat ohnehin schon so viel gelitten.«


  Rathe stand auf, ging zu Grace, nahm sie in die Arme und zog sie an seine Brust. Dann küsste er ihren Hals. »Liebling, wenn sie weiß, dass er kommt, läuft sie doch sofort wieder weg. Lassen wir doch einfach der Natur ihren Lauf. Die beiden müssen die Dinge zwischen sich so oder so klären. Janes Flucht hat diese Entscheidung doch nur aufgeschoben. Vielleicht will sie ja sogar, dass Nick sie verfolgt. Und Nick hat das Recht zu erfahren, dass er Vater wird.«


  »Und wenn sie nun Lindley heiratet?“, fragte Grace und sah ihm ins Gesicht.


  »Das ist ihr gutes Recht«, entgegnete Rathe. »Nick ist schließlich verheiratet.« Er verzog das Gesicht und fing an zu schimpfen. »Oh Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass dieses widerliche Weibsstück noch am Leben ist. Zu schade.«


  »Rathe.«


  »Die Frau hat meinen Bruder so unglücklich gemacht, das weißt du doch«, sagte Rathe aufgebracht. »ja, fast hätte sie ihn zerstört. Stell dir vor, das Gericht hätte ihn für schuldig befunden!« Dann sah er seine Frau aufmerksam an. »Ich glaube nicht, dass das alles ein Zufall ist, Grace – du etwa?«


  Sie musterte ihn ebenfalls. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Kaum ist Jane hier, taucht Nick plötzlich auf, obwohl er sich in Amerika nicht mehr hat blicken lassen, seit er das Erbe in Dragmore angetreten hat.«


  »Er ist hinter ihr her«, sagte Rathe, und die beiden waren sich plötzlich völlig einig.


  Grace schlang die Arme um die Taille ihres Mannes. »Vielleicht liebt er sie ja«, sagte sie leise. »Vielleicht hast du Recht. Er verfolgt sie – und genau das möchte sie, selbst wenn es ihr nicht bewusst ist.«


  »Schon möglich«, erwiderte Rathe. »Wenn er sie nicht liebt, warum reist er ihr dann hinterher?«


  Plötzlich sahen die zwei sich lächelnd an, und jeder von ihnen wusste genau, was der andere dachte – dass es richtig war, Jane nichts von Nicks Kommen zu verraten und ein Zusammentreffen der beiden sogar zu begünstigen. »Oh, wir sind ja ganz schlimme Leute«, sagte Grace.


  »Wir?«, protestierte Rathe, aber seine Grübchen dementierten seinen Ton. »Das ist mal wieder eine von deinen Intrigen. Ich bin doch bloß ein harmloser Komplize.«


  »Liebling, das ist ein Widerspruch in sich.«


  »Du bist ja auch ein Widerspruch in dir selbst«, murmelte er und küsste sie. »So schlau und so schön.«


  »Und du«, sagte sie kehlig und erwiderte seinen Kuss, »zeigst immer noch keine Reue. Habe ich dich immer noch nicht bekehrt?«


  »Mach weiter so«, brachte er gerade noch heraus.


   


  Immerhin würde bei seiner Rückkehr die Scheidung durch sein.


  Ein erfreulicher Gedanke an einem ansonsten trüben Tag. Der Earl von Dragmore blickte aus dem Fenster seiner Kutsche. Sie rollten gerade auf der First Avenue dahin, und er wurde auf dem Kopfsteinpflaster ordentlich durchgeschüttelt. Er nahm kaum zur Kenntnis, dass New York in den zehn Jahren, seit er nicht mehr in den Staaten gewesen war, aus allen Nähten geplatzt war. Dazu war er zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. Er war erst kurz zuvor mit Chad auf einem Passagierdampfer eingetroffen, und jetzt waren die beiden auf dem Weg zum Haus seines Bruders am Riverside Drive.


  Er war fest entschlossen, die beiden so lange zu suchen, bis er sie gefunden hatte. Und wenn er dazu jedes Hotel abklappern musste.


  Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie mit seinem besten Freund aus England abgereist war, und hoffte innig, dass es dafür eine vernünftige Erklärung geben möge.


  Er wusste oder meinte jedenfalls zu wissen, dass Jane ihm zugetan war. Es sei denn, sie verfügte über ein schier übermenschliches Schauspieltalent. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Schließlich war Jane ja Schauspielerin, und er hatte sie gezwungen, ihn zu heiraten. Was hatten sie bislang gemeinsam erlebt? Ekstatische Liebesnächte, das war alles. Doch dann korrigierte er sich. Sie hatten eine große Leidenschaft zusammen erlebt, ein Gefühl, das so tief war, wie er es noch keiner Frau entgegengebracht hatte.


  Und dann fiel ihm wieder ein, wie sie Chad und Nicole in ihrem Wohnzimmer vorgelesen hatte, wie er die vornehme Gesellschaft im Hyde Park von Nicoles Existenz in Kenntnis gesetzt hatte, wie sie auf dem See Boot gefahren waren. Er dachte an ihr Beisammensein morgens beim Frühstück, an Nicoles Temperamentsausbrüche, an die Nacht, als sie bis zum Morgengrauen getanzt hatten. Sie hatten mehr zusammen erlebt als nur eine große Leidenschaft.


  Und obwohl sie ihn verlassen, ihn abermals angelogen und verlassen hatte, mit seinem besten Freund weggelaufen war, seine Tochter entführt hatte – war sie für ihn noch immer das Allerwichtigste.


  Ja, er liebte sie immer noch.


  Keine Frage: Sollte sie Lindleys Mätresse sein, würde er seinen alten Freund umbringen. Deshalb blieb ihm nur die Hoffnung, dass er unter solchen Bedingungen von Janes Verhalten derartig angewidert sein würde, dass er sich endlich von ihr distanzieren konnte. Seine Wut und sein Verlangen lagen miteinander im Streit, und das Ergebnis war ein Gefühl konfuser Verzweiflung.


  Nachdem er herausgefunden hatte, dass Jane verschwunden war, hatte er augenblicklich Robert Gordon aufgesucht, weil er erwartet hatte, sie dort anzutreffen. Gordon hatte ihn dann davon in Kenntnis gesetzt, dass Jane nach Amerika abgereist war. Diese Auskunft hatte den Earl in eine Art Schockzustand versetzt.


  »Sie liebt Euch sehr«, hatte Gordon ganz unverblümt gesagt. »Aber Patricias Rückkehr aus dem Reich der Toten hat sie bis ins Mark getroffen.«


  Ob der Mann Recht hatte? Ob sie ihn wirklich liebte?


  Er konnte ihr nicht sofort nachreisen. Denn er hatte beschlossen, Chad mitzunehmen, damit sein Sohn seinen amerikanischen Großeltern den längst überfälligen Besuch abstatten konnte. Kurz darauf hatte er erfahren, dass Lindley ebenfalls geschäftlich in Amerika weilte. Einen solchen Zufall gab es nicht, deshalb war er verärgert gewesen. Und dann hatte Gordon auch noch bestätigt, dass die beiden gemeinsam gereist waren.


  »Und – verbringt sie die Nächte mit ihm?«, hatte der Earl gebrüllt und in dem Augenblick nur den einen Wunsch verspürt: beide umzubringen.


  »Ich habe Euch doch schon gesagt, dass Jane Euch liebt«, hatte Gordon seine Schutzbefohlene sofort verteidigt. »Lindley ist für sie noch nie mehr als ein Freund gewesen, selbst wenn er in sie verliebt sein mag. Außerdem ist Jane nicht so eine Frau, und wenn Sie das nicht wissen, wird es allmählich Zeit.«


  Aber er wusste es ja – oder etwa nicht? Sie hatte sich ihm hingegeben, als sie siebzehn gewesen war, und war in den Jahren seither mit keinem anderen Mann intim gewesen. Wenigstens bis jetzt: Es sei denn, dass sie aus Wut und Verletztheit …


  Der Gedanke war unerträglich. Und so sehr er auf der einen Seite den Impuls verspürte, sie zu töten, sollte sie ihm untreu geworden sein, so sehr fühlte er sich von seiner anderen, seiner dunklen verzweifelten Seite gedrängt, ihr alles zu vergeben, falls sie nur zu ihm zurückkehren würde.


  Sein Bruder lebte in einem prachtvollen Backsteinhaus oben auf einem Hügel. Das Anwesen war von einer Backsteinmauer umgeben, die von schmiedeeisernem Gitterwerk gekrönt wurde. Als die Kutsche durch das offene Tor fuhr, erschien auf Nicks Gesicht ein anerkennendes Lächeln. Sah ganz so aus, als ob Rathe es inzwischen weit gebracht hatte, was den Earl allerdings keineswegs überraschte. Sein Bruder hatte ihm schon immer davon erzählt, dass er überall in Amerika Geld investiert habe, aber dass er dabei solchen Wohlstand angehäuft hatte, das hatte Nick bislang noch nicht gewusst. Hohe mächtige Kiefern, zweifellos aus dem Norden des Staates New York, säumten die lange, geschwungene Auffahrt. Neben ihm auf der Sitzbank rutschte Chad hin und her und konnte seine Aufregung kaum verbergen.


  Nick strich seinem Sohn über das Haar und spürte, wie auch sein eigenes Herz schneller zu schlagen anfing.


  Es lag zwar erst einige Jahre zurück, seit er Rathe zuletzt gesehen hatte, aber selbst das erschien ihm schon zu lange. Und wenn eine zweijährige Trennung von meinem Bruder schon zu lang ist, dachte er, wie mag es dann wohl sein, wenn ich meine Eltern nach über zehn Jahren zum ersten Mal wieder sehe? Plötzlich waren die alten Schmerzen und Verletzungen wieder da, doch hatten sie inzwischen viel von ihrer Wucht verloren. Und zwar wegen Jane. Er wusste, dass der Entschluss, nach Amerika zu reisen, richtig gewesen war. Als Erstes musste er Jane finden und die Dinge, die zwischen ihnen standen, aus der Welt schaffen. Auf gar keinen Fall wollte er nämlich ohne sie nach Texas weiterreisen. Und dann wollte er Chad den Westen zeigen, die Ranch, die genauso zu dem familiären Hintergrund seines Sohnes gehörte wie Dragmore. Und er wollte den jungen mit seinen Großeltern, seinem Großvater bekannt machen.


  Und das alles verdankte er Jane. Er wusste nur zu gut, dass er auch nur ein Jahr zuvor eine Reise nach Texas nicht einmal im Entferntesten in Betracht gezogen hätte. Aber das war noch vor Janes Zeit gewesen. Bevor sie ihm ihre Liebe geschenkt und ihm Mut gemacht hatte – unvorstellbar viel Mut sogar –, bevor sie ihm wieder bewusst gemacht hatte, was es mit der Liebe auf sich hatte, was eine Familie bedeutete. jetzt konnte er sich kaum noch vorstellen, dass er seine Reise, seine Versöhnung mit seinen eigenen Eltern, mit seinem eigenen Vater so lange hinausgezögert hatte. Doch andererseits kannte er den Grund natürlich ganz genau. Denn bevor Jane in sein Leben getreten war, war für ihn nichts wirklich von Bedeutung gewesen. Erst sie hatte das verändert – sein ganzes Leben verändert.


  Die Kutsche hielt vor der imposanten Freitreppe aus rosafarbenem Granit, die zu den großen aus Teakholz gearbeiteten Flügeltüren der Prachtvilla hinaufführten. Nick bedankte sich beim Kutscher, gab ihm das Fahrtgeld und stieg dann hinter seinem Sohn aus der Kutsche. In genau diesem Augenblick erschien Rathe mit einem strahlenden Lächeln und leuchtenden blauen Augen in der Eingangstür. Hinter ihm sah Nick eine wunderschöne groß gewachsene brünette Frau, die eigentlich nur Rathe’ Frau sein konnte.


  »Nick!«


  Das Lächeln des Earls kam von Herzen und brachte die Grübchen zum Vorschein, die beide Brüder von der Natur mitbekommen hatten. Die beiden Männer fanden sich zu einer kurzen Umarmung zusammen, trennten sich wieder und sahen sich ein wenig verlegen an. »Gut, dich wiederzusehen«, sagte der Earl und gab Rathe einen liebevollen Klaps auf die Schulter.


  Rathe knuffte ihn ebenfalls. »Mein Bruder, der Earl. Und wen haben wir denn da? Nein – das kann doch nicht Chad sein. Hast du nicht gesagt, dass er erst sechs ist?«


  »Sieben«, rief Chad und grinste. »Bist du Onkel Rathe?«


  Richtig!« Rathe hob den jungen in die Luft, und Chad kreischte vor Vergnügen. »Na, wie wär’s mit einem Ritt?«, fragte er. Als Chad begeistert zustimmte, setzte er ihn auf seine breiten Schultern. »Nick, das ist meine Frau Grace.«


  Grace sah ihren Schwager mit einem herzlichen Lächeln an, als der sich zum Handkuss vor ihr verneigte. »Ich bin ja so froh, dass du endlich gekommen bist«, sagte sie leise.


  Nick musterte sie ganz offen. »Und ich bin ja so froh, dass mein ungestümer Bruder endlich die richtige Frau gefunden hat«, sagte er schließlich.


  Grace grinste, Rathe stöhnte. »Du hast ja keine Ahnung«, rief er. »Wie war die Reise? Nick, wir haben noch einen Gast. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Nick und folgte seinem Bruder, der Chad immer noch auf den Schultern trug, ins Haus. Er bemerkte jedoch, dass Grace ihrem Mann einen warnenden Blick zuwarf und ein besorgtes Gesicht machte.


  »Du kennst unseren Gast übrigens«, fuhr Rathe gut gelaunt fort und setzte Chad vor einer Tür zu Boden, die in einen kleinen Salon führte.


  Nicks Lächeln erstarb augenblicklich, als er an seinem Bruder vorbei einen Blick durch die offene Tür warf. Er blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte fassungslos in den kleinen Raum.


  Auf dem Sofa saß Jane – ebenso unglaublich schön wie unglaublich blass – und blickte nicht minder schockiert in Nicks Richtung.


   


  Kapitel 54


   


  Obwohl er nach New York gekommen war, um Jane zu suchen, hatte er nicht einmal im Traum daran gedacht, sie im Haus seines Bruders anzutreffen. Es verstrichen endlose Sekunden, bis er seinen Blick endlich von ihr losreißen und wieder halbwegs klar denken konnte.


  Jane erhob sich nervös von dem Sofa. Ihre Hände hatten sich in ihr Kleid verkrallt, sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, ihr Gesicht war weiß wie Schnee. In diesem Augenblick trat Lindley ins Bild, der vorher an einem der hohen Fenster gestanden hatte. Er blieb direkt neben Jane stehen, als ob er sie beschützen wollte.


  Der Earl verlor völlig die Selbstbeherrschung. Er stürmte auf Lindley los und hätte ihm mit der Faust den Schädel zertrümmert, wäre der andere nicht gerade noch rechtzeitig weggetaucht. So streifte er lediglich Lindleys Wange, was immer noch ausreichte, um den Mann auf die Knie zu zwingen. Der Earl ging wie ein tobender Bulle auf ihn los, packte ihn vorne an der Jacke und riss ihn wieder hoch. Grace zog Chad an sich, der die beiden Männer mit großen Augen anstarrte. Rathe fasste seinen Bruder von hinten und versuchte ihn von Lindley wegzuziehen. »Nick! Verdammt! Hör auf!«


  Jane stand fassungslos da.


  Nick konnte Rathe abschütteln. Doch inzwischen war Lindley ein paar Schritte zurückgewichen und stand keuchend da. »Wenn du sie angerührt hast, bringe ich dich um, du Dreckskerl!«, brüllte Nick. Sein Gesicht war knallrot, an seinen Schläfen traten die Adern hervor, an seinem Hals zeichneten sich deutlich sichtbar die Sehnen ab. »Ich bringe dich um, hörst du?«


  Wieder versucht Rathe ihn festzuhalten. Nick schüttelte ihn abermals ab. »Halt du dich da raus«, sagte er zu seinem Bruder, der sofort zurückwich – nicht etwa aus Angst, sondern weil er begriff, was in Nick vor sich ging.


  Dann machte Chad sich von Grace frei und rannte zu seinem Vater. »Papa! Papa!«


  Der Earl nahm ihn in die Arme. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Geh jetzt zu Tante Grace. Ich habe noch etwas mit Jane zu besprechen.«


  Chad war unschlüssig, doch dann kam Grace, nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Zimmer.


  Der Earl sah Jane an. Er hatte aus Verzweiflung die geballte Faust erhoben, dachte jedoch gar nicht daran, sie zu bedrohen. »Schläfst du mit ihm? Los, sag schon.«


  Jane wich zurück. »Nein«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Du hast schon genug Unglück angerichtet«, brüllte Lindley, der hinter den beiden stand. »Lass sie endlich in Ruhe siehst du denn nicht, dass du sie schon fast zerstört hast?«


  Der Earl fuhr herum, doch jetzt war Rathe zwischen den beiden. Jane schluckte. »Wir sind nur Freunde«, hauchte sie mit zitternder Stimme.


  Nick war noch immer rasend vor Eifersucht. »Wie eng seid ihr befreundet, Jane. Wie eng?«


  »Er ist nicht mein Liebhaber!«, rief sie und verfärbte sich dunkel. »Wie kannst du es wagen, mich so etwas zu fragen! Was maßt du dir an – während Patricia dir den Haushalt führt und dein Bett wärmt.«


  Der Earl sah sie verständnislos an. Er stand keuchend da, seine Jacke spannte sich an den Schultern, auf seiner Stirn erschienen Schweißtropfen. Jane stand ebenfalls keuchend da, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Sie sah ihn direkt an.


  »Jon«, sagte Rathe leise, aber bestimmt. »Am besten, wir lassen die beiden jetzt allein.«


  »Ihr habt gewusst, dass er kommt«, hielt Lindley ihm wütend entgegen, »und uns nichts davon gesagt.«


  »Er ist doch schließlich mein Bruder – und Nicoles Vater.« »Mich bringt hier niemand weg«, sagte Lindley. »Jane, wir müssen ja nicht hier bleiben und uns so etwas bieten lassen. Komm, wir fahren ins Hotel.«


  Jane biss sich auf die Unterlippe, in ihren Augen standen Tränen, und sie nickte. Kaum hatte sie einen Schritt getan, als der Earl sie packte und an sich zog. »Du hast mich belogen. Hast du nicht gesagt, du ziehst wieder in das Haus in der Gloucester Street? Stattdessen hast du mich im Stich gelassen.« Seine Stimme überschlug sich. »Verdammt noch mal, Jane, wie konntest du das nur tun?«


  »Was hätte ich denn anders tun sollen?« Ihre Stimme bebte. »Was hätte ich denn anders tun sollen? Hast du etwa erwartet, dass ich in Zukunft deine Mätresse spiele und dich jeden Abend zu Patricia nach Hause schicke? Das wäre für mich schlechterdings unerträglich.« Er sah sie ungläubig an und schüttelte sie dann. »Wann habe ich dich denn gebeten, meine Mätresse zu spielen?«, brüllte er. »Wann?«


  »Du hast gesagt, es gibt eine ganz nahe liegende Lösung!«, schrie sie zurück. »Und du hast gesagt, dass du für mich sorgst. Hast du das gesagt oder nicht?«


  Er ließ sie los und sah sie ungläubig an. »Wie kannst d nur so dumm sein. Kennst du mich denn so wenig? Jane, ich …« Er verstummte, konnte nicht weitersprechen. Dann drehte er sich zur Seite und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jane betrachtete ihn von hinten. Auf ihrem Gesicht lag jetzt ein Ausdruck der Hoffnung, der so viel sagend war, dass Lindley sich von Rathe aus dem Zimmer geleiten ließ. Dann wurde die Tür von außen zugemacht, und die beiden waren allein. Jane stand reglos da und wartete.


  Nach endlosen Sekunden drehte der Earl sich wieder um und sah sie an. Auf seinen Augen lag ein verdächtiger Schleier. »Ich bin nicht nur hierhergekommen, um endlich mit Chad seine Großeltern zu besuchen«, sagte er leise.


  Sie schluckte. Sie kämpfte mit den Tränen.


  »Ich kann nicht zulassen, dass du aus meinem Leben verschwindest, Jane. Ich kann es einfach nicht.«


  »Aber als Mätresse stehe ich dir nicht zur Verfügung«, sagte sie. Dann stand ihr plötzlich wieder ihr ganzes Elend ins Gesicht geschrieben, und sie stöhnte: »Oh, verdammt, Nicholas. Warum hast du mich denn nicht einfach gehen lassen? Warum?«


  Sie ließ sich auf das Sofa sinken. »Von dir wegzugehen ist mir so schwer gefallen wie noch nie etwas in meinem Leben. Aber wenn ich bei dir bleibe, gehe ich vor die Hunde, jeden Tag ein bisschen.« Sie sah ihn aus tränenbenetzten Augen an. »Aber weißt du was?« Ihre Stimme bebte. »Ich sterbe lieber jeden Tag mit dir ein bisschen, als ohne dich in einer öden, trostlosen Welt zu leben.«


  Sie schloss die Augen, während er sie ungläubig ansah. »Nun gut«, sagte sie dann mit brechender Stimme. »Du hast gewonnen. Ich liebe dich zu sehr, verstehst du. Ich reise mit dir nach England zurück und bin fortan deine Mätresse. Ich gehöre dir, solange du mich willst.«


  Er schrie auf und sank neben ihr nieder, umarmte sie leidenschaftlich. Sie fing an zu weinen, und auch er brach in Schluchzen aus. »Jane, dummes Mädchen. Ich lasse mich natürlich scheiden. Wie konntest du nur etwas anderes annehmen?«


  »Was?« Sie bog den Kopf ein wenig zurück und blinzelte ihn durch einen Tränenschleier hindurch an. Ihre Wangen waren tränenüberströmt und ihre Nase rot wie eine Tomate.


  »Die Scheidung wird schon bald rechtskräftig. Patricia weiß längst Bescheid. Wie konntest du meine Bemerkung, dass es eine Lösung gibt, nur derart missverstehen?«


  »Du lässt dich scheiden?«, sagte sie stockend.


  »Jane – habe ich dich recht verstanden?« Er strich eine Haarsträhne zurück, die an ihrer Wange klebte. Dabei zitterte seine Hand. Auch seine Wangen waren tränenüberströmt. »Hast du gesagt, dass du mich liebst?«


  Ach habe dich immer geliebt, Nicholas«, entgegnete sie. »Von dem Augenblick an, als ich dich damals mit Tante Matilda in Dragmore das erste Mal gesehen habe.«


  Er zog sie ganz eng an sich und hielt sie leidenschaftlich umschlungen. In diesem Augenblick begriff Jane, dass er sie ebenfalls liebte – mit einer Intensität, die sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erwartet hatte.


  »Willst du mich heiraten?«, flüsterte er andächtig. »Jane, bitte, willst du meine Frau werden?«


  »Ja, Nicholas, oh ja.« Sie klammerte sich weinend an ihn.


  Dann wiegten sie sich eng umschlungen lange hin und her, und er presste wieder und wieder die Lippen an ihren Hals, ihre Schläfe, in ihr Haar. Als sie ihm dann ihren Mund entgegen drängte, verschmolzen die Lippen der beiden in wilder Verzweiflung zu einem innigen Kuss, einem von der Kraft der Liebe ganz und gar erfüllten Kuss.


  »Ich liebe dich«, sagte er schließlich. »Jane. Jane, mein Gott, wie sehr ich dich liebe.« Sie spürte genau, wie schwer es ihm fiel, diese Worte auszusprechen, so leise klang seine Stimme. Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und sah sie an. »Jane, das habe ich bisher noch zu keinem Menschen gesagt – weder zu Patricia noch zu einer anderen Frau.«


  »Ich weiß«, sagte sie und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Er hatte ebenfalls mit den Tränen zu kämpfen. »So etwas habe ich für Patricia nie empfunden, mit ihr war es nicht so. Was ich für dich empfinde -ich kann nicht ohne dich leben«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


  Sie schniefte, wischte ihm eine Träne ab und ließ ihren eigenen Tränen freien Lauf. »Soll das heißen, dass du mir meine dumme Impulsivität noch einmal verzeihst?«


  Er sah sie durch einen Tränenschleier hindurch lachend an. »Liebling, ich kann dir alles verzeihen – solange du nicht aufhörst, mich zu lieben.«


  Sie blickte ihn mit einem schelmischen Lächeln an. »Dich nicht mehr lieben, Nicholas, das wäre unmöglich.«


   


  Kapitel 55


   


  West-Texas


   


  Jane hatte eine solche Fahrt noch nie erlebt.


  Die Kutsche war voll Staub, und sie hatte es längst aufgegeben, sich das Taschentuch vor die Nase zu pressen. Auch an den Kiesgeschmack auf ihrer Zunge hatte sie sich mittlerwelle gewöhnt. Falls die Kutsche eine Federung hatte, war davon wenigstens nichts zu spüren. Bei Jedem Spurwechsel und bei jedem Schlagloch wurde sie hin und her geworfen. Daran änderte auch der schützende Arm nichts, den Nicholas um ihre Schulter gelegt hatte. Chad hielt sich an dem Sitz gegenüber fest. Er blickte mit großen Augen in die zerklüftete Landschaft hinaus, die draußen vorbeizog. »Papa«, fragte er wohl zum zehnten Mal, »bist du sicher, dass es hier keine Indianer gibt?«


  Auf dem Gesicht des Earls erschien der Anflug eines Lächelns, und er sagte: »Na ja, vielleicht haben sich ja ein paar Rebellen dort drüben hinter dem Gebirgskamm versteckt.«


  Chads Augen wurden noch größer. »Wow!«


  Nicole war unverwüstlich. Für sie war die Wahnsinnstour das reinste Vergnügen. Wann immer die ganze Reisegesellschaft in die Luft flog, kreischte sie vor Freude. Die Wirkung war für sie etwa die gleiche, wie wenn ihr Vater sie in die Luft warf. Molly war schon grün angelaufen und bekam kaum etwas von der Ausgelassenheit ihrer kleinen Schutzbefohlenen mit.


  Nein, eine solche Landpartie hatte Jane noch nie erlebt. Als der Wagen gerade wieder einmal umzukippen drohte, nahm sie die Hand des Earls, der ihr Mut zusprach.


  Er war angespannt, und Jane wusste, wie es in ihm aussah. Sie lehnte sich an ihn und küsste ihn auf die Wange. Er sah sie lächelnd an und drückte ihre Hand. Und dann richtete er den Blick wieder aus dem Fenster und fing an, mit dem Kiefer zu mahlen.


  »Tut mir leid, dass ich dir so eine unangenehme Fahrt zumuten muss, Jane«, sagte er. »Vielleicht kann man Derek und Miranda schon im nächsten Frühjahr mit der Eisenbahn erreichen. Aber bis dahin kommt man von San Antonio aus nur mit der Postkutsche zu der Ranch.«


  »Nicht so schlimm«, sagte Jane leise und umfasste seine Hand mit ihren beiden behandschuhten Händen. »Eine einzigartige Erfahrung ist diese Tour auf jeden Fall, vor allem für die Kinder. Und die Landschaft ist wirklich großartig.«


  Und so war es tatsächlich. So weit das Auge reichte, Salbeisträucher und Mesquitebäume in allen Violett- und Grünschattierungen. In der Ferne zog sich der zerklüftete Grad einer Bergkette wie eine rötlich blaue Linie durch den tiefblauen Himmel. Jane hatte noch nie zuvor einen so blauen Himmel gesehen. Auch hatte sie ihre eigene Bedeutungslosigkeit noch nie so stark empfunden. Die majestätische Kraft des gewaltigen, unbezähmten, wilden Landes, das draußen endlos an der Kutsche vorbeizog, war schlicht überwältigend.


  Und ihr eigener Mann gehörte zu dieser Landschaft.


  »Die Ranch liegt gleich dort drüben«, brüllte der Kutscher, der vorne auf dem Bock saß.


  Jane, Molly und Chad drängten sich neugierig an das Fenster, um einen Blick auf die Ranch der Braggs zu erhaschen. Nur der Earl blieb reglos sitzen. Jane war enttäuscht, als direkt vor ihnen eine kleine, aber geschäftige Stadt auftauchte. Sie fuhren auf der breiten unbefestigten Hauptstraße in die Stadt hinein, und sie sah die Backsteinfassaden der Geschäfte und die Häuser mit ihren Gärten und den weißen Lattenzäunen. Dann hielt die Kutsche vor einem kleinen Laden an. Auf dem Schild, das an einer Kette baumelte, hieß es: JOES POSTKUTSCHE: ENDSTATION.


  Jane sah den Earl an, der unbewegt und stumm dasaß. »Aber das ist doch keine Ranch. Das ist doch eine Stadt.«


  Nick bemühte sich vergeblich zu lächeln. Er blickte sie wie von ferne an. Sein Gesicht war schweißbedeckt. »Rathe hat erzählt, dass die Ranch beträchtlich gewachsen ist. Als ich fünfundsechzig von hier weggegangen bin, gab es das alles noch nicht.«


  Jane war über seinen Gesichtsausdruck bekümmert und nahm wieder seine Hand. »Liebling, mach dir bitte keine Sorgen.«


  Er sah sie an. In den zwei Wochen, die seit ihrer Versöhnung vergangen waren, hatten die beiden noch nicht wieder über die Situation zwischen Nick und seinem Vater gesprochen. Nick hatte das Thema nicht angeschnitten, und Jane hatte Angst gehabt, die heikle Frage anzusprechen, obwohl sie oft genug daran gedacht hatte. jetzt sah sie in seinen Augen die Qualen, die er litt, und empfand in ihrem Herzen tiefes Mitleid mit ihm. Sie streichelte seine Wange, als gerade die Tür aufging und Chad heraussprang. »Liebling, alles wird gut, du wirst schon sehen.«


  Molly stieg mit Nicole aus, die gerade einen kleinen Wutanfall hatte, weil die Fahrt zu Ende war.


  Nick hielt Janes Hand fest umklammert. »Glaubst du wirklich?«, fragte er heiser.


  »Ganz sicher«, sagte sie, obwohl sie sich von seiner Angst schon fast hatte anstecken lassen.


  Und dann sagte draußen eine donnernde Stimme: »Bist du Chad Bragg?«


  »Nein, Sir«, sagte Chads helle Kinderstimme. »Ich bin Chad Bragg, Lord Shelton.«


  »Lord. Nein – das kann doch nicht wahr sein.«


  »Es ist aber wahr – Ihr könnt ja meinen Papa fragen.«


  Plötzlich fing Chad an zu kreischen, und Jane sah draußen vor dem Fenster einen gut sechzig Jahre alten riesigen Mann, der den jungen hoch in die Luft hob. »Ich bin Opa Bragg!«, rief der Hühne.


  »Derek, du erschreckst den jungen ja zu Tode. Lass ihn wieder runter und stell dich erst mal richtig vor«, rief eine Frau in einem Ton liebenswerter Empörung.


  Jane sah ihren Mann an. Er hielt noch immer ihre Hand und war so bleich, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. »Die beiden sind da«, sagte sie bloß.


  Er holte tief Luft. »ja, ich weiß.«


   


  Er konnte ja nicht ewig in der Kutsche sitzen bleiben. Das wollte er auch gar nicht. Er war nur so aufgewühlt, dass er sich kaum zu rühren vermochte. Seit über zehn Jahren hatte er seine Eltern nun nicht mehr gesehen. Obwohl er sie sehr liebte und sich auf sie freute, packte ihn zwischendurch eine übermächtige Angst. Nackte, bittere Angst. Angst vor dem Wiedersehen. Angst vor der Wahrheit, vor der er so lange verzweifelt geflohen war.


  Er versuchte sich davon zu überzeugen, dass die Frage, die ihn umtrieb, ohnehin nicht mehr so wichtig war. Er war jetzt erwachsen und kein Kind mehr, und er hatte Jane und seine Kinder und Dragmore. Was zählte es da schon, ob er Dereks Sohn war? Dereks wirkliche Kinder waren nun einmal Rathe und Storm, und natürlich liebte er die beiden und nicht ihn, Nick. Natürlich mochte Derek ihn, dass wusste Nick ganz genau, aber wie sollte er das Kind eines Mannes lieben, der seine Frau vergewaltigt hatte? Das Problem war nur: Auch wenn Nick sich einredete, dass er notfalls auf Dereks Liebe verzichten konnte, eines konnte er dadurch nicht aus der Welt schaffen: dass er Derek noch immer wie einen Vater liebte, denn in seinem Herzen war Derek sein wirklicher Vater. Langsam stieg er aus der Kutsche.


  Derek sah kaum älter aus als an dem Tag, als Nick ihn zuletzt gesehen hatte. Er war so groß wie Nick und hatte früher ähnliche Muskelpakete gehabt wie heute sein Sohn. Inzwischen war er zwar etwas schmaler geworden, trotzdem war er noch immer ein ungewöhnlich kräftiger Mann. Mit der hemmungslosen Begeisterungsfähigkeit, deren er fähig war – Derek tat immer, wozu er gerade Lust hatte, wie Miranda häufig bemängelte –, beäugte er die zarte behandschuhte Hand, die Jane ihm entgegenstreckte.


  »Was haben wir denn da?«, brüllte er lachend und entblößte dabei seine ebenmäßigen weißen Zähne. Dann drehte er sich grinsend zu seiner Frau um, die gerade Chads Hand hielt, eine zierliche, schlanke, elegante Mittfünfzigerin. »Mein Gott, Miranda, erinnert sie dich zufällig an jemanden?«


  Jane drehte sich ebenfalls um und sah Miranda fragend an.


  Miranda nahm ihre Hand. »Verzeih ihm, es geht ihm alles so nahe. Aber es war als Kompliment gemeint. Ich glaube, er fühlt sich durch dich daran erinnert, wie ich ausgesehen habe, als ich vor vielen Jahren hier in den Westen gekommen bin.«


  Jane nahm die Hand der Frau und wurde von ihr in die Arme geschlossen. Kurz darauf wurde sie von einem wahren Bären umklammert, der sie leicht hätte zerdrücken können und sie ein wenig in die Luft hob. Als Derek sie wieder absetzte, war sie rot wie eine Tomate.


  Nick hätte sich fast zu einem Grinsen hinreißen lassen. Derek schien seine Frau zu mögen, und Jane würde sich schon an den Enthusiasmus des älteren Mannes gewöhnen. Dann entdeckte sein Vater ihn, und Nick erstarrte.


  Nicht so Derek. »Na, mein Sohn!«


  Als sein Vater ihn mit seinen starken Armen umschlang und an sich drückte, schloss Nick die Augen und kämpfte mit dem kindischen Impuls zu weinen. Dann gab sein Vater ihn wieder frei. »Mein Gott, lass dich mal anschauen.« Derek fasste Nick bei den Schultern. »Schau dir das mal an. Als du damals weggegangen bist, warst du zwar auch schon ein Mann, aber noch nicht so einer.«


  »Hallo Vater.« Nick sprach die Worte mechanisch aus und spürte, wie er errötete.


  Derek legte ihm den Arm um die Schultern und hatte Tränen in den Augen. »Verdammt!«, brüllte er. »Ich führe mich hier ja wie ein altes Waschweib auf. Mein Gott, Sohn, du hast es inzwischen weit gebracht: zwei schöne Kinder und eine schöne Frau …«


  »Derek«, tadelte ihn Miranda, aber auch sie hatte Tränen in den Augen und fiel Nick um den Hals. Die winzige Frau hielt ihn umschlungen, und er klammerte sich an sie, bis es beiden irgendwann peinlich wurde und Nick sich wieder von seiner Mutter löste.


  »Hallo Mama.« Er sah sie mit einem Grinsen an und hoffte, dass in seinen Augen keine Tränen zu sehen waren.


  »›Hallo Mama‹? Wir haben uns seit zehn Jahren nicht gesehen, und du sagst einfach ›hallo Mama‹?« Sie sprach mit bebender Stimme und wischte sich mit einem Spitzentaschentuch die Tränen ab. »Oh Nick, es ist ja so gut, dass du mal wieder zu Hause bist.«


   


  Wie schon in der Postkutsche sprach Nick auch während es üppigen Mahles, das Miranda vorbereitet hatte, kaum ein Wort. Jane wusste, dass seinen Eltern die Wortkargheit ihres Sohnes aufgefallen war, denn beide hatten sich mehrmals besorgt angesehen. Nun saßen sie alle im Esszimmer an dem schweren Eichenholztisch und taten sich an Mirandas Apfelstrudel und ihrem starken Kaffee gütlich. Molly hatte die (wie ihre Großeltern) vehement protestierende Nicole ins Bett gebracht. Chad rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Derek hatte ihm nämlich versprochen, mit ihm reiten zu gehen und ihm die Ranch zu zeigen. »Wann gehen wir denn endlich, Großvater?«, fragte er ungeduldig.


  »Kann dein Großvater vielleicht vorher noch seinen Kaffee austrinken?«, entgegnete Derek grinsend.


  »Chad«, wiesen ihn Nick und Jane gleichzeitig zurecht. Dann führte Nick seine Tasse zum Mund und überließ es Jane, Chad zu belehren. »Lass doch deinen Großvater erst einmal in Ruhe zu Ende essen und sich über den Besuch seines Sohnes freuen. Oder würdest du nicht gerne mit deinem Papa zusammensitzen, wenn du ihn über zehn Jahre nicht gesehen hättest?«


  Chad biss sich auf die Unterlippe und nickte dann bedächtig. »Oh ja, zehn Jahre, das ist wirklich eine sehr lange Zeit.«


  »Richtig«, bestätigte Derek.


  »Na gut, wir können ja auch morgen noch reiten«, ließ Chad nun verlauten. »Aber darf ich jetzt wenigstens zum Spielen nach draußen gehen, Papa?«


  »Natürlich«, sagte Nick. Als Chad aufsprang, sah er ihn streng an. Chad wusste sofort, was gemeint war: Also verabschiedete er sich mit einer kurzen Umarmung zuerst von Jane und dann von seinem Vater. »Und was ist mit deinen Großeltern?«


  »Entschuldigung«, murmelte der kleine Junge, rannte rasch um den Tisch zu Miranda und Derek und raste dann johlend aus dem Raum.


  »Einen feinen Sohn hast du da«, sagte Derek lächelnd.


  Miranda, die neben Nick saß, berührte seinen Arm »Geht es dir auch gut, Nick?«


  Er sah Jane durchdringend an. »Ja.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte Miranda mit Rührung in der Stimme.


  Nick sah zunächst kurz seine Mutter, dann seinen Vater an. »Wieso«, sagte er. »Wieso hast du mich damals eigentlich belogen?«


   


  Kapitel 56


   


  »Wieso«, sagte Nick mit belegter Stimme, »hat mir damals eigentlich keiner von euch beiden die Wahrheit gesagt?«


  Jane war verblüfft, dass er das Thema ausgerechnet Jetzt ansprach, und saß reglos auf ihrem Platz.


  Derek schien anfangs nicht recht zu verstehen, war dann aber plötzlich ganz Ohr. »Welche Wahrheit?


  »Die Wahrheit.« Nick sprach jetzt lauter, und seine Augen fingen an zu blitzen. Er sah seinen Vater durchdringend an. »Wieso hast du mich belogen?«


  Derek richtete sich auf. Er erwiderte Nicks Blick, schien überrascht. »Ich bin doch kein Lügner – und erst recht nicht belüge ich meinen eigenen Sohn. Was wirfst du mir denn vor?«


  Jane, die zwischen Vater und Sohn saß, tätschelte Nicks Hand, um ihn zu beruhigen.


  Doch er beachtete sie nicht. »Aber du hast gelogen – und ich bin nicht dein Sohn.


  Derek war sichtlich verwirrt. »Was zum Teufel erzählst du da? Was ist …«


  Er sah Miranda an und verstummte. Sie war schneeweiß geworden, hatte die Hände vor der Brust gefaltet und sah Nick entsetzt an.


  Nick blickte sie ebenfalls an. »Die Wahrheit habe ich an dem Tag erfahren, als ich in den Krieg geritten bin.«


  »Oh, Nick«, rief Miranda und ergriff seinen Arm.


  »Warum bist du denn damals nicht zu uns gekommen?«


  »Was zum Teufel?«, rief Derek und stand auf.


  »Chavez«, sagte Nick und sprang ebenfalls auf.


  Derek wurde kreidebleich und hielt sich am Tisch fest. »Oh Gott.«


  »Chavez ist mein Vater«, fuhr Nick fort. »Ihr habt mich angelogen – all die Jahre.«


  »Woher weiß du das?«, stöhnte Miranda.


  »Wir wollten dich doch nur beschützen«, sagte Derek leise.


  »Wir haben es dir verschwiegen, weil es völlig sinnlos gewesen wäre, es dir zu sagen«, rief Miranda. »Sinnlos und grausam.«


  »Mein ganzes Leben hier beruht auf einer Lüge«, brüllte Nick.


  »Meine Liebe für dich ist keine Lüge«, sagte Derek ganz leise und so heiser, dass die andern plötzlich verstummten.


  Auch Nick hielt sich jetzt am Tisch fest. Er sah Derek direkt an – wartend, flehend.


  »Das ist die Wahrheit«, sagte Derek. »Nick, am Tag deiner Geburt habe ich dich in die Arme genommen und dich seither wie meinen eigenen Sohn geliebt. Das ist die Wahrheit.«


  Nick starrte auf die Tischplatte, seine Augen wurden feucht. »Verdammt. Das ist doch gar nicht möglich. Wie konntest du denn den Sohn des Mannes lieben, der deine Frau vergewaltigt hat? Wie?«


  »Chavez hat für sein Verbrechen gebüßt«, polterte Derek los. »Du bist mein Sohn.«


  »Rathe ist dein Sohn.«


  »Nicht mehr als du.«


  Nick starrte ins Nichts.


  »Wenigstens liebe ich ihn nicht mehr als dich«, erklärte Derek eindringlich. »ja, es hat mich unendlich belastet, dass ausgerechnet du nach dem verfluchten England reisen und dort dieses verdammte Erbe antreten musstest – an den Rand der Verzweiflung hat es mich gebracht. Rathe wäre dafür besser geeignet gewesen als du. Du gehörst hierher, du hast schon immer hierher gehört – auf unsere Ranch, wie früher …«


  »Wirklich?«, sagte Nick mit belegter Stimme.


  »Mein Sohn, möchtest du vielleicht mein Testament sehen? Ich habe euch dreien dies alles hier zu gleichen Teilen vermacht. Eltern sollten eigentlich keines ihrer Kinder bevorzugen, aber du warst nun mal unser Erstgeborener. Und deshalb bist du für Miranda und mich schon immer etwas Besonderes gewesen.« Nick ließ den Kopf hängen. Er spürte, wie Jane ihm die Hand auf die Schulter legte. Er hörte, wie seine Mutter anfing zu sprechen.


  »Nick, du weißt doch, dass dein Vater kein Lügner ist, sondern ein warmherziger, liebenswerter Mann. Seine Liebe zu dir steht völlig außer Zweifel. Als du damals nach England gefahren bist, hat er sogar geweint.« Derek hob erschrocken den Kopf, und sie sah ihn durch den Schleier ihrer Tränen hindurch lächelnd an. »ja, Liebling, das habe ich doch mit eigenen Augen gesehen. Aber ich habe dich lieber in Ruhe gelassen.« Sie berührte Nick. »Wir waren damals beide ganz furchtbar traurig und haben uns gegenseitig getröstet. Keiner von uns beiden wollte, dass du gehst, Nick. Soll ich dir mal was sagen? Wäre mein Vater nicht zufällig ein Earl gewesen, dann hätte Derek dir die ganze Ranch vermacht, statt sie unter euch dreien aufzuteilen. Wir waren schon immer der Meinung, dass du am meisten nach deinem Vater schlägst. Und weißt du noch etwas? Derek und ich haben nie daran gezweifelt, dass er dein Vater ist und dich von Herzen liebt. Deshalb haben wir die Wahrheit einfach vergessen. Deshalb hat es uns auch nicht gewundert, dass du mehr nach Derek gekommen bist als dein Bruder. Wir wissen doch, wie viel es dir bedeutet, das Land zu bebauen, wie gerne du dich zu Hause im Kreis der Familie aufhältst.«


  Derek ging um den Tisch herum und blieb neben Nick stehen, ohne ihn jedoch zu berühren. »Du hättest damals sofort zu mir kommen sollen – nicht erst zehn, fünfzehn Jahre später. Oh Gott, Nick. Wenn ich daran denke, was du durchgemacht hast …« Er schluckte.


  Nick blickte ihm ins Gesicht. »Ich hatte zu viel Angst.«


  »Aber wie konntest du nur an mir zweifeln?«, fragte Derek mit Tränen in den Augen.


  »Weiß ich nicht«, stammelte Nick.


  »Zweifelst du jetzt immer noch an mir?«, fragte Derek.


  »Nein.«


  Mit feuchten Augen schloss Derek seinen Sohn in die Arme und lächelte. Die beiden lagen sich kurz in den Armen und lösten sich dann verlegen wieder voneinander.


  »Eigentlich sollte ich dir mal kräftig den Hintern versohlen«, polterte Derek los.


  Nick lachte laut und wischte sich die Nase ab, die ganz rot war. So ein glückliches Lachen hatte Jane in ihrem ganzen Leben noch nicht gehört.


   


  Arm in Arm gingen Jane und Nick im Licht des Sonnenuntergangs auf der Anhöhe spazieren. Ein Stück weiter unterhalb sahen sie auf der rechten Seite die Ranch mit den Wirtschaftsgebäuden: das Wohnhaus, die Scheunen, die Räucherhäuser, die Schlafbaracken, die Schuppen für die Geräte und für die schweren Pferdegeschirre. Auf der linken Seite waren im Hintergrund die Dächer des kleinen Städtchens zu erkennen. Über ihnen kreiste ein prächtiger Goldadler, und sie blieben stehen, um den riesigen Vogel zu beobachten.


  »Weißt du was?«, sagte Nick, und seine Stimme klang unbeschwerter, als Jane sie je gehörte hatte. Ach fühle mich fast wie der Vogel dort oben.«


  Jane drängte sich noch mehr an ihn. »Wie ein Vogel?«


  Er sah sie mit einem liebevollen Blick an. »ja, ich fühle mich wie der Adler dort oben: so leicht, so frei, dass ich am liebsten über den Bergen dort drüben meine Kreise ziehen würde.«


  »Ich bin ja so froh, Nicholas«, sagte Jane.


  Er streichelte ihre Schulter. Sie sagte: »Die zwei sind wirklich etwas Besonderes.« – »Ja, das stimmt.«


  »Ein wunderbares Paar.« – »Genau.« Nick fing plötzlich an zu kichern »Derek findet, dass du genauso bist wie Miranda. Er kann sich gar nicht mehr beruhigen.«


  »Er kommt einfach nicht über unseren Akzent hinweg, das ist alles«, scherzte sie.


  »Er weiß nun mal sehr genau, wann er eine echte Dame und dazu noch eine Schönheit vor sich hat«, sagte Nick und hob ihre Hand, um sie zu küssen. »Hmm, du riechst aber gut.«


  Sie küsste ihn auf die Schulter und sah ihn dabei an. »Und du riechst wie ein Pferd.«


  Er brüllte vor Lachen. Noch nie hatte sie ihn so lachen hören – war das nicht Dereks dröhnendes Lachen? »Wirklich? Du bist doch nur über meinen blauen Jeansanzug und die Cowboystiefel irritiert.«


  »Sieht nicht schlecht aus«, sagte sie.


  Dann sah sie ihn von der Seite an. »Vor allem die Hose, Nicholas.«


  »Die Hose?« Er grinste. »Wieso denn die Hose?«


  »Na ja …, ganz schön eng – würde ich sagen.«


  Wieder brüllte er vor Lachen. Er hob sie in die Luft und drehte sich im Kreis. Sie kreischte und klammerte sich an ihn, und als er sie wieder auf den Boden setzte, waren sie beide außer Atem und kicherten wie Kinder. Dann gingen sie weiter.


  »Erstaunlich«, sagte Nick, »wie die Ranch in der Zwischenzeit gewachsen ist. Weißt du was: Als ich das letzte Mal hier war, gab es die Stadt noch gar nicht, nur zwei kleine Hütten. Die hatten zwei Arbeiter für ihre Bräute gebaut. Und dann war da noch ein Kramladen.«


  »Wirklich? Heute Nachmittag habe ich sogar über der Tür eines Gebäudes das Wort ›Bank‹ gesehen.«


  »Ach ja. Derek hat tatsächlich eine eigene Bank.«


  »Du meinst, eine Bank, die ihm gehört?«


  Nick lächelte zustimmend.


  »Rathe hat ihn dazu überredet. Ursprünglich ist alles, was du da unten siehst, nur entstanden, um den Betrieb der Ranch aufrechtzuerhalten. Derek hat immerhin zweihundert Angestellte. Viele davon haben eine eigene Familie und wohnen drüben in der Stadt. Und natürlich brauchen die Leute in der Stadt ein Postamt und Läden, Restaurants und eine Bank. Wenn erst mal die neue Eisenbahnlinie fertig ist, wird hier bald noch viel mehr los sein. Derek hat gesagt, dass die Leute im Frühjahr sogar zum ersten Mal einen Bürgermeister wählen.«


  »Dann entsteht hier also eine kleine Welt«, sagte Jane.


  »Wirklich unglaublich Nick. Wenn man die ganze Geschichte kennt: Wie Derek Miranda damals hier in die Wildnis gebracht hat. Und das hat er alles nur für euch getan. für Miranda, für dich, für Rathe und für Storm.« eigenen Händen. Ein beeindruckender


  »Ja, mit seinen Mann: mein Vater«, sagte Nick sichtlich stolz.


  »Und deine Mutter: eine beeindruckende Frau. Ein Mädchen aus der vornehmen Gesellschaft, das aus einem französischen Konvent hierher kommt und ein glückliches Leben führt.«


  Nick blickte auf die Ranch hinunter. »Das war wirklich eine Heimkehr, Jane.«


  »Ich bin ja so glücklich, dass wir hergekommen sind. Und ich bin so glücklich, dass das Missverständnis zwischen dir und deinem Vater endlich aus der Welt ist.«


  »Ja, Gott sei Dank. Endlich fühle ich mich wieder wie ein ganzer Mensch. Aber weißt du, was merkwürdig ist?«


  »Nein, was denn?«


  »Obwohl ich hier immer zu Hause sein werde, ist es trotzdem anders als früher.«


  »Was willst du damit sagen, Nicholas?«


  »Damit will ich sagen«, er sah sie lächelnd an, »dass ich häufig daran denken muss, dass Dragmore geduldig auf unsere Rückkehr wartet.«


  Janes Herz wurde vor Freude ganz weit. »Dann vermisst du also unser Zuhause, Nicholas?«


  »Ja, das tue ich. Das tue ich wirklich. Dragmore ist mir ans Herz gewachsen, Jane. Und ich weiß nicht einmal, wie das passiert ist.«


  Sie ergriff seine Hand. »Dragmore ist nun mal die andere Hälfte deines familiären Erbes, Nicholas.«


  Sie gingen lange schweigend dahin. Beide hingen ihren Gedanken nach, doch diese Gedanken kreisten um Dragmore ihr Zuhause.


  »Wenn du es gerne möchtest«, sagte Nick, »können wir auch schon früher fahren. Wir müssen ja nicht die ganzen sechs Wochen hier verbringen, die Miranda und Derek uns hier behalten wollen.«


  »Möchtest du denn, dass wir schon früher zurückfahren?«


  »Nein. Ich habe hier noch so viel zu erledigen …«


  »Gut«, sagte Jane und lehnte sich mit der Schulter an ihn. »Außerdem wissen wir ja gar nicht, wann wir wieder mal hierher kommen, vor allem deswegen …« Sie legte die Hand auf den Bauch und ließ sie dort ruhen.


  Der Earl zog sie an seine Seite und sah sie liebevoll an. »Stell dir nur vor«, flüsterte er, nächstes Jahr im April kann ich unser Baby schon in den Armen halten.«


  »Ich bin ja so froh, dass du dich darauf freust.«


  »Wahnsinnig sogar. Was hältst du von sechs?«


  »Jane war verwirrt. »Sechs?«


  »Ja, sechs.«


  »Sechs – was, Nicholas?«


  Sein Gesicht war ausdruckslos. »Sechs Kinder.«


  Ihre Augen wurden riesengroß, und er fiel ihr lachend um den Hals. »Aber ich bin selbstverständlich zu Kompromissen bereit«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Gut«, sagte Jane frohgemut. »Einigen wir uns doch auf zehn.«


  Er brüllte vor Lachen. Doch dann wurde er plötzlich wie der ernst und drückte sie sanft an sich. Und so standen die beiden da und bewunderten das großartige Panorama, das sich ihnen bot. Wieder hingen beide selig ihren Gedanken nach. Und dann erschien über ihnen wieder der Goldadler und zog majestätisch seine Kreise.


  »Hast du eigentlich eine Idee für einen Namen?«, sagte Nick unvermittelt.


  »Was für ein Name?«


  »Die Stadt dort unten hat noch keinen Namen. Derek hat mich gebeten, mal darüber nachzudenken. Die Namen, die ihm gefallen, mag Miranda nicht, und ihre Namen mag er nicht.« Nick fing an zu kichern. »Derek würde die Stadt nämlich gerne Mirandaville nennen.«


  »Oh nein«, rief Jane und fing ebenfalls an zu lachen. »Da müssen wir uns aber wirklich etwas einfallen lassen.«


  Nick nahm ihre Hand und sah sie an. Jane blickte auf die zwischen Salbeibüschen und Mesquitebäumen gelegene Stadt, eine Stadt, in der noch echte Pioniere zu Hause waren. Sie dachte daran, wie Nicks Vater in das wilde, noch jungfräuliche Land gekommen war und wie er es gemeinsam mit seiner Frau kultiviert und in einen fruchtbaren Garten Eden verwandelt hatte. »Wirklich eine neue Welt«, murmelte sie.


  Nick sah sie zweifelnd an. »Aber das ist doch kein Name.«


  Jane lachte, drängte sich an ihn und sah ihm lächelnd ins Gesicht. »Nein, Nicholas, Liebling. Eigentlich ist es ganz einfach«, sagte sie und wies mit einer großen Geste auf die Berge, die hinter ihnen aufragten, auf die Ebenen vor ihnen und auf den überwältigenden Sonnenuntergang, der den texanischen Himmel in orange-violettes Licht tauchte. »Das hier ist das Paradies.«


  »Paradise«, sagte Nick und lächelte. »Ganz schön schlau, mein Engel.«


  »Schlau?« Jane lachte. »Wenn Ihr meint, Mylord.«


  Und so trat Paradise, Texas, ins Dasein – dank eines schlauen Einfalls und einer immensen Portion Liebe.


   


  Epilog


   


  Dragmore, 1877


   


  Der Sommer ließ diesmal lange auf sich warten und zeigte sich nicht eben von der schönsten Seite. Der Himmel hätte zwar blauer nicht sein können, doch am Horizont zogen schon wieder schwarze Wolken auf. Das weite Hügelland mit den wie Tupfer in die Landschaft gesetzten Schafherden erglänzte in sattem Grün, und das dichte, frische Laub der Bäume wölbte sich über ihren Köpfen zu einem herrlichen Dach, doch die Straße, die von Lessing her nach Dragmore führte, war von den zahllosen Frühlingsgüssen tief aufgeweicht. Auch jetzt versank die Kutsche mit dem Wappen des Hauses Dragmore gerade wieder in einem Schlagloch und bespritzte mit ihren Rädern einen armen Reitersmann, der gerade des Weges kam. In dem Wagen griff der Earl instinktiv nach Janes Arm, um sie zu halten.


  Jane musste daran denken, dass sie diese Stelle Jahre zuvor schon einmal in einer Kutsche passiert hatte. Plötzlich sah sie wieder alles glasklar vor sich. Sie sah, wie sie mit ihrer abweisend neben ihr sitzenden Tante Matilda in einer Mietkutsche zum ersten Mal nach Dragmore gefahren war. Auch damals war es Sommer gewesen, und die Hügel hatten in einem ähnlichen Glanz geschimmert wie heute, nur hatte sie damals furchtbare Angst gehabt: vor der Zukunft, vor dem Earl von Dragmore.


  Sie neigte den Kopf und gab ihrem Baby, das sie in den Armen hielt, einen Kuss auf die Stirn. Dann sah sie lächelnd ihren Mann an. Doch der blickte nur hingerissen in die Landschaft hinaus.


  »Papa«, rief Nicole. »Papa, Papa. Dragmore, wo ist Dragmore?« Dies war eines der neuen Wörter, die sie in Übersee gelernt hatte.


  Chad hatte ebenfalls die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt und sah seine Schwester böse an: »Dort drüben. Du weißt ja gar nicht, was Dragmore ist.« Dann schaute er seinen Vater an. »Sie kann sich doch gar nicht mehr daran erinnern. Sie tut ja nur so, als ob sie wüsste, wovon sie spricht.«


  Der Earl konnte seinen Blick kaum von der Landschaft draußen losreißen.


  Gerade bog die Kutsche in die Auffahrtsstraße ein, die in weiten Schwüngen zum Haus hinaufführte. Doch dann blickte er seinen Sohn an. »Wer weiß, vielleicht kann sie sich doch noch an manches erinnern«, sagte er ruhig und sah wieder zum Fenster hinaus.


  Dragmore.


  Wie weit das inzwischen zurücklag. Zuerst hatte die junge Familie mehrere glückliche Monate bei Nicks Eltern verbracht. Danach waren Nick und Jane auf Hochzeitsreise gegangen; die Kinder waren währenddessen bei den Großeltern geblieben. Zuerst hatten die beiden Nicks Schwester Storm und ihren Mann Brett in San Francisco besucht. Danach waren sie noch einen Monat auf Hawaii gewesen und schließlich zu Derek und Miranda zurückgekehrt. Dort hatten sie dann den Entschluss gefasst, bis zur Geburt des Kindes in Texas zu bleiben.


  Doch jetzt trennten sie nur noch wenige Minuten von ihrem Zuhause. Zuhause. Was für ein Wort. Er ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, sprach es schließlich sogar laut aus. »Zuhause.«


  Seine Frau drückte ihm die Hand. Er sah sie an, vergaß alles andere um sich her, konnte sich nicht satt an ihr sehen. Beide lächelten. »Ein schönes Gefühl, Nicholas«, sagte Jane leise. »Findest du nicht?«


  »Oh ja«, entgegnete er. »Ein sehr gutes Gefühl sogar.«


  Er drückte Jane die Hand, Einfach unglaublich: Aber die Vorfreude ließ sein Herz schneller schlagen und versetzte seinen ganzen Körper in einen Zustand euphorischer Erregung. Hier war er zu Hause. Endlich daheim. Er spürte es mit jeder Faser seines Seins, war von einem Gefühl des Glücks und des Friedens erfüllt. Jane neigte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er sah sie lächelnd an. Seine Augen strahlten.


  »Schaut mal«, rief Chad. »Schaut mal.«


  »Schaut mal«, kreischte Nicole. »Schaut mal.«


  Chad sah sie drohend an, doch sie lachte bloß.


  Als Jane und Nick zum Fenster hinausblickten, erkannten sie die Türmchen und die dunklen Umrisse des Herrenhauses. Dann kam die Kutsche näher, und sie sahen die rosa leuchtenden Rosen, die sich an den grauen Wänden emporrankten. Und dann hielt Jane die Luft an.


  »Oh Gott«, rief sie. »Wo ist denn der Südturm geblieben?«


  Auf dem Gesicht des Earls erschien ein strahlendes Lächeln.


  Der ausgebrannte Südflügel war komplett abgetragen einfach verschwunden. Wo sich früher das Gemäuer erhoben hatte, befand sich jetzt eine einladende grüne Rasenfläche. Bäume oder Blumenrabatten waren jedoch keine zu sehen. Jane drehte sich um und sah ihren Mann verblüfft an.


  »Ich habe letzten Herbst beschlossen, dass die … Ruine verschwinden soll.«


  Sie lächelte glücklich.


  »Aber ich war mir nicht ganz schlüssig, ob ich dort etwas Neues bauen soll – und was. Daher habe ich zunächst nur einen Rasen säen lassen. Bloß einen Rasen, ohne Rabatten oder so etwas. Wenn du möchtest, können wir den Turm aber auch wieder aufbauen oder das Haus erweitern oder dort sogar eine Art Wintergarten anlegen.« Er grinste schelmisch. »Aber ich habe gedacht, dass ich lieber zuerst meine Frau frage, bevor ich mit dem Umbau beginne.«


  »Das war sehr klug von dir«, pflichtete Jane ihm strahlend bei. »Oh, Nicholas, was für eine wundervolle Überraschung.«


  »So habe ich das auch gesehen.«


  Die Kutsche hatte jetzt angehalten. Chad sprang heraus, während Molly, die schon in einer anderen Kutsche vorausgefahren war, sowie einige andere Bedienstete Nicole und das Baby entgegennahmen. Jane und der Earl stiegen ebenfalls aus und gingen gemeinsam zu der – jetzt begrünten – Stelle, wo sich früher der Südflügel befunden hatte. Sie standen Hand in Hand schweigend da und ließen den Augenblick auf sich wirken.


  »Wie friedlich es hier jetzt ist«, sagte Jane leise. »So friedlich und heiter. Die bösen Gespenster und Leidenschaften, die hier früher ihr Unwesen getrieben haben, sie sind verschwunden.«


  Der Earl führt ihre Hand an die Lippen. »Und auch in unserem Herzen und in unseren Köpfen ist der Spuk beendet.«


  Janes Augen waren tränenbenetzt.


  »Danke, Liebling«, sagte sie.
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